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      Widmungen sind ätzend, wenn man nicht gerade zufällig der Autor ist oder Sex mit dem Autor hat oder die Mutter des Autors ist, deshalb werde ich die Sache etwas beschleunigen: Diesen Roman widme ich meinem Mann Anthony, der einfach großartig ist, im Bett und auch sonst.

    

  


  
    
      


      Ein paar Worte vorab


      Als Ganz allein zu dritt herauskam, hielt ich vor Spannung den Atem an. Und eine Menge Presseorgane (Publisher’s Weekly) und Leute (Mom) fragten sich, ob es wohl eine gute Idee war, bei einem ganz neuen Verleger mit einer ganz neuen ungewöhnlichen Serie anzufangen – oder aber der größte Fehler meines Lebens. Deshalb die alles entscheidende Frage: Würden meine Leser es brillant oder schlecht finden? Brillant wie in: »Hey, eine Sekretärin, die Königin aller Vampire wird, das ist ja mal was ganz Neues« oder schlecht wie in: »John, Polly, lasst uns lieber ins Biograph-Theater gehen, mir ist ja soooo langweilig«?


      Aber ich hatte Glück. Die meisten Leute, die Ganz allein zu dritt gelesen haben, fanden es anders als alles, was sie bisher kannten, aber doch gut. (Und das ist der Trick, denn anders und schlecht zu schreiben, ist leicht.) Das war doch mal eine erhebende Neuigkeit.


      Erhebend schon, aber der große Erleichterungsseufzer wollte sich noch nicht einstellen. Der kam erst, als ich eine Menge Post von Krankenschwestern, Ärzten und Therapeuten erhielt … also von Fachleuten auf dem Gebiet psychischer Störungen, die mir schrieben, dass ihnen der Roman a) sehr gut gefallen habe und ich das Thema b) sehr gut hinbekommen hätte, gar nicht mal so schlecht für eine Schwachsinnige!


      Dies war mein Antrieb (ich habe nie verhehlt, dass ich geistig minderbemittelt bin); dies brachte mich zum nächsten Band in der Reihe, zu jenem Werk, das Sie in ebendiesem Augenblick in den Händen halten, stehlen, scannen oder herunterladen.


      Folgte erst eine Ohnmacht vor schierer Erleichterung, dann ein Erleichterungsnickerchen, darauf ein fettes Truthahndinner vor Erleichterung, anschließend ein zweites Nickerchen.


      Der Weg zu Ganz allein zu dritt verlief über Experten für psychische Störungen, die mir bestätigt haben, dass ich das Bild von DIS (Dissoziative Identitätsstörung) in der öffentlichen Wahrnehmung immerhin nicht vollkommen ruiniert hätte. Dennoch ließen es sich einige nicht nehmen, mich darauf hinzuweisen, dass MP (Multiple Persönlichkeitsstörung) inzwischen als DIS (Dissoziative – aha, Sie erinnern sich) bezeichnet werde, und ob ich diese Diskrepanz vielleicht noch einmal überarbeiten könnte.


      Woraufhin ich Nix da sagte, ihr Psycho-Heinis seid schließlich nicht meine Chefs. Und sie blubberten weiter, mit einer solchen Haltung und Unreife bräuchte ich dringend jemanden, der mir sagt, wo’s langgeht. Ich aber konterte: Lasst mich in Ruhe, ihr blöden Psycho-Macker, keiner hat euch gefragt. Aber dann sie wieder, jemand muss es dir mal sagen, du ekelhafte Besserwisserin, und ich darauf: Ach nee, ihr Seelenexperten, mit dem Mund küsst ihr auch eure Mütter?


      Wie auch immer, jedenfalls war ich ihrer Meinung nach nicht grottenschlecht. Habe die MP/DIS-Diskussion befördert. Nicht schlecht für eine, die keinen College-Abschluss hat und schon gar keine Erfahrung mit Psychotherapie, jedenfalls vom Standpunkt des Therapeuten aus gesehen.


      Also habe ich hoffentlich in diesen Roman die gleiche Hey,-so-grottenschlecht-ist-es-doch-gar-nicht-Grundhaltung einfließen lassen. Und wenn Sie anderer Meinung sind, dann sind Sie’s eben, aber was heißt das für mich?


      Das ist tatsächlich eine Frage, die auf ewig der Lösung harren wird.

    

  


  
    
      


      (Noch) ein paar Worte vorab


      Ich habe mir einige Freiheiten bezüglich der Gefängniszellen im St. Paul Police Department erlaubt. Sollten Sie also schon einmal in der schönen Stadt St. Paul verhaftet worden sein, und sollte Ihnen ferner aufgefallen sein, dass meine Details über Inhaftnahme und Arrestzellen nicht so ganz stimmen, dann bitte ich um Verzeihung. Allerdings nehmen Sie für jemanden, der mit Gefängnissen auf vertrautem Fuß steht, den Mund ganz schön voll, oder?


      Die Land-O’Lakes-Kennel-Club-Hundeschau findet tatsächlich in St. Paul, Minnesota, statt, aber üblicherweise im Januar und nicht im Dezember. Aus ganz furchtbar eigennützigen Gründen habe ich einfach das Datum geändert. Pech gehabt, Hundeliebhaber!


      In einem Trailer-Park habe ich selbst jahrelang gewohnt, deshalb trifft Cadence’ Beschreibung von Heron Estates haargenau zu. Anders als Menschen, die nie in einem Trailer-Park gewohnt haben, kann ich es mir erlauben, mich über die dortigen Zustände lustig zu machen.


      Die Liste ungewöhnlicher Todesfälle stammt von Wikipedia und ist aus ganz offensichtlichen Gründen nicht vollständig. Aber stellen Sie sich mal das Gegenteil vor!


      Und das Schlimmste von allem: In meinem Roman werden Serienmörder erwähnt. Das ist verständlich – immerhin steht das FBI auf der anderen Seite des Killerbusiness’ und muss schon von Berufs wegen alles über diese Leutchen wissen: ob sie noch leben oder bereits gestorben sind. Doch die Recherchen für diesen Teil des Romans waren leicht. Lächerlich leicht. Zu meinem tiefsten Bedauern.


      Es ist schon ziemlich armselig, wenn sich alle Welt über das Haargummi eines Mordopfers die Mäuler zerreißt, einen Teenager jedoch wegen Briefmarkendiebstahls in ein staatliches Gefängnis sperrt.

    

  


  
    
      


      »Es ist Zeit für uns alle, einen Waffenstillstand auszurufen. Allen missfällt die Lage, aber wenn wir am Ende siegen wollen, müssen wir uns gegen den gemeinsamen Feind verbünden.«


      William Beardsley, Drei sind zwei zu viel


      »Neugierige Katzen verbrennen sich die Tatzen.«


      Sybil Dorsett (Sybil, 1976, NBC 2007)


      »Trotzdem finde ich nicht, dass er einen richtigen Prozess gehabt hat.«


      Lorraine Binnicker Bailey über die Verhandlung gegen


      George Stinney


      »Honey, es gibt ’ne Menge Dinge, die du mich noch nicht hast tun sehen. Das bedeutet aber nicht, dass ich sie niemals tue.«


      Nunnally Johnson, Eva mit den drei Gesichtern


      (Drehbuch zu dem Film aus dem Jahr 1957)


      »Eigentlich war er mein Idol. Er war sehr gut in der Schule, konnte malen … Wir hatten ein schönes Familienleben. Unser Haus war nur klein, aber da gab es viel Liebe. Meine Mutter hat sehr lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Und vielleicht wird es ihr auch nie gelingen.«


      Katherine Stinney Robinson über die


      Hinrichtung von George Stinney


      Fidelity, Bravery and Integrity


      (Treue, Mut und Rechtschaffenheit)


      Motto des FBI, gegr. 1908


      Factious Bitching Inmates


      (Streitsüchtige, nörgelnde Insassen)


      George Pinkman, Special Agent, FBI


      »Mit jedem Tag und von beiden Seiten meiner Geistigkeit, der moralischen und der intellektuellen, näherte ich mich so ständig jener Wahrheit, durch deren teilweise Entdeckung ich zu einem so fürchterlichen Schiffbruch verdammt worden bin: dass der Mensch in Wahrheit nicht eins, sondern wahrlich zwei ist.«


      Robert Louis Stevenson: Dr. Jekyll und Mr. Hyde


      »Sie kapieren es einfach nicht, was, Finch? Sie sind mein Job. Sie sind das, wofür ich bezahlt werde. Sie sind für mich ungefähr so geheimnisvoll wie ein verstopftes Klo für ’n verdammten Klempner. Ihre Motive für die Tat? Wen interessieren die?«


      Detective Will Dormer, Insomnia – Schlaflos
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      »... machen Sie hier?«


      Ich blinzelte die Frau mir gegenüber erstaunt an. Sie wirkte ganz und gar nicht erfreut. Ihre Frisur, ein brünetter Pagenkopf, sah aus, als hätte sie ihn mit der Drahtbürste gekämmt. Das Gesicht war rot und glänzte. Ihre Kleidung schien schwer in Unordnung geraten – eine Laufmasche in der Strumpfhose, die Bluse aus dem Rockbund gerutscht, ein fehlender Schuh – und sie stand knöcheltief in einer Schneewehe. Der Blick ihrer braunen Augen wirkte äußerst starr.


      »Und? Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«


      »Ich hab doch hoffentlich Weihnachten nicht verpasst?«, fragte ich. Dies war beileibe keine müßige Frage. Alles, woran ich mich erinnerte, war, dass wir Dezember hatten, aber Schnee war meines Wissens nicht gefallen – es war ein merkwürdig grüner Winter.


      »Das interessiert Sie?«


      Ich überlegte, ob sie womöglich schwerhörig war. »Ähm. Ja. Das interessiert mich wirklich. Ich hoffe inständig, dass ich nicht schon wieder Weihnachten verpasst habe.«


      »Haben Sie nicht zugehört?«, krächzte die Frau. Ihre Stimme klang sehr belegt, als wäre sie krank oder hätte erst vor Kurzem jemanden angeschrien. Vermutlich mich. Die Ärmste. Oder sie war heiser und krank. Die Ärmste! »Die Polizei ist bereits unterwegs! Das ist … ist … das ist Zerstörung von Eigentum! Glauben Sie, ich wüsste das nicht? Das weiß doch jeder! Sie haben … haben Eigentum vernichtet! Mein Eigentum!«


      Das klang ja wirklich schlimm. Ich nickte heftig (»ja, oje, ist ja schrecklich, wirklich, wirklich schrecklich«), doch schien sie das nicht im Geringsten zu beruhigen.


      Dann überlegte ich, wo ich mich eigentlich befand. Zeitungen lagen nicht herum, deshalb hatte ich keine Ahnung, in welcher Stadt ich war oder welchen Tag wir hatten. Und nirgendwo ein Fernseher in Sicht, auf dem der allgegenwärtige CNN-Stream lief. Fenster gab es zwar, aber die waren zu hoch angebracht, um Reklametafeln oder das typische Gelbe M oder sonst ein Wahrzeichen erspähen zu können. (Mmmmmh. Das Gelbe M! Plötzlich hatte ich einen Riesenappetit auf einen FishMac oder besser gleich fünf.) Keinerlei Hinweise auf den Namen des Gebäudes, in dem das arme Ding und ich gefangen waren. Bloß Gebell.


      Viel Gebell von, wie ich kombinierte (da ich eine hervorragend ausgebildete FBI-Agentin bin, beherrsche ich das: aus allem und jedem Schlüsse ziehen), vielen Hunden.


      Hunde.


      Aha.


      Ich schaute zu Boden und erkannte, dass sich der Schnee, in dem ich zu stehen meinte, aus etlichen Ballen Pudelwolle zusammensetzte.


      »Oh-oh.«


      »Das war’s? Das ist alles, was Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen haben? Nach allem, was Sie angerichtet haben?«


      »Äh … oh, herrje?« (Fluchen ist was für die Fantasielosen.) »Es tut mir leid?« Eine Entschuldigung schien angebracht. Wenn man an einem fremden Ort in Gesellschaft einer wütenden Unbekannten knöcheltief in Pudelwolle aufwacht, dann ist eine Entschuldigung ganz gewiss angebracht.


      »Und da sind sie auch schon!«, kreischte sie und wies mit schwungvoller Geste auf zwei Streifenpolizisten, die in der Tür erschienen. »Kommt doch, Jungs! Kommt her und … und holt sie euch.«


      »Mich holen?«, fragte ich entsetzt. »Aber Sie kennen mich doch gar nicht!«


      »Jetzt tun Sie nicht so, als hätten wir nicht zehn grässliche Minuten miteinander verbracht.«


      Na ja. Wir eher nicht. Die Frau und ich, meine ich. Sie hatte Zeit mit meinem Körper verbracht, aber nicht mit mir. Keine Sorge: Ist nicht so verdorben, wie es klingt.


      »Sie hat an meinen Showpudeln schwere Körperverletzungen begangen!«


      Streichen Sie das. Das ist ganz genauso verdorben, wie es sich anhört.


      Langsam kamen die Polizisten auf uns zu. »Ohhhhh, das klingt aber schlimm«, beeilte ich mich zu versichern. Ich bemühte mich um einen erschrockenen Tonfall und versuchte, nicht gefährlich auszusehen. Die Officer gehörten der Polizei von St. Paul an, wie ich sah. Beide waren groß und blond und beleibt, der eine hatte blaue Augen, der andere braune.


      »Sie haben einen Überfall gemeldet, Ma’am?«, fragte Blauauge.


      »Ich glaube schon, Officer«, erwiderte ich, ganz die bereitwillige Zeugin.


      »Mund halten! Ich hab Sie gerufen.« Die Pudelbesitzerin blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Ihr Atem roch nach Eiern. »Sie hat hier alles überfallen, ich werde jetzt verlieren, und die Arbeit von Monaten – von Monaten! – ist für die Katz.«


      »Das Beste wäre, Sie verhaften mich«, trieb ich meine Kooperation noch ein Stück weiter. Ich wollte meinen Mokkabecher hinstellen, merkte dann aber, dass ich gar keinen in der Hand hielt. Kein Wunder, dass ich solchen Durst hatte. »Ich komme ohne weitere Umstände mit.«


      Was ich auch tat.
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      »Hoho!«


      Ich blickte auf und unterdrückte ein Stöhnen. Vor den Gitterstäben der Arrestzelle stand mein Partner George Pinkman, hielt sich mit der einen Hand den Bauch und zeigte mit der anderen auf mich. »Oh mein Gott! Und ich hab schon geglaubt, der Polizeibericht hätte übertrieben. Aber du hast es tatsächlich getan: Pudel geschoren!« Er wieherte noch sekundenlang, selten hatte ich ihn so guter Laune gesehen.


      »Das hast du nicht geglaubt«, entgegnete ich entsetzt. »Polizisten pflegen in einem amtlichen Dokument nicht zu übertreiben.«


      »Als ob ich einen Scheiß dadrum gäbe«, knurrte er abgrundtief gelangweilt … der klassische Stimmungsumschwung eines eiskalten Soziopathen. Er beäugte das Innere der Zelle, die genauso aussah und roch wie alle Arrestzellen im Lande. Leider musste ich zugeben, dass ich mich in dieser Hinsicht gut auskannte. »Okay, aber das dürfte noch ganz interessant werden. Meine Lage kann sich nur verbessern.«


      Sehen Sie, was ich meine? Seine Lage. Wie schon gesagt: klassisch.


      George warf argwöhnische Blicke in den Korridor. »Und – wie ist es da drin? Ist es so wie in Das Frauenlager?«


      »Du bist widerlich.«


      »Verdirb mir doch nicht den Spaß«, meckerte er. »Ich hab so wenig vom Leben. Frauengefängnis?«


      »George.«


      »Mädchen schutzlos hinter Gittern?«


      »Willst du mich zum Kotzen bringen, oder ist das nur die Nebenwirkung, wenn man mit dir redet?« Autsch! Ich musste wohl angeschlagener sein, als ich dachte. Normalerweise bringe ich ein wenig mehr Höflichkeit auf. »Sorry.«


      (Ich neige dazu, mich zwanghaft zu entschuldigen. War deswegen sogar beim Arzt/Therapeuten. Ich bin sehr auf Harmonie bedacht: Solange nicht alle zufrieden wirken, muss ich mich andauernd entschuldigen. Meine Schwestern hassen das.)


      »So jung und so schlecht? Frauen für Zellenblock 9? Verbannt hinter Gittern?«


      »Tut mir leid, wieder darauf hinweisen zu müssen.« Es tat mir wirklich leid! »Und vielleicht entsinnst du dich, dass ich dir das schon mal gesagt habe, aber mit dir ist wirklich etwas grundverkehrt.«


      Er bedachte mich mit einem Fluch. »Verdammt. Dann wenigstens Mädchen in Uniform?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Welch schreckliche Dinge ich über dich erfahre, während ich in einer Zelle festsitze.«


      »Kaffee?«


      »Nein, danke. Ich steh nur auf Kakao.«


      »Ich habe gemeint, ob du mir einen Kaffee spendierst, du nutzlose Hyäne.« Er gähnte herzhaft und fuhr sich mit den Fingern – Pianistenfinger, Chirurgenfinger, Psychokillerfinger – hingebungsvoll durch die dichten schwarzen Haare. »Die gottverdammte Michaela hat mich in aller Herrgottsfrühe rausgeklingelt, und ich musste meinen knackigen, wunderschönen Hintern hierher bewegen, um dich aus dem Knast zu eisen. An meinem einzigen freien Tag muss ich früh aufstehen und deinen traurigen Arsch retten!«


      »Es ist zwei Uhr nachmittags.«


      »Halt’s Maul. Ich hatte vorher noch was zu erledigen.« Er rieb sich die Augen, die absolut grün waren. »Hey, ich hab Gott und Arsch in ein und demselben Satz gesagt. Gehen wir.«


      Ich wandte mich den drei Frauen zu, mit denen ich die vergangenen Stunden verbracht hatte. Zwei von ihnen drückten sich in die hintere linke Zellenecke. Die dritte kauerte neben der unteren Koje. Alle starrten mich an. Meine Güte, was für große Augen ihr habt, meine Zellengenossinnen. »War nett, mit euch zu reden.«


      »Bitte, tun Sie uns nicht mehr weh.«


      »Nein, nein«, beruhigte ich sie. »Natürlich nicht. Und, ähm, es tut mir sehr leid.« Was auch immer ich getan haben mochte.


      Falls ich raten müsste (und das war gar nicht nötig, denn ich wusste es ganz genau), dann würde ich darauf tippen, dass meine Schwester Shiro ihnen einen Besuch abgestattet hatte. Das war schon schlimm genug. Wäre jedoch meine jüngste Schwester Adrienne aufgetaucht, hätten die Folgen noch wesentlich schrecklicher ausfallen können.


      Natürlich konnte ich mich an nichts erinnern. Ein Umstand, an den ich gewöhnt war, der mir für gewöhnlich aber nichts ausmachte. Ich weiß noch, wie ich einmal vor Jahren Sybil von Flora Rheta Schreiber gelesen habe und nur dachte: Gott sei Dank, jemand hat’s begriffen, jemand hat’s wirklich begriffen, diese Frau schreibt über mich!


      Manchmal hasste ich die Art, wie sich meine Schwestern meines Körpers bemächtigten und ihn dazu brachten, alle möglichen seltsamen und unerträglichen Dinge zu tun, um ihn dann nach vollbrachten Schandtaten wieder meiner Obhut zu überlassen.


      Damit will ich sagen: Ich wusste nicht, welchen Blödsinn meine Zellengenossinnen angestellt hatten, und auch nicht, wie Shiro es ihnen heimgezahlt hatte, aber ich bin kein Mensch, der anderen etwas nachträgt.


      »Also. Ähem. War nett, euch kennenzulernen.«


      Das Mädel am Boden neben der Koje würde ein prächtiges Veilchen davontragen. Und was die anderen beiden anging – bereits in dem Moment, als ich meinen Körper zurückbekommen hatte, stillte ich mit großem Eifer ihr Nasenbluten. Ich möchte anderen ja nichts Übles nachsagen, aber ich glaube wirklich, sie haben diese ganze Angelegenheit übermäßig aufgebauscht.
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      Cadence hat recht. Sie haben die Angelegenheit übermäßig aufgebauscht.
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      »... ihnen gemacht?«


      George trat beiseite, damit der Wachhabende die Zellentür aufschließen konnte. Officer Crayon (der Ärmste! Was für ein Name) war ebenfalls darauf bedacht, Sicherheitsabstand zu halten, als ich die Zelle verließ.


      »Wie war das bitte, George? Hab das nicht ganz mitbekommen.« Die meisten Leute würden so etwas wohl für eine kurze Zerstreutheit halten, oder als habe man nicht richtig zugehört. So was passiert mir aber nie. Blöde verflixte MP. Shiro hatte wohl wie üblich erneut das Ruder übernommen und sich darin gefallen, irgendeine blödsinnige, obskure Bemerkung abzusondern. Denn dass sie zum Vorschein kam, um mir zu helfen, passierte äußerst selten.


      Dennoch: Ich versuchte, mein inneres Gewinsel unter Kontrolle zu halten. Es hätte schlimmer kommen können. Es hätte viel schlimmer kommen können. Es gab wesentlich Schlimmeres als eine Shiro, die das Ruder übernahm.


      »Ich habe gefragt – und versuch doch mal eine halbe Minute lang in deinem Körper zu bleiben, wenn’s nicht zu viel verdammte Mühe macht! –, was du den armen Tussen da drin angetan hast?«


      »Nenn sie nicht so!« Ich war so erschrocken, dass ich glatt wieder zurück in die Zelle gefallen wäre, hätte der Officer nicht bereits die Tür geschlossen. »Das sind auch Menschen, George Pinkman, und sie verdienen Achtung.«


      »In der Zelle sitzen zwei Nutten und eine Mannweib-Lesbe, die ihre Freundin schlägt.« Er drehte sich um und sprach im Rückwärtsgehen zu meinen ehemaligen Zellengenossinnen: »Und dass ihr mich ja nicht falsch versteht: Mir gefällt’s. Hey, häusliche Gewalt sollte jeden treffen, nicht bloß Heteros. Also munter weiter so, Mädels. Hipp-hipp-hurra auf das gleiche Recht für alle!«


      »Du hältst sofort deinen frechen Mund!« Ich wedelte wie verrückt mit den Armen und versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen. »Sie könnten dich doch hören!«


      »Wenn du so mit den Armen wedelst, siehst du aus wie ’ne Ente auf der Flucht. Und klar können sie mich hören«, erklärte er vernünftig, ohne eine Ahnung davon zu haben, was mich aufregte. »Wir sind doch nur zwei Meter entfernt. Wenn wir allerdings durch diese schwere Stahltür da gehen und sie hinter uns zugeknallt wird, dann können sie mich natürlich nicht mehr hören.«


      »Du … du begreifst es einfach nicht, wie? Und du wirst es auch nie begreifen. Du schaust sie an, und du schaust mich an, aber nie schaltest du dein Gefühl ein. Du siehst die Menschen überhaupt nicht. Für dich sind sie nur Spielzeug. Bestenfalls.« Ich wollte es nicht sagen. Ich würde es nicht sagen! »Tut mir leid.«


      Schon wieder! Verflixt!


      George gähnte. Natürlich hatte er ähnliche Vorwürfe schon von seinen Chefs, Therapeuten, Kollegen, Verwandten und auch Fremden gehört. Ich wusste gar nicht, warum ich mir die Mühe machte. Ich wusste auch nicht, warum sein widerlicher Quatsch mir noch mehr als sonst zusetzte.


      Stimmt nicht, ich wusste es doch. Denn ich hatte meinem Psychiater versprochen, ich würde mich wirklich anstrengen, mich nicht mehr selbst zu belügen. »Wir lügen am besten, wenn wir uns selbst belügen«, hatte er gesagt, und ich fand, das klang tiefsinnig und treffend, während meine Schwester Shiro es ...
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      Ich fand es dümmlich und allzu offensichtlich. War ja sonnenklar, dass sich Cadence von dem Gekläff eines Glückskeks-Therapeuten einwickeln lässt.
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      ... dümmlich fand. Aber Shiro konnte manchmal merkwürdig engstirnig sein.


      Ich zwickte mich in den Nasenrücken und rieb mir die Augen. Der Monat hatte kaum angefangen (zumindest in meinem Kopf), und schon hatte ich ihn satt. Und ich hatte Georges Widerlichkeiten satt.


      »... noch erbärmlicher als sonst. Geht’s dir gut? Für deine Verhältnisse, will ich damit sagen?«


      Nein. Obwohl ich Georges Versuch, Empathie vorzutäuschen, durchaus zu schätzen wusste. Auch er erhielt regelmäßig Instruktionen von einem wahren Bataillon an Therapeuten. Doch zumindest gab es in meinem Fall Hoffnung. George hingegen würde sein Leben lang George bleiben. Für Soziopathen gibt es eben keine Kur.


      Meine Schwestern und ich konnten zumindest in der Theorie wieder zusammengefügt werden, so wie ein mürrischer Humpty Dumpty. Doch es ist unmöglich, einem Menschen, der älter ist als fünf Jahre, ein funktionierendes soziales Gewissen zu verschaffen. Und wenn George zufällig mal nicht den gemeinen Scheißkerl spielte, empfand ich sogar Mitleid mit ihm.


      »Hat eine von diesen Tussen etwa noch einen Treffer landen können, bevor Shiro es ihr besorgt hat?« Er wirbelte auf dem Absatz herum. »Hey! Keiner schlägt, beschimpft oder verletzt meinen Partner außer mir! Und vielleicht außer dem einen oder anderen bösen Buben! Welche von euch hirnlosen Kühen ...«


      »Hör auf, bitte. Ich kriege noch Kopfschmerzen von deinem Geschimpfe. Sie haben mich nicht belästigt. Versuch einfach mal … für fünf Minuten mit den Gemeinheiten aufzuhören, ja?«


      »Nein.« Aus zusammengekniffenen grünen Augen musterte er mich. »Wenn es stimmt, dass sie dir nichts getan haben, was ist dann dein Problem?«


      »Also …«


      »Oh Gott! Du willst es mir tatsächlich sagen. Mann, ich glaub’s kaum, jetzt kommt noch mehr Geflenne … du musst es mir überhaupt nicht sagen. Ich ziehe die Frage offiziell zurück.«


      Was mit mir nicht stimmte, war das, was ständig nicht mit mir stimmte. Ich war müde und verängstigt. Ich mochte es nicht, in einer Arrestzelle aufzuwachen. Ich mochte es nicht, von Soziopathen angezetert zu werden. Zwei Drittel eines mörderischen Trios waren auf freiem Fuß, irgendwo da draußen. Und außerdem würde ich jeden Augenblick meine Tage bekommen.


      Ach ja, und die größeren Probleme (ja, noch größer als zwei Drittel eines Mördertrios, das irgendwo da draußen Pläne zu meiner Vernichtung schmiedete)? Mein Psychiater plante, meine Schwestern umzubringen. Mein Freund wollte sich mit meinen Schwestern verabreden … und mit mir. Meine beste Freundin wollte, dass ihr Bruder, der zufällig mein Freund war, fortging, was, da er schon bald ein Haus in den Twin Cities sein Eigen nennen würde, ein problematischer Wunsch war. (Womit jetzt nicht zwei verschiedene Männer gemeint sind! Ich bin ein braves Mädchen, keine widerliche Schlampe mit gewaltigem Männerverschleiß.)


      »Ein Tag ohne einen Vortrag über Moral von Cadence Jones ist ein wirklich – wirklich! – guter Tag«, schwadronierte George weiter. Sein Gequake bereitete mir Kopfschmerzen. Wie auch seine Krawatte: enthauptete Ziegen auf limonengrünem Hintergrund. George war überhaupt nicht feinfühlig. Selbst ein Fremder würde nach einem einzigen Blick konstatieren, dass er zwar gut aussah, intelligent, aber dennoch gestört war, und einen seltsamen Geschmack in Krawatten besaß. »Wirklich, wirklich, wirklich, wirklich, wirklich, wirklich gut.«


      »Hör jetzt bitte auf! Gleich platzt mir der Kopf.«


      »Na, dann solltest du vielleicht keine Pudel mehr scheren!« Bei Pudel brach seine Stimme. George konnte ziemlich laut kreischen, wenn er es darauf anlegte. Und mein Kopf, ach mein armer Kopf, in dem hämmerte es. Ich hätte ungefähr tausend Aspirin brauchen können. Oder eine Million. Eine Milliarde. So muss sich Zeus gefühlt haben, bevor Athene aus seinem Kopf kroch.


      Letzteres nehme ich zurück: Das hätte sich auch nicht schlimmer anfühlen können. Mein Kopf tat wirklich
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      weh!


      Jaja und die einzige Kur


      ist der Schmerz Kur die einzige Kur


      ist auch wehzutun und George blöder George mit seiner


      Scheißkrawatte seiner Scheißkrawatte und wer hält sich jetzt den Kopf George wer hat JETZT Kopfweh?


      Ha! Ihm tut der Kopf weh


      wie ein Bus


      Die Räder am Bus


      Die Räder


      Und wer braucht schon Aspirin? Ich nicht und die Gänse auch nicht! Die Gänse brauchen Aspirin nicht und ich auch nicht Ich Ich Ich Ich Ich Ich


      die Räder an den Gänsen


      sie drehen sich


      und sie haben nicht


      du hast nicht


      sie haben mir nicht wehgetan NIEMAND TUT MIR WEH nur ich tu weh Ich Ich Ich


      Ha! Schreit.


      Oh ja.
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      Das Einzige, das noch schlimmer ist, als in einer Arrestzelle aufzuwachen, ist aufzuwachen und festzustellen, dass man mit Handschellen an eine Krankentrage gefesselt ist. (Es ist haarsträubend, dass ich weiß, wie das ist. Und noch haarsträubender, dass ich seit dem zarten Alter von vierzehn Jahren weiß, wie das ist.)


      Meine Kleider waren zerrissen. Und meine Haare waren verklebt, wie ich feststellte, als ich mit der ungefesselten Hand nach meinem Kopf tastete. Zwei Fingerknöchel meiner rechten Hand begannen schon anzuschwellen. Außerdem drang ein Höllenlärm von der anderen Seite des Vorhangs herüber.


      »Gottverdammt! Sie hat mich angegriffen, ihr Dumpfbacken! Ich bin wie der verdammte Eddie Murphy in Beverly Hills Cop durch ein verdammtes Fenster geflogen! Ich bin Axel Foley, und ihr Arschlöcher seid Victor Maitland und seine Schläger!«


      George hielt inne, jedoch nur, um Luft zu holen. »Nehmt mir diese verdammten Handschellen ab, gebt mir meine Schnürsenkel zurück, besorgt mir ’n Kaffee und geht mir aus dem Weg, falls ihr nicht schreiend sterben wollt! Und ruft meine Chefin an, damit sie meine hohle Nuss von Partnerin feuert! Hört ihr mir überhaupt zu?«


      Es war wirklich nicht komisch, sondern irgendwie schrecklich. Damit meine ich … armer George. Armer, armer George. Erst kommt Shiro zum Vorschein, um meine Zellengenossinnen zu quälen, dann erscheint Adrienne, um … ich weiß nicht genau, was sie getan hat, aber es konnte nicht nur spektakulär gewesen sein, sondern sie schien es irgendwie zuwege gebracht zu haben, dass George jetzt hilflos dalag, an eine Liege gefesselt.


      Was überhaupt nicht komisch war.


      Trotzdem lachte ich mich schlapp. Ist nun mal eine Schwäche von mir.
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      Da George immer noch angeschnallt war und es, nach seinem wütenden Gebelfer zu urteilen, auch noch eine Zeit lang bleiben würde, nutzte ich die Gelegenheit, um mich ein wenig frisch zu machen und ein Stockwerk tiefer zu steigen, wo ich Blutplättchen zu spenden gedachte. Wobei ich hoffte, dass ein gewisser Dr. Welch, Leiter der Rotkreuz-Blutspendenabteilung des Krankenhauses, noch nicht durch seinen Nachfolger ersetzt worden war.


      Denn Dr. Welch verstand Dinge, die viele andere nicht begriffen. Falls ein neuer Arzt vor Ort wäre, müsste ich mit meiner Täuschung wieder ganz von vorn beginnen.


      Anders als meine verrückte Schwester Adrienne hasste ich es, Menschen zu belügen. Schon bei der bloßen Vorstellung brach mir der kalte Schweiß und mitunter auch ein Ausschlag aus. (Lieber Meister Gepetto: Sie hätten Pinocchio lieber ein Ekzem schnitzen sollen, das wäre wesentlich wirksamer gewesen als eine endlos wachsende Nase. Mit den besten Grüßen, Special Agent Cadence Jones.)


      Ich flitzte an der Röntgenabteilung und der Verbrennungsstation vorbei (Oh mein Gott, herrje, die armen, armen Menschen!) und drückte mich vorsichtig durch die Doppeltüren, die in die Blutbank führten. Und entdeckte zu meiner Erleichterung nur vertraute Gesichter.


      Joey, eine der Schwestern, sah mich sofort (wie ein Tyrannosaurus Rex nahm sie vorzugsweise Bewegung wahr) und rief: »Hey, Adrienne, wo haben Sie gesteckt?«


      Okay, jetzt verrate ich Ihnen den wichtigsten Grund, warum ich Blut spenden muss, auch wenn Sie ihn vielleicht merkwürdig finden. Adrienne konnte sich hier benehmen. Shiro suchte nie die Blutbank auf, Adrienne aber schon, und zwar nicht eben selten. Sie war hier so friedlich wie ein Lämmchen, mampfte Kekse und schaute Zeichentrickfilme, während das Blut aus unserem Arm gezapft wurde.


      Also nahm ich es hin, dass ich von allen hier mit ihrem Namen angesprochen wurde. Es war zwar lästig, vereinfachte aber den Umgang miteinander.


      Der zweite Grund war, dass meine Schwestern und ich Allroundspender waren: Typ AB positiv. Unser Blut konnte jeden Menschen retten.


      Der dritte Grund: mein Gewissen. Gerade mal drei Prozent der Bevölkerung spenden. Das ist ein geradezu schändlich geringer Prozentsatz, da schließlich ein sehr viel höherer Anteil der Bevölkerung Unfälle oder Verletzungen erleidet und dringend eine Spende benötigt. Im Durchschnitt ereignet sich ein solcher Notfall alle zwei Sekunden! Kaum eine andere Kalamität tritt mit solcher Häufigkeit auf, abgesehen vielleicht von Scheidungen und drohenden Steuerprüfungen. Angebot und Nachfrage bestimmen den Markt … nur, dass dieser Markt ein großes Angebotsloch hat.


      Und der vierte Grund: Wir/ich spendeten nicht nur für andere. Wir/ich spendeten für uns. (Uff, jetzt krieg ich wirklich Kopfschmerzen.) Meine erste Blutspende erhielt ich bereits im Alter von elf Jahren, nachdem Adrienne beschlossen hatte, wie ein Vogel fliegen zu können, worauf sie in meinem Körper von einer Feuerleiter sprang.


      Und ich will gar nicht erst davon anfangen, wie oft Shiro in einen Faustkampf verwickelt wird und Blut verliert wie ein Jack Russell sein Fell. Und mal ehrlich, wer hat schon genug Zeit – für den Kampf oder diesen Vortrag? Also hatten ich und meine Schwestern ein Guthaben bei der Blutbank.


      Das wären sie also, meine weisen, wohlbedachten Gründe, aufgereiht wie die Entlein. Sie waren meine insgeheime Rechtfertigung dafür, Mitarbeiter des Gesundheitswesens anzuschwindeln. Aber egal! Jetzt war ich hier. Willig und bereit, ein Liebling der Krankenschwestern, zum Bersten gefüllt mit wertvollen Blutplättchen und einer langen Lügenliste, deren Schändlichkeit, wie ich hoffte, von meinen guten Taten aufgewogen wurde.


      Das … das ergibt schon Sinn, wenn Sie mal eine Minute darüber nachdenken. Wirklich!


      »Ach … sieh mal einer an, wen haben wir denn da?« Wolf, ebenfalls Pfleger in der Blutspendenstation, tauchte hinter einem Aktenberg auf und grinste mich an. »Es war gerade so schön ruhig hier! Wissen Sie, Adrienne, Sie kommen so oft in die Notaufnahme, dass Sie eigentlich Miete zahlen müssten.«


      »Pssst! Bringen Sie die Verwaltung nicht auf falsche Gedanken. Oder die Rechnungsabteilung. Haben Sie ein Bett?«


      »Für Sie haben wir sogar eine Suite. Wir haben fünf Suiten. Okay, ein Feldbett. Darf’s auch ein Schlafsack sein?« Wolf, der seinen Namen übermäßiger Körperbehaarung verdankte (lockige Büschel quollen aus dem V-Ausschnitt seines Pflegerkittels und aus seinen Ärmeln hervor, und Gott allein mochte wissen, wie es an den Orten aussah, die von Kleidung bedeckt waren), streckte die Hand wie ein Oberkellner aus, der einem Stammgast den besten Tisch im Restaurant anweist. »Hier entlang, Cookie Face.«


      Ich wollte gar nicht wissen, was diesen Spitznamen rechtfertigte, denn ich hörte ihn zum ersten Mal. Ich wusste, dass Wolf nicht mich meinte. Er glaubte das zwar, ich konnte ihn jedoch keines Besseren belehren. Denn ich wollte gern weiterhin für Shiro oder für mich oder ein Verbrennungsopfer oder ein ...


      (Gans)


      ... Kind mit einem Blinddarmriss spenden.


      »Und übrigens«, fuhr Wolf fort, während ich auf einer leeren Liege Platz nahm und meinen Ärmel hochkrempelte, »können Sie den neuen Boss kennenlernen.«


      »Ist schon okay«, erwiderte ich hastig, um mein Erschrecken zu vertuschen. »Ich bin sicher, er – es ist doch ein Er? – hat superviel zu tun. Muss sich ja einarbeiten und so. Oder sie muss sich einarbeiten.« Wow! In so was war ich wirklich schlecht. »Falls es kein Er ist. Was ich sowieso angenommen habe.« Ich war eine Regierungsangestellte und warf mit der männlichen Form um mich? In welchem Jahrhundert lebte ich denn? Da benötigte ich aber dringend einen Auffrischungskurs in Politischer Korrektheit. Schande über mich!


      »Einarbeiten?«, schnaubte Wolf, während er meine Vitalfunktionen überprüfte. »Worin? Welch hat sein Büro so ordentlich hinterlassen, wie das nur ein Pedant reinsten Wassers fertig kriegt. Geradezu erschreckend aufgeräumt, verstehen Sie? Keine alten Papiere. Keine Akten. Keine alten Diagramme. Wahrscheinlich ist sogar der Teppich in seinem Büro makellos sauber. Sie haben den alten Mistkerl doch gekannt. Der Neue dagegen, Dr. Gallo, ist ein furchtbar zerstreuter Typ, aber nicht das, was Sie denken.«


      »Was denke ich denn?«, platzte ich heraus, ohne es eigentlich zu wollen. Wolf hatte mit dem, was Dr. Welch betraf, natürlich recht. Dr. Welch gehörte zur alten Schule, Dr. Welch war ein strikter Pedant, und Dr. Welch würde ebenso wenig ein Chaos hinterlassen, wie ich absichtlich eine Katze überfahren könnte.


      »Dr. Gallo hat sich aus einem ganz bestimmten Grund hierher versetzen lassen. Sein Neffe ist ermordet worden, und er kam her, um seiner Schwester und ihrer Familie bei der Bewältigung des Traumas zur Seite zu stehen.«


      »Das ist ja schrecklich!«


      »Schrecklicher als Sie ahnen, Adrienne. Sein Neffe ist zu Tode geprügelt worden, und niemand hat eine blasse Ahnung, wer der Täter sein könnte. Die ganze Familie – die Leute sind völlig durch den Wind.«


      Zu Tode geprügelt?


      »Zu Tode geprügelt?«


      »Jaa. Ziemlich beschissen, ich weiß.«


      Beschissen war eine Bezeichnung dafür. Bizarr wäre eine andere, denn trotz der Gewalt, die unserer Gesellschaft innewohnt, findet man zu Tode geprügelt selten als Todesursache auf einem Totenschein. Wie merkwürdig – und schrecklich zugleich.


      Wolf widmete sich dem furchtbarsten Teil der Prozedur und entnahm mit einem Lanzettenstich Blut aus meiner rechten Zeigefingerkuppe, um den Hämoglobinwert zu prüfen. Wie schwachsinnig ist das eigentlich, dass ich vor diesem Fingerpiks am meisten Angst habe? Eine Riesennadel in die Ellenbogenbeuge, und ich singe noch dabei, aber den Stich in die Fingerkuppe finde ich absolut ätzend.


      »Ich habe ja vorher in New York gelebt.« Geschickt wischte er meinen gefolterten blutigen Finger ab und klebte ein Pflaster auf die Wunde. »Abgesehen von dem siebzehnmonatigen Winter ist Minnesota absolut Spitze. In New York gibt es Gassen, in denen mehr Verbrechen verübt werden als in ganz Minnesota. Wahrscheinlich bin ich unheilbar naiv, weil ich so was hier nicht erwartet habe.«


      »Ich finde das nicht naiv. Wir haben eben Glück mit unserer niedrigen Verbrechensrate.«


      »Sicher, aber Gallo hat rausgekriegt, dass sein Neffe in so einer Art ...«, Wolf warf einen argwöhnischen Blick über die Schulter, doch niemand schenkte uns Beachtung, »... schrägem Ritual zusammengeschlagen worden ist, glaube ich.«


      »Ein Ritualmord?« Wow, das klang aber gar nicht gut.


      »Jaa, wie ich gehört habe, ist er zuerst vermöbelt und dann in Klamotten gesteckt worden, die nicht ihm gehörten.«


      »Kleider, die nicht …« Oh nein. Das hatte bestimmt nichts damit zu tun. Es konnte gar nicht …


      »Sein Neffe … war er noch jung? Ein Teenager?«


      »Yup. Muss irgend so ein gestörter Scheißkerl gewesen sein. Ist ja schon schlimm genug, einen Erwachsenen totzuschlagen, aber einen Halbwüchsigen? Soll man so einen Mist glauben?«


      Ja. Ich zum Beispiel glaubte solchen Mist. Ob es ein Zufall war oder nicht, die Wahrheit war jedenfalls, dass ich Wolf ganz genau hätte sagen können, was dem Neffen seines neuen Chefs zugestoßen war. Ich hätte Wolf Dinge erzählen können, die selbst einem Krankenpfleger den wohlverdienten, traumlosen Schlaf rauben würden … und wäre er wegen der vielen Eingeweide, durch die er täglich waten musste, noch so hart gesotten.


      »Ist … ist der Neue … ein Weißer?« Aaargh! Trotz meines augenblicklichen Stresspegels wurde mir bewusst, wie das klingen musste. Als Erstes hatte ich angenommen, der neue Boss müsse ein Mann sein. Dann fragte ich obendrein, ob er ein Weißer sei. Sehr hübsch. Ich brauchte aber dringend einen gnadenlosen Auffrischungskurs in Politischer Korrektheit. »War sein Neffe ein Weißer?«


      »Äh … ja. Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist ...«


      »War der Junge vierzehn?«


      »Weiß ich nicht. Er war halt noch ziemlich jung, ich weiß nicht, wie alt genau. Ein Teenager, hieß es.« Alarmiert legte Wolf seine Hände auf meine Schultern, weil ich aufzustehen versuchte. Seine kleinen schwarzen Augen blinzelten verwirrt. »Adrienne, bleiben Sie bitte liegen. Sie sehen aus, als könnten Sie jeden Moment einen Infarkt bekommen.«


      »Lassen Sie mich los.« Ich hörte ein Klicken und sah, dass Joey das Zimmer betreten und Nickelodeon angestellt hatte, vermutlich im Versuch, mich zu beruhigen. »Bitte lassen Sie mich aufstehen!«


      »Was ist denn?«


      »Ich kann nicht.«


      »Sie können was nicht?«, fragte Wolf, der immer erstaunter dreinschaute.


      »Ich kann’s Ihnen nicht sagen. Das ist ein Teil des Problems, ich darf Ihnen nichts sagen.« Geheimhaltungspflicht. Nachrichtensperre. Ein Eid, der niemals, unter keinen Umständen, gebrochen werden durfte.


      Und das Schlimmste von allem: Es war mein Fall. Und nicht nur, dass ich trotz der zahlreichen Opfer noch keinen Täter oder keine Täterin gefasst hatte, ich hatte noch nicht einmal einen Verdächtigen.


      Welch war fort, der Neue hatte seinen Posten angetreten, weil ich in meiner Arbeit versagt hatte, und jeden Sommer sahen wir uns erneut mit vierzehnjährigen männlichen Opfern konfrontiert. Ich litt nicht unter Kopfschmerzen, sondern vielmehr unter einer durch Schuldbewusstsein hervorgerufenen Hirnblutung. Wie immer man es auch nennen wollte, es tat jedenfalls verdammt
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      Wer wohnt


      Ich will ’ne Ananas!


      Wer wohnt in der Ananas? Unterm Meer, bist das du du du


      Tote Jungs? Wer wohnt mit den toten Jungs


      Unterm Meer?


      Spongebob Schwammkopf!


      Wer wohnt mit dem Wolfsmann


      Unterm Meer?


      er ist kein Wolf er ist ein Mann er ist


      ’Ne Ananas unterm Meer


      Ich


      weiß nicht was ich


      Bin rausgekommen weil ihr


      Kopf schmerzt er schmerzt ich bin da aber


      Spongebob auch! Wie kann ich zuschlagen


      wenn du Seemannsgarn haben willst


      Und die Räder am Bus sie


      drehen sich


      Drehen sich


      drehen


      Wer wohnt


      Wer wohnt in dem Bus


      Der sich dreht und dreht


      Dreht und dreht


      Der Schwamm im Bus


      Der


      dreht und dreht sich


      Er ist ein Freund von Thaddäus!


      Oh er ist so


      Ooooooh Plankton ich liebe liebe liebe liebe liebe liebe liebe liebe dich!


      Der Dumme er ist so


      Schlag ihn mit all diesen Armen schlag ihn mit Thaddäus’ Tentakeln


      drehen sich


      Unterm Meer


      Der Wolf


      und die Vampire


      Aber die Monster sind lieb. Diese Monster sind keine Gänse. Sie wissen nichts über Gänse


      Die Räder am


      Rasenmäher Daddys Rasenmäher und das Blut lässt die Federn klebrig


      Die Vampire freun sich mich zu sehn die Vampire freun sich immer weil


      Drehen sich


      Sie saugen mein Blut


      Saugen mein Blut


      Und jetzt noch Kekse!


      Oh Spongebob ich liebe dich


      Drehen sich


      (ich freu mich so)
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      Ich spuckte Haferflockenbrösel aus. Pfui! Wenn ich etwas hasse, dann sind es Haferflocken, die sich auf niederträchtige Weise überall verstecken, sogar zwischen Zucker, Butter und Mehl. Warum nur? Warum nur müssen sie so was Leckeres wie einen Keks ruinieren, indem sie Haferflocken reinstopfen? Nicht mal Cadence würde so etwas Dämliches tun.


      Als ich aufwachte, wähnte ich zunächst, mich in einer modernen Folterkammer zu befinden. Überall lagen Opfer herum, denen Schläuche und Pumpen den Lebenssaft aus den Armen sogen (manche saugten sogar die kostbare Flüssigkeit aus dem einen Arm und speisten ihn in den anderen ein … teuflisch!), und zwischen ihnen bewegten sich mehrere weiß bekittelte geheimnisvolle Gestalten. Ach ja, und nicht zu vergessen die abscheulichen Haferkekse.


      Dann sprang plötzlich eines der Folteropfer auf und durchquerte den Raum, ohne im Geringsten lädiert auszusehen. Auf seinem Hemd prangte ein fröhlich-bunter Sticker mit der Aufschrift ICH HABE HEUTE BLUT GESPENDET!


      Pfui und noch mal pfui. Schlimmer als ein Folterkeller … eine Blutbank. Und jetzt wusste ich auch, warum ich hier war. Cadence würde niemals lügen.


      Aufgemerkt: Ich habe würde statt könnte gesagt. Eine von Cadence’ vielen nutzlosen Allüren. Natürlich konnte sie lügen. Aber stattdessen zog sie es vor zu verschwinden. Und mich an ihrer Stelle zurückzulassen.


      »Hab mich schon gefragt, wann Sie wohl genug haben?«, bemerkte eine amüsierte, mir unbekannte Männerstimme. Ich schaute nach links und erblickte etwas Merkwürdiges: einen Arzt, der eher wie ein Crystal-Dealer wirkte, und weniger wie ein besorgter Wohltäter der kranken Menschheit.


      Seine Augen. Das Erste, was mir auffiel, waren seine Augen. Doch gleichzeitig drängten sich mir verschiedene andere Eindrücke auf: Dieser Arzt besaß den schlanken und doch muskulösen Körper eines Meisterschwimmers. Er trug ein blassblaues, sackartiges T-Shirt und Hospitalhosen, die durch häufiges Waschen derart ausgeblichen waren, dass sie geradezu samtig weich und doch so dünn wirkten, als könnten sie bei der nächsten hastigen Bewegung zerreißen.


      Sein Haar war tiefschwarz und ziemlich lang – es reichte über die Ohren, doch nicht bis zu den Schultern. Überdies versuchte es sich zu locken, was ihm aber nicht ganz gelang. Auch seine Augen waren so schwarz, dass man nicht zu erkennen vermochte, wo die Iris aufhörte und die Pupille anfing. Träge, fast eulenhaft, blinzelte er mich an. Und dies verlieh ihm zusammen mit der Schwärze seiner Augen ein fast haiähnliches Aussehen.


      Raubtierhaft also … und weiter? Da war noch etwas anderes, etwas, das ich nicht ganz zu identifizieren vermochte. Denn wenn man die körperlichen Merkmale beiseiteließ, blieb noch sein Gesichtsausdruck, der seltsam erwartungsvoll wirkte, als lauere er geradezu darauf, dass der zweite Schuh herabfiele. Oder der nächste Ziegelstein. Der ihn genau auf den Kopf träfe. Wie ging der Song noch gleich? Eyes glazed over in the thousand yard stare.


      Seine Krankenhaus-ID wies ihn als MAX GALLO, Dr. med., aus. Auf dem Foto machte er ein finsteres Gesicht.


      Alles in allem ein erstaunlicher Mann Mitte zwanzig, der (zumindest in meiner Wahrnehmung) urplötzlich aufgetaucht war wie eine Kugel aus einer Pistole.


      Und … was hatte er eben gesagt? »Wie bitte?«


      »Die Kekse.« Seine Stimme war tief, hatte einen belustigten Klang. Seine Augen lächelten, sein Mund hingegen nicht. Auch ein Trick, den ich zu gern lernen würde. »Ich kann kaum glauben, dass ich hier gesessen und Ihnen zugesehen habe, wie Sie acht Stück hintereinander verschlungen haben. Wir wissen Ihre Spendenbereitschaft durchaus zu schätzen, aber könnten Sie es vielleicht möglich machen, sich vor den Spendeterminen auch ausreichend zu ernähren?«


      Ach, du lieber Gott. Mein Magen rumpelte vernehmlich, und ich schmeckte und spürte die vermaledeiten Haferflocken bereits im Hals. Adrienne, du elende Schurkin, dafür wirst du mir ewig bezahlen.


      Während mein Schwur noch wie eine dröhnende Glocke in meinem Hirn nachhallte, beugte ich mich über den Bettrand und kotzte Dr. Gallo auf die Turnschuhe.

    

  


  
    
      


      12


      Das war … heute eindeutig nicht mein Tag. Nicht unser Tag. Nachdem sich Shiro ausreichend erbrochen hatte (ich konnte mich nicht mehr an das letzte Mal erinnern), setzte ich mich auf. Ich öffnete den Mund, um mich zu entschuldigen, doch der gute Doc brach lediglich in Lachen aus.


      Ich merkte, dass dies eigentlich nicht in seiner Absicht gelegen hatte, denn er versuchte sichtlich, sich zu beherrschen. Daraus schloss ich, dass die Angelegenheit doch nicht so peinlich war, wie ich zunächst gedacht hatte. Es ist ziemlich schwer, sich wegen des Ungemachs aufzuregen, das man einem anderen Menschen zugefügt hat, wenn sich der Betreffende überhaupt nicht darüber aufregt. Also ließ ich Dr. Gallo kichern, während ich vom Bett rutschte und nach etwas Ausschau hielt, mit dem ich die Schweinerei aufwischen konnte. Ich will ja nicht schon wieder jammern, aber das war genau das typische Chaos, das Adrienne inszeniert und Shiro verschlimmert hatte … während mir nur wieder überlassen blieb, die Putzfrau zu spielen.


      »Ist schon gut, macht doch nichts!«, prustete der Doktor und nahm das Paket Papiertücher, das ich ihm aufdrängte. »Machen Sie sich keine Gedanken, ich habe früher in der Notaufnahme gearbeitet. Wenn Kotze das Schlimmste ist, was ich heute auf die Schuhe kriege, dann ist es ein schöner Tag.«


      »Ich weiß wirklich nicht, wie das passieren konnte«, stammelte ich, »aber es tut mir sehr leid um Ihre Schuhe.«


      »Das perfekte Ende für einen katastrophalen Morgen.« Er lächelte freundlich, doch es wirkte ein wenig erschreckend. Er lächelte nämlich mit geschlossenem Mund, als sei er nicht gewöhnt, beim Lächeln die Zähne zu zeigen.


      Dr. Gallo sah … irgendwie seltsam aus. Damit meine ich nicht unattraktiv oder abstoßend. Im Gegenteil, er war sogar äußerst anziehend. Wirklich schnuckelig und anziehend. Doch er war schlank, fast schon hager, und besaß daher auch hagere, fast schon verhärmte Züge, die den Eindruck machten, als litte er oft Hunger, sei jedoch bereits seit Langem daran gewöhnt. Und erst seine Augen! In denen konnte man förmlich ertrinken. Und vielleicht gerettet werden … aber zu seinen Bedingungen.


      »Und wenn Sie so gar keinen Appetit auf Haferkekse hatten«, fuhr der gut aussehende Heilkundige fort, »warum mussten Sie dann alle verputzen?«


      »Weil ich …« Denk nach, dumme Nuss! Das ist eine vollkommen vernünftige Frage! »… eine Wette verloren habe?«


      »Gegen wen?«


      »Gegen, äh … Gott?« Würde er das schlucken? Würde er es witzig finden oder dämlich? Würde er mich für streng gläubig halten? Oder für völlig verblendet? Es war eine ungeheure Blamage, dass Shiro ausgerechnet dem Mann auf die Schuhe gereihert hatte, dessen Aufmerksamkeit ich nicht hatte erregen wollen. Denn Dr. Gallo war der neue Oberarzt der Blutbank.


      Dann fiel mir wieder ein, warum er hier war, warum er sich hierher hatte versetzen lassen, warum ich geflohen war und Adrienne statt meiner im Krisengebiet zurückgelassen hatte. Ich erinnerte mich an den einzigen Grund, aus dem er und ich überhaupt miteinander reden mussten. Und nun hätte ich mich fast übergeben. »Ich … ich kann mich wirklich nicht genug dafür entschuldigen.«


      »Ist schon gut. Stellen Sie Ihren Sorgenhebel auf Parkstellung. Ich wollte Sie ohnehin kennenlernen, und so ist es rascher geschehen.« Er tupfte den letzten Rest des Erbrochenen auf. Ich war beeindruckt, dass er dafür keine Schwester bemühte. »Wenn auch schmutziger. Hier steht …« Er schaute auf ein Blatt, das ich für mein Krankenblatt – Adriennes Krankenblatt – hielt. »Sie sind eine unserer zuverlässigsten Spenderinnen. Die Blutbank würde es ohne Ihren großen Einsatz fast nicht geben.«


      Ich fühlte meine Wangen warm werden, was mir peinlich war, mich aber noch stärker erröten ließ, was noch peinlicher war … na toll, jetzt war ich in einer Art höllischem Reue-Teufelskreis gefangen. Was er eben gesagt hatte, entsprach nicht der Wahrheit, aber es war super-duper-süß von ihm, das zu sagen, und da wir uns so gut wie gar nicht kannten, obendrein auch noch erstaunlich. Denn Dr. Gallo kam mir nicht wie ein Mann vor, der Sachen sagte, die er nicht meinte. »So groß … finde ich meinen Einsatz eigentlich gar nicht – wirklich nicht.«


      Er sah von meinem Krankenblatt auf, seine dunklen Augen zeigten einen belustigten Schimmer. »Und ebenso wie die meisten unserer verlässlichen Spender spielen Sie Ihren eigenen Anteil herunter.«


      »Ich wüsste nicht, warum man es herunterspielen nennen sollte, wenn man die Wahrheit sagt. Aber danke für die Blumen.« Ich warf einen Blick auf die Uhr und versuchte, besorgt dreinzuschauen. Das fiel mir nicht schwer, denn ich machte mir Sorgen. »Ach du Schreck! Wusste gar nicht, dass es schon so spät ist. Ich muss los.«


      »Und damit verschwand Cinderella.« Benutzte Adrienne hier vielleicht einen Extra-Decknamen?


      »Wie bitte?«


      »Ist vielleicht ganz gut so«, erwiderte Dr. Gallo und erhob sich. Höflich trat er einen Schritt zurück, und das war ebenfalls gut so, denn ich erhob mich so rasant, dass ich ihn beinahe in eine der Zentrifugen geschleudert hätte. »Da Sie die Grippe haben könnten. Oder eine versteckte Allergie gegen Haferflocken!«, fuhr er mit erhobener Stimme fort, um die wachsende Entfernung zwischen uns zu überbrücken.


      »Es tut mir ja so leid!«, stieß ich hervor, winkte ihm einmal kläglich (furchtbar kläglich!) zu und sprintete durch die Türen.


      Super, Cadence. Echt suuuper. Du hast eine so langweilige Vorstellung abgeliefert, dass Dr. Gallo vermutlich nie mehr an dich denken wird. Nun wird er ganz bestimmt nichts mehr von dem wissen wollen, das ihn schon vor einer Stunde nicht interessiert hat.


      Und das Schlimmste: Ich war noch nicht mal dazu gekommen, Blut zu spenden.


      Also musste ich – mussten wir – zurück.
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      Hier ist die Wahrheit, die eisige Wahrheit: Ich arbeite für die Regierung, und wir jagen euch erbarmungslos. Wir werden bezahlt, um euch zu schnappen. Wir machen Überstunden, um euch zu schnappen. Wir genießen kostenlose medizinische Versorgung, um euch zu schnappen. Wir erhalten einen Rentenzuschlag, um euch zu schnappen.


      Dies war der Grund, warum George und ich uns mittlerweile im FBI-Gebäude in Downtown Minneapolis befanden und leider nicht selig getrennte Wege gingen.


      Ich hatte ihn rasch genug gefunden und war viel zu durcheinander, um ihm zu berichten, wen ich getroffen hatte (und wen Shiro vollgereihert hatte). Alles, was ich noch fertigbrachte, war, ins Auto zu springen. George – der es nach einigem Hin und Her geschafft hatte, den Belegarzt in der Notaufnahme von seiner Identität zu überzeugen – war die ganze Zeit über in meiner Nähe gewesen.


      Er war so wütend auf mich (ziemlich unfair … schließlich hatte ich ihm kein Härchen gekrümmt), dass er mich nicht mal mit seiner üblichen Masche quälte, absichtlich auf einem Behindertenparkplatz zu parken. George fand, er habe ein Recht darauf, immerhin sei er verrückt, was mit seiner ärztlichen Diagnose, seinen Krankenblättern, Therapeuten und Krawatten hinlänglich bewiesen sei. »Wer braucht den Krüppelplatz dringender als ich?«, hatte er gefragt, als er diesen Verstoß zum ersten Mal beging.


      »Jeder andere als du«, hatte meine Entgegnung gelautet. »Einfach widerlich ist das. Schäm dich!« Im Rückblick betrachtet war das ein Riesenfehler. Regel Nummer eins, wenn man mit George zusammenarbeitet: Lass ihn nie merken, was dich an seinem Verhalten besonders stört. Und zweitens: Tu ihm nie Süßstoff der Marke Splenda in den Kaffee. Dann schwillt er nämlich an wie ein Ballon. Und lustig ist das nicht, überhaupt nicht. Es ist nicht im Mindesten lustig, wenn sich seine Wangen aufblähen und seine Lippen anschwellen und seine Schimpfkanonaden verstümmelt daherkommen (»Herdammte eiß Utte! Lödes Istück! Leck hich a Asch!«). Außerdem läuft er ständig gegen Türen, weil seine Augen fast zugeschwollen sind. Dann müssen sie ihm eine Spritze geben, und es dauert Stunden, bis die Schwellung abgeklungen ist, und von der Spritze muss er sich übergeben.


      Schrecklich ist das für George. Und es ist überhaupt nicht lustig. Stimmt’s? Genau.
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      Falsch. Auf der ganzen Linie falsch. Ich hätte aber auch nie erwartet, dass Cadence das erkennt. Sie hat ja schon Probleme, sich selbst im Spiegel zu erkennen.


      Einmal hat Adrienne George zwei Splenda-Tütchen in den Kaffee gemogelt, und er wäre fast von einer Feuerleiter im fünften Stock gestürzt.


      Wir haben damals einen Brandstifter in einem der verlassenen Lager der Speicherstadt verfolgt. Georges gedämpfte Wuttiraden waren noch zwei Blocks weiter zu hören.


      Der Brandstifter, mit dem Kerosinkanister in der Hand erwischt, geriet bei dem surrealen Anblick eines angeschwollenen George dermaßen in Verwirrung (»Sind Sie … sind Sie der Große Kürbis?«), dass er sich nicht nur nicht zur Wehr setzte, sondern auch zu flüchten vergaß.


      Und wo habe ich während dieser Kindereien gesteckt? Unten auf der Straße, am Fuß der Feuerleiter. Ich wartete ab, ob George den Halt verlieren würde, und überlegte, ob ich dann imstande wäre, ihn aufzufangen oder nicht.


      Am Ende konnte George sich selbst retten, was mir sehr gelegen kam, da ich ohnehin genug Papierkram zu erledigen hatte. Morde und bürokratischer Papierkram: Sie wollen einfach kein Ende nehmen.
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      Also, wo war ich stehen geblieben? Genau. Lassen Sie sich von George bloß nicht auf die Nerven gehen, und halten Sie deshalb sämtliche künstlichen Süßstoffe von ihm fern.


      Es war zur Abwechslung mal ganz angenehm, dass er nicht auf mich einredete … obwohl sein Stampfen und Brummen und seine zornigen Seitenblicke auch nicht gerade angenehm waren. Doch ich hatte ein wenig Ruhe und Frieden, um ungestört über Dr. Gallo nachzudenken, der erst kürzlich in die Stadt gezogen war, um seiner trauernden Familie beizustehen. Ich beschloss herauszufinden, welches der Opfer sein Neffe gewesen war. Ein Familienmitglied bei einer Ermittlung in greifbarer Nähe zu haben, war eine ebenso wunderbare wie schreckliche Vorstellung.


      Bei der BOFFO (Bureau of False Flag Ops)-Einheit des FBI sieht es wie in jeder x-beliebigen Dienststelle aus: Bürowaben, Drucker, Verwaltungspersonal, Ruheräume, Berberteppich und billigst erworbenes Regierungsmobiliar.


      Der einzige Unterschied besteht darin, dass BOFFO eine Unmenge Ärzte und Psychotherapeuten beschäftigt und außerdem mit immensen Vorräten an Haldol, Thorazin, Clozapin und anderen Neuroleptika ausgestattet ist. Ach ja, und außerdem müssen wir uns jede kleine Pille von der Bundesregierung absegnen lassen.


      Der heutige Tag, ein Samstag, war insofern typisch, als ihn niemand für einen Samstag gehalten hätte. Früh-, Mittel- und Nachtschicht waren voll besetzt, das Geschäft lief (leider) hervorragend, und für einige von uns waren die Bürowaben das, was einem trauten Heim am nächsten kommt. Und unsere Kollegen schienen beinahe so etwas wie eine Familie zu sein.


      Das sollte nicht heißen, dass ich mich heute besonders heimisch fühlte. Durchaus nicht. Denn ich war zu einer Nachbesprechung mit meiner Chefin, Agentin Michaela Taro, einbestellt worden, und dieses Treffen würde nicht erfreulich werden. Denn so lauten BOFFOs Richtlinien: Wenn wir aufgrund unserer verrückten Faxen verhaftet werden, müssen wir sofort ein Debriefing abhalten.


      Sie wartete bereits an meinem Schreibtisch auf mich. Kein gutes Zeichen, denn Michaela pflegte niemals lange untätig herumzulungern. Sie war jedoch nicht allein. Neben ihr stand eine Unbekannte. Im Näherkommen begriff ich, dass dies unsere neue Kollegin sein musste. Das New Girl – äh, Frau. Agentin. Die neue BOFFO-Agentin. Sie wirkte ganz sympathisch, hatte eine hohe Stirn, eine chirurgisch gerichtete Nase und eine dunkelbraune Haut mit rötlichen Highlights. Ihr Haar war so kurz geschoren wie bei einem Marineinfanteristen, doch es stand ihr! Machte sie sogar hübscher. Betonte die Wangenknochen oder so.


      »Agent Jones. Agent Pinkman.«


      »Chefin, Sie werden nicht glauben, was mir …«, setzte George an, und seine Stimme steigerte sich rasch zu einem hohen Winseln.


      »Ja, ja, sicher, es war schrecklich.«


      »Das war es auch!«


      »Und natürlich haben Sie in Ihrem ganzen Leben noch nie etwas getan, das Ihre Verbringung in die Notaufnahme durch die Polizei rechtfertigen würde.«


      »Aber …« Georges Gejammer schraubte sich in ungeahnte Höhen. Bald würden ihn nur noch Hunde hören können.


      »Klappe, Pinkman, ich hab jetzt keine Zeit für Ihre Spielchen. Sie übrigens auch nicht. Ich möchte Ihnen Agent Emma Jan Thyme vorstellen, die heute bei uns anfängt … Washington hat sie uns freundlicherweise ausgeliehen. Sie werden Agent Thyme freundlicherweise auf den neuesten Stand der Dinge bringen.«


      »Haben Sie das gerade wirklich gesagt? Bringen Sie sie auf den neuesten Stand?«, überlegte George laut. »So redet doch heute kein Mensch mehr. Als Nächstes kommt dann wohl die Vögel in den Büschen und den Täter am Schlafittchen fassen oder ähnlicher Unsinn.«


      Michaela drohte George mit einem Zeigefinger, der sorgfältig manikürt und lavendelblau lackiert war. Unsere Chefin war beeindruckend, nicht nur für ihr Alter, sondern überhaupt. Sie hatte kinnlanges silbergraues Haar, grüne Augen, war sehr schlank und besaß ein kantiges Gesicht. Sie trug fast ausschließlich Schneiderkostüme und dazu weiße Tennisschuhe. Ihre heutige Aufmachung bestand aus einem grünen Ann-Taylor-Kostüm, das ein paar Nuancen heller war als ihre Augen, und einer Betäubungspistole.


      Ich war ja der Meinung, dass sie unter ihrem ruppigen Auftreten ihre Liebe zu uns verbarg. Ich glaubte ganz fest daran.


      Michaelas Zeigefinger wies immer noch auf George. »Klappe, Pinkman, sonst könnte es passieren, dass ich das Erschießungskommando rufe. Also: Bringen Sie Agent Thyme auf den neuesten Stand, was unsere Morde angeht. Dann klären Sie sie über unsere Rechte auf. Und sehen Sie zu, dass Sie nicht andauernd verhaftet werden. Ich habe es nämlich satt, der Polizei immer wieder erklären zu müssen, warum Sie nicht wie tollwütige Hunde behandelt werden dürfen.«


      »Das ist aber eine lange Liste«, bemerkte ich. Agent Thyme grinste verständnisinnig.


      »Ähem.« George räusperte sich. »Welche Morde?«


      »An welche hatten Sie denn gedacht?«, erwiderte Michaela gereizt. »Die June-Boys-Morde selbstredend.«


      »Griffig«, bemerkte Agent Thyme.


      »Ja, das ist die Regel«, erklärte ich. »Alle Serientäter bekommen einen möglichst einprägsamen, aber armseligen Namen von uns verpasst. Wie zum Beispiel Green River Killer. Oder I-5-Killer. Kohlkopf-Puppen-Killer. Riecht-wie-Speck-Killer. Die Medien lieben das.«


      »Widmen Sie sich der Bekämpfung des Verbrechens, und tragen Sie Sorge, sich nicht im Dienst erschießen zu lassen«, befahl Michaela. »Ich habe schon beim jetzigen Stand der Dinge zu viel Papierkram zu erledigen. Und Cadence – glauben Sie ja nicht, dass Sie um eine dezidierte Nachbesprechung über Hunde-Shows und Gefängniszellenkämpfe und geschorene Pudel herumkommen!«


      »Wow!«, stieß Agent Thyme hervor und riss ihre großen dunklen Augen auf. »Ihre Samstage klingen ja ungeheuer spannend.«


      »Wohl kaum«, entgegneten George und ich unisono, dann starrten wir uns so wütend wie getretene Katzen an.


      »Im Moment kann ich Ihnen leider nicht helfen«, sagte Michaela abschließend, »da ich vollauf damit beschäftigt bin, den Kongress um mehr Gelder anzubetteln und von dem Tag zu träumen, an dem ich dieses Gebäude niederbrennen kann.«


      »Ist schon okay.« Und das war es auch. Außer dem Teil, für den Michaela Benzin oder Sprengstoff benötigte. »Sie können mir ja einfach ein Memo schicken.«


      »Erwarten Sie bloß nicht zu viel.« Damit stolzierte Michaela von dannen. Ich starrte ihr nach, vielmehr war ich auf die Betäubungspistole fixiert. Zuweilen fand ich, Michaela habe mehr Ähnlichkeit mit einem Zoowärter als mit einer FBI-Divisionsleiterin. Einmal hatte sie zu Shiro gesagt, das sei blanker Unsinn, denn Zoowärter seien humaner, als sie selbst es jemals sein könne. Komischerweise fanden wir das nicht sonderlich beruhigend.


      »Was geht ab, New Girl?«, erkundigte sich George.


      »Ach, alles Mögliche.« In diesem Augenblick fiel mir ihr Südstaatenakzent auf, es klang wie »alls Möchliche«.


      Sie streckte uns ihre Hand entgegen. George und ich schüttelten sie, ich zuerst, da ich auf soziale Zeichen einfach besser konditioniert war.


      »Wow, Sie klingen genau wie die Köchin Paula Deen«, meinte er. »Möchten Sie mir nicht mal Kartoffelpüree machen?«


      »Für die Menschen in Minnesota klingen alle aus dem Süden wie Paula Deen.« Sie äugte auf Georges ID und bekam einen seltsamen Gesichtsausdruck … verwirrter Argwohn gemischt mit Interesse und Respekt.


      »George Pinkman? Sind Sie etwa der Pinkman, der die Skinhead-Bande ausfindig gemacht hat, die die Kleine aufs Kreuz gelegt ...«


      »Nein«, fiel ihr George ins Wort. »Das war ein anderer Pinkman.«


      Was nicht zutraf.


      Wir standen also schweigend da und starrten George an, der wie wild nach einem Kaffee Ausschau hielt, damit er endlich das Weite suchen konnte.


      Urplötzlich brach es aus ihm heraus: »Ich brauche Kaffee und Drogen. Und Drogen! Du kannst die Neue ja auf den neuesten Stand bringen. Argh. Jetzt hab ich’s selber gesagt. Neuester Stand. Mann!« Und er verfügte sich in Richtung Pausenraum.


      Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Karen, eine unserer Verwaltungsangestellten, an meinen Schreibtisch getreten war und neue forensische Untersuchungen des JB-Falles darauf abgelegt hatte. Sie musste uns wohl zugehört haben, denn als George flüchtete, fragte sie: »Heißt aufs Kreuz legen das, was ich mit ziemlicher Sicherheit vermute?«


      »Wenn du Gruppenvergewaltigung meinst, dann ja«, erwiderte ich.


      »Hatte ich’s mir doch gedacht.« Karen sah Agent Thyme an. »Er ist doch der fragliche Pinkman. Er hat drei der Mädchen gerettet und die bösen Jungs getötet. Ähm. Versehentlich.«


      »Versehentlich?« Emma Jan zog die Augenbrauen hoch.


      »Sie sind gestürzt.«


      »Worüber?«


      »Über drei von Georges Hohlspitzgeschossen«, gab Karen zu. »Doch auf eine Weise, die niemand voraussehen konnte. Es hat sich also um einen Unfalltod gehandelt. Tod durch, äh, Unglücksfall. Erzähl du’s lieber, Cadence.«


      Ich schüttelte nur den Kopf. Wie George Washington konnte auch ich keine Lügen erzählen. Das überließ ich meistens den Profis. »Sie werden wohl den fraglichen Pinkman selbst danach fragen müssen, Agent Thyme.«


      »In Büroklatsch bist du wirklich ’ne Niete«, gab mir Karen zu verstehen. Sie trug einen prächtigen Pinguin-Pyjama aus Flanell. Mit Füßen! Karen sah wie ein Riesenbaby mit einer Krone aus rotbraunen Locken aus. Ein Riesenbaby, das 120 Wörter pro Minute tippen konnte. Nun wandte sie sich an Agent Thyme. »Es ist schon komisch. Immer wenn ich denke, ich kann ihn nicht mehr ertragen, und er sollte besser eliminiert werden, tut er etwas, für das ich ihn schon fast nicht mehr hassen kann.«


      »Ist eben ein exklusiver Club«, stimmte ich zu, »in dem wir beide Mitglieder sind.« Als Karen fort war, sagte ich: »George ist eigentlich in Ordnung, Agent Thyme. Hat einen schlimmen Morgen hinter sich. War aber nicht seine Schuld.« Nein, denn es war meine Schuld gewesen. Aber auch für mich gab es eine Grenze dessen, was ich freiwillig preisgab.


      »Mach dir mal keine Sorgen um den. Sein Ruf eilt ihm voraus. So wie dir deiner.« Das waren aber keine guten Nachrichten. »Und hör endlich mit diesem Agent Thyme auf! Ich heiße Emma Jan und sammle ungewöhnliche Todesfälle.«


      Ich blinzelte verwirrt. »Jaa, äh, freut mich auch, dich kennenzulernen. Ich bin Cadence Jones und finde das, was du da gerade gesagt hast, eigentlich etwas beunruhigend.«


      Emma Jan lachte. Sie hatte ein wunderbares, klangvolles Lachen, so kräftig wie ein guter Kaffee. So würde ich es nennen. Ich mag nämlich keinen starken Kaffee. Und besonders nicht heißen Kaffee … doch für einen guten Frappuccino bin ich immer zu haben.


      Jedenfalls mag ich keinen heißen Kaffee. Denn er macht mich


      (Gänse Daddy wirf das nicht wirf das nicht auf sie)


      nervös, und außerdem können Menschen mit derart heißen Gebräuen


      (zu heiß brennt es brennt)


      verletzt werden.


      »Klingt ja so, als wäre ich hier gerade richtig.«


      Wann immer ich das gehört habe, bedeutete es eigentlich, dass der Betreffende sich bei uns keineswegs wohlfühlte. Dennoch behielt ich mein freundliches Willkommenslächeln bei. »Prima.« Emma Jan kam mir jedoch liebenswürdig und ehrlich vor. Und erst ihr Akzent! Ich hätte ihr den ganzen Tag lang zuhören können, vorausgesetzt, es ging nicht um ungewöhnliche Todesfälle. »Willkommen bei BOFFO.«


      »Danke. Möchtest du hören, welche ungewöhnlichen Todesfälle ganz oben auf meiner Liste stehen?«


      Widerlich. »Nein danke.«


      »Ach, komm schon«, schmeichelte sie. »Ist echt toller Stoff, das garantier ich dir.«


      »Da bin ich sicher. Warum würdest du sie sonst sammeln?« Widerlich. »Trotzdem danke.«


      »Bloß einen?«


      »Nicht mal ansatzweise.« Igitt. Wenn man BOFFOs Einstellungsbedingungen bedachte, war es natürlich müßig zu überlegen, ob sie vielleicht komplett durchgeknallt war. Wer … wen interessierten denn …? Widerlich.


      »Gaaaanz sicher nicht?«


      »Widerlich. Ich meine, nein, ich will’s sicher nicht wissen. Aber trotzdem danke«, beeilte ich mich hinzuzufügen. »Es war aber, ähm, nett, dass du’s mir erzählen wolltest.« Widerlich.


      »Na gut.« Sie seufzte. »Könntest du mich jetzt vielleicht ein bisschen herumführen? Eigentlich bin ich auf der Suche nach einem Automaten. Weil es meine größte Angst ist, eines Tages mit einem so mageren Hintern wie deinem aufzuwachen. Damit mein Hintern bleibt, wie er ist, muss er ständig mit Kartoffelchips und Kuchen gefüttert werden. Außerdem muss ich dringend pinkeln. Würde dir bestimmt nicht gefallen, wenn ich das gleich hier auf der Stelle erledige.«


      »Das würde bestimmt keinem gefallen.« Zu ihrem Hintern wollte mir keine Erwiderung einfallen. Mir fiel zu gar nichts mehr etwas ein. Emma Jan war eine Durchgeknallte. Nicht, dass es mir irgendeine Befriedigung verschafft hätte, zu diesem abschließenden Urteil gekommen zu sein. »Okay. Dann legen wir mit dem behördlich genehmigten Rundgang mal los. Halten Sie Arme und Beine stets im Wagen. Unser erster Stopp ist die Damentoilette.«


      Emma Jan beeilte sich, Schritt zu halten (sie war wirklich klein), und obwohl ich ihr nichts mehr zu sagen hatte, war ich andererseits froh, den Rundgang machen zu können. Denn ich hatte so gut wie gar keine Lust, die Akte über die June Boys zur Hand zu nehmen.


      Agent Thyme war nicht zufällig zu unserer Einheit versetzt worden. Sie sollte uns helfen, den JB-Killer zu schnappen. Und ich betete, dass sie fähig wäre, die Waagschalen zu unseren Gunsten zu senken, denn bislang hatten wir so gut wie nichts in der Hand. Bloß eine ganze Reihe ermordeter Teenager. Und den leidigen Papierkram.

    

  


  
    
      


      16


      Ich sah JBs Teufelswerk zum ersten Mal an einem vierten Juli. Wenn es stattdessen an einem Labor Day oder einem ganz gewöhnlichen Dienstag gewesen wäre, hätte es mir wohl nicht so viel ausgemacht. Dann hätten die armen ermordeten Jungen nicht so lange in meinem Kopf herumgespukt.


      Aber der vierte Juli? Der vierte Juli ist nicht nur eine Rechtfertigung, um die Arbeit niederzulegen und etwas in die Luft zu jagen … er ist ein Feiertag für die Familie. Wer hätte je von einem Barbecue am vierten Juli gehört, zu dem nur Fremde zusammenkommen?


      Nein, am vierten Juli grillt man Hotdogs und ärgert seinen Dad, weil der ewig braucht, um den Grill anzuzünden. Am vierten Juli deckt man einen Picknicktisch mit roten, weißen und blauen Papptellern und lädt sich Omas selbst gemachten Kartoffelsalat darauf. Man schleppt Decken und Kühlboxen auf den stadteigenen Golfplatz, steckt das Decken-Territorium für Familie und Freunde ab und wartet bei Dosenlimo und Bier darauf, dass es dunkel wird und das Feuerwerk beginnen kann. Und wenn es aus ist, ziehen alle satt und müde und schmutzig nach Hause und schlafen gut, weil sie so viele Hotdogs verputzt haben und müde und dermaßen von Mücken zerstochen sind, dass es schon nicht mehr feierlich ist.


      (Ich, äh, habe das sorgfältig recherchiert. Also nicht nur darüber gelesen, sondern auch mit Leuten gesprochen. Alles, was ich aufgelistet habe, sind die typischen Aktivitäten an einem vierten Juli. Ich sollte aber vielleicht darauf hinweisen, dass ich, da ich nicht in einer Familie aufgewachsen bin, dazu neige, Familienfeste zu idealisieren. Das macht mich zu einer Romantikerin, die aber nichtsdestotrotz korrekte Informationen liefert.)


      An einem Tag also, an dem ich eigentlich Hotdogs mampfen und mir Sorgen machen sollte, ob Adrienne wohl pünktlich zum Feuerwerk auftauchen würde – an einem Tag, an dem ich mit meinem Freund schmusen und mich zum allerersten Mal an der Herstellung eines Kartoffelsalats versuchen sollte –, an einem solchen Tag stand ich stattdessen vor der Leiche eines Vierzehnjährigen. Und mein Törtchen backender Liebster hatte abwechselnd geschmollt und sich Sorgen gemacht, weil ich ihn nicht zum Tatort mitnehmen wollte.


      Patrick Flannery mochte mich auf eine Art, die mir gefiel (glaubte ich zumindest): Er fand mich fantastisch und verletzlich und dennoch fantastisch. Wir gingen schon ein paar Monate miteinander aus, und wenn er nicht gerade mit mir angab wie eine Tüte Mücken, machte er sich große Sorgen um mich.


      »Ich mach dir eine Kokosnusscreme«, versuchte er mich zu ködern, während ich mir die Marke anheftete und meine Pistole hervorkramte. (Adrienne hatte sie kürzlich benutzt, um ihr Missfallen über die neue Wandfarbe in meinem Wohnzimmer zum Ausdruck zu bringen.) »Mit hausgemachter Sahne.«


      »Halt dich zurück, Baker Boy. Ich muss zur Arbeit. Sieh mal, wenn ich ein Mann wäre, ein Freund von dir, würdest du dann auch zu einer Leiche mitkommen wollen?«


      »Aber sicher.«


      »Widerlich. Ich meine: ’bye.«


      Patrick sah blödsinnig gut aus, egal, ob er mich küsste oder einen Schmollmund zog oder mit Mehl an Händen und Nase Crêpe-Teig rührte. Zum Glück war er sich dessen nicht bewusst. Außerdem war er der Bruder meiner besten Freundin. Und der einzige Mann, der mit Adrienne, Shiro und mir ausgehen wollte. Mein Therapeut fand die ganze schräge Geschichte ungeheuer spannend. Vielleicht noch spannender als ich selber.


      Manchmal war ich richtig begeistert, dass ein so großherziger Mensch in mein Leben getreten war. Ein Mensch, bei dem ich eine Art Heimat fand, ein Mensch, dem ich von meinem absolut schrägen Tagewerk berichten konnte. Ich wusste ja selber, auch wenn ich es nicht ganz verstand, dass ich ein ungewöhnliches Leben führte. Dass die meisten Menschen nicht so leben können und wollen. Patrick war meine Verbindung zur Normalität. Und deswegen war ich manchmal mehr als begeistert, dass er nun ein Teil meines Lebens war.


      Und manchmal war ich auch regelrecht eifersüchtig und wollte ihn nicht teilen. Selbst mit Shiro und Adrienne nicht. Vor allem nicht mit Shiro und Adrienne.


      Als ob ein Leichenfund am glorreichen vierten Juli nicht schon reichte … wow. Manchmal bin ich echt eine Heulsuse. Sicher, mein vierter Juli war verdorben, aber der des Opfers erst recht! Ich sollte mich lieber darauf besinnen, wie viel Gutes ich im Leben hatte.


      Dennoch konnte ich diese Gefühle nicht abschütteln. Mord ist immer schrecklich, das ist ohnehin klar. Aber obendrein zu wissen, was der vierte Juli künftig für die Verwandten des bedauernswerten Jungen bedeuten würde, das war besonders belastend.


      Der arme Junge sah aus, als sei er zwölf, doch ich wusste, dass das nicht stimmte. Später erhielten wir die Bestätigung, dass auch er vierzehn Jahre alt war. Alle Opfer waren vierzehn. Und auf die gleiche unverkennbare Art getötet worden.


      Und wir hatten keinerlei Hinweise auf den Täter oder das Tatmotiv oder den Tatzeitpunkt.


      Und die Akte wurde immer umfangreicher.


      Ich weiß noch, wie ich die Barbecues der Nachbarschaft roch, der Geruch drang bis in das Haus, in dem das Schreckliche geschehen war. Diesen Geruch würde ich von nun an stets mit dem JB-Mörder verbinden.


      Es war beileibe nicht das erste Mal, dass ich Zeugin einer solchen Brutalität geworden war. Bei meiner ersten Begegnung mit brutaler Gewalt war ich keine fünf Jahre alt gewesen! Doch etwas war anders bei diesen Halbwüchsigen, die die Kindheit erst vor Kurzem hinter sich gelassen hatten, jedoch noch lange nicht erwachsen waren … die sonnigen, heiteren Tage, an denen ihre Leichen gefunden worden waren … stets im Juni, immer an einem schönen Tag. Ein Mord ist etwas Furchtbares, ob er im Februar, Oktober, März oder Juli begangen wird, doch an einem wolkenlosen, strahlenden Sommertag mutet er einen besonders schrecklich an. Man erwartet ja förmlich, dass während eines Schneesturms Schlimmes geschieht, oder während eines Wolkenbruchs bei grau verhangenem Himmel.


      Dass sie noch so furchtbar jung waren, machte es nicht besser … mir wurde nur noch trostloser zumute. Ihr Tod war so traurig und sinnlos, sie waren junge Menschen, aus denen noch alles hätte werden können. Da war mir doch allemal ein Frauenquäler lieber, dessen Leiche um Mitternacht in einem heftigen Hagelsturm gefunden wird.


      Der Tag ließ sich also schon extrem unerfreulich an, zudem musste ich vor dem Mordhaus die FBI-Ermittler treffen, denen man befohlen hatte, sie sollten von jetzt an nett zu uns BOFFO-Agenten sein. Aus Erfahrung wusste ich, dass Schwierigkeiten zu erwarten waren. Beim FBI verteidigt jede Einheit eifersüchtig ihre Zuständigkeit. Weshalb mich Special Agent Greer auch mit einem »Wollen Sie mich mit dem Scheiß verarschen?« begrüßte.


      »Die Freude ist ganz meinerseits.« Ich war bereits damit beschäftigt, Plastikschuhe und -handschuhe überzustreifen. »Ich bin Cadence Jones.«


      »Und ich bin ziemlich stinkig, weil sie euch Wirrköpfe dazugeholt haben.«


      Ich blickte ihn nur stumm an. Ich hasse Streit. Warum können die Menschen nicht einfach nur nett zueinander sein? Irgendwie hoffte ich, Shiro würde herauskommen und diesem aufgeblasenen Wichtigtuer einen gezielten Kinnhaken verpassen. Okay, nein, das wollte ich nicht. Moment mal: eigentlich doch.


      »Warum starren Sie mich so an?«


      »Äh … tut mir leid.« Blöde Shiro, sie wollte einfach nicht auf Befehl hervorkommen. »Hören Sie, Ihnen ist schon klar, dass es nicht meine Schuld ist, ja?« Ich erschauderte beim Ton meiner Stimme. Sie klang ängstlich. Auf Beschwichtigung bedacht. Erbärmlich. Shiro! Jetzt mach schon! Dieser Kerl riecht wahrscheinlich, dass ich unter allen Umständen freundlich sein will – so wie ein Hund Angst oder Wurst riechen kann. »Ich meine, war die Zusammenarbeit meine Entscheidung? Ganz bestimmt nicht. Haben Sie das kapiert?«


      »BOFFO? Die verdammte False Flag Ops? Man überträgt diese unglaublich tragische Sauerei also den Klapsmühleninsassen?«


      Sollte das eine Frage sein oder eine Information? »Äh. Ja?« Das schien mir eine recht unverfängliche Reaktion zu sein.


      Shiro? Hallooooo? Jemand zu Hause?


      Verflixt noch eins! Meine Therapie wirkte allmählich zu gut. Natürlich hatten der Arzt und ich darauf hingearbeitet, dass ich weniger Blackouts erleiden und nicht mehr so häufig Opfer der Übernahme durch meine Schwestern sein sollte. Aber die Ärzte und Michaela waren der Ansicht, dass ich Shiro und Adrienne geradezu veranlasste, mir aus der Klemme zu helfen. Das hätte ich immer schon getan, seit ich ein kleines Mädchen war und mit ansehen musste, wie mein Vater eine Kanadagans mit einem Aufsitz-Rasenmäher überfuhr und danach von meiner Mutter erschlagen wurde. Wo also steckten meine verflixt-dixt-hixten Schwestern, wenn ich sie mal brauchte?


      »Das ist so ein Scheiß.« Greer meckerte immer noch. Ich sagte mir, dass ich mich durchaus in einer schlimmeren Lage befinden könnte: Wenn ich jetzt schon an der Leiche des armen Jungen stünde. Wenn ich dieser arme Junge wäre. Sei dankbar für die kleinen Freuden des Lebens. Sei dankbar. Also blieb ich wie angewurzelt stehen und starrte Greer weiter an. »Zunächst mal seid ihr eher so was wie ’n Großstadtmythos als ’ne echte FBI-Einheit, okay? Die meisten von uns glauben, dass ihr gar nicht existiert. Ihr seid die Area 51 des FBI.«


      Auch gut.


      »Wenn man aber mitkriegt, dass es euch tatsächlich gibt … und dass ihr alle …«


      »Schwer unter Drogen steht?«, bot ich an. »Emotional gestört seid?«


      »Nein. Ich stehe schwer unter Drogen und bin emotional gestört. Stehe gerade meine dritte Scheidung durch. Euch hat man das Irresein ja bescheinigt.«


      »Das stimmt«, bestätigte ich. »Das hat man.« Unsere Krankenblätter dienten als Beweis.


      Aber Greer wollte sich gar nicht unterhalten, sondern nur rummeckern. Er stöhnte und brummte und raufte sich die Haare – daher vermutlich die Mönchstonsur. Er schüttelte ungläubig den Kopf und verdrehte die Augen. Ich erwartete jeden Augenblick, dass er in Flammen aufging oder einen Schlaganfall erlitt.


      Und er trug einen grauenhaften Anzug, der an den Ellenbogen glänzte. Die Manschetten waren ausgefranst. Sein Schmerbauch wurde von einem Kaffeefleck zwischen seinem dritten und vierten Knopf betont. Ich mag wohl verrückt sein, aber anständig trinken, ohne mich dabei zu bekleckern, das konnte ich schon mit vier Jahren.


      »Es ist schier unglaublich! Verrückte, die Waffen tragen dürfen?« Er kratzte sich mit dem Fingernagel am Hemd. »Das ist doch irgendwie nur ’n schlechter Witz.«


      »Oder eine geniale Idee«, widersprach ich. »Weil man einen Dieb braucht, um einen Dieb zu fangen, und so weiter.«


      »Nein, es ist ein Witz. Hat der Kongress das abgesegnet? Woher kommt denn euer Budget? Wollen Sie allen Ernstes behaupten, dass sich jemand den Antrag für BOFFO angeschaut und gesagt hat: Yup, klingt doch gut, der Plan, hier ist ein Scheck, und keine Sorge, der Nachschub läuft, seid einfach nur vorsichtig da draußen? Ich fass es einfach nicht!«


      Ich blinzelte verblüfft. Er glaubte das nicht? Wie sonderbar! Warum war es ihm ein Rätsel? »Ist halt die Regierung.«


      Er überlegte kurz. »Okay. Na gut. Macht wohl doch irgendwie Sinn.« Als Agent im Sold der Regierung, der von denselben Buchhaltertypen, Gesundheitsexperten und Verwaltungsfachleuten schikaniert wurde, musste er die Wahrheit zugestehen, auch wenn sie ihm nicht schmeckte. »Aber trotzdem. Ihr habt da in eurer Truppe einen Kleptomanen, der an Tatorten klaut ...«


      »Er steckt ab und zu was ein, das er unbedingt braucht.«


      »... Agenten, die glauben, von ihren Spiegelbildern verfolgt zu werden ...«


      »Woher wollen Sie wissen, dass es nicht stimmt?«


      »... eine Agoraphobikerin, die in ihrem Büro wohnt ...«


      »Ja, aber bedenken Sie, wie viel sie dadurch an Fahrtkosten spart. Und an Miete.«


      »... Klaustrophobiker, die im Zelt auf dem Dach eures Gebäudes hausen ...«


      »Das ist unsere Form der allumfassenden Security.«


      »... eine phallisch besessene Abteilungsleiterin ...«


      Dazu wollte mir nun nichts einfallen.


      »... und Agenten, die … also …« Er machte eine unbestimmte Geste in meine Richtung.


      »Die unter einer Multiplen Persönlichkeitsstörung leiden, inzwischen besser bekannt als Dissoziative Identitätsstörung«, setzte ich bereitwillig fort. »Das Sybil-Syndrom. Aber bitte nennen Sie es nie so.«


      »Ja, genau das. Und von Pinkman will ich gar nicht erst anfangen.«


      »Niemand will, dass Sie von irgendwem anfangen.« Besonders nicht von Pinkman. Ich stutzte. »Da Sie ja so genau über uns Bescheid wissen, dürfte es wohl kaum schaden, wenn ich es Ihnen erklärte.«


      »Oh, super!«


      »Was Zivilisten und normale Feds nicht verstehen, ist, dass ich gerade wegen meiner psychologischen Eigenheiten effektiv arbeite. Obwohl Eigenheiten vielleicht kein glücklich gewählter Ausdruck ist.


      Ein Soziopath denkt sich nichts dabei, ein paar Regeln zu brechen, um den Täter zu fangen. Ein Kleptomane weiß, wie man dem bösen Buben Dinge unter der Nase wegschnappt. Und eine histrionische Störung kann bei einem Undercover-Einsatz als Oscar-reife Leistung eingesetzt werden. Das meine ich mit effektiv.«


      »Mmmm, klar. Effektivität. Hm-hm.«


      »Also, sind wir für die Regierung nützlich?«


      »Das war wohl eine rhetorische Frage.«


      Ich gab mir selbst die Antwort. »Natürlich sind wir nützlich. Sind wir Nervensägen? Ja. Sind wir die ganzen Scherereien wert, damit unsere Arbeit getan wird? Tja. Wir verfügen über ein achtstelliges Budget, das vom Kongress jedes Jahr erneut genehmigt wird. Wonach hört sich das für Sie an?«


      »Dass ich den anderen Kerl hätte wählen sollen.«


      Ich kicherte. »Müssen Sie sich sonst noch was von der Seele quatschen?«


      Er bedachte mich mit einem seltsamen Blick. »Wer sind Sie, meine Therapeutin vielleicht?«


      »Nein. Bloß eine, die diesen Kerl schnappen will. So wie Sie.«


      »Ihn schnappen.« Greer nickte bedächtig. »Tja, wie es aussieht, will ich ihn nicht nur schnappen. Ich will ihn an den Eiern aufhängen, bis sie abfallen.«


      »Ist doch gut, dass Sie Ziele haben.« In diesem Fall entsprach seine Zielsetzung allerdings eher der meiner Schwester.


      Greer lächelte und sah plötzlich um Jahre jünger aus. Seine Züge entspannten sich. Beinahe wirkte er liebenswürdig. Es war wie ein Zaubertrick! Ein wirklich guter Trick mit jeder Menge Spiegeln und einem hübschen Mädchen in einem unanständig kurzen pailettenbestickten Trikot. Ich fragte mich, warum er nicht öfter lächelte.


      »Geht es Ihnen jetzt besser?«


      Greer dachte nach. »Jaa. Irgendwie schon. Sorry. Danke. Ich, äh, ich weiß ja, dass Sie nur Befehle befolgen.«


      »Das stimmt«, neckte ich ihn. »Das tue ich.«


      »Ich hasse diesen Tag. Eigentlich sollte ich genau jetzt meiner Tochter beim Baseball zuschauen.«


      Ich nickte. »Wie man’s eben am vierten Juli tut.«


      »Genau! Ich bin nämlich die Nummer eins am Grill.« Er sagte es keineswegs unbescheiden. »Hab das ganze Hamburger-Hack mit ’nem saftigen Rabatt bekommen – mein Cousin arbeitet bei Lorentz Meats.«


      »Oh, lecker«, sagte ich beeindruckt.


      Greer nickte. »Ich weiß! Und ungefähr fünfzig verschiedene Sorten Bratwürste. Aber jetzt wird meine Frau kochen müssen, und die schafft es sogar, Wasser anbrennen zu lassen! Sie hätten mal das Gekreische hören sollen, als mein Pager piepte. Meine Frau war tierisch fuchsig. Und statt bei meinen Leuten zu sein, muss ich mich ...«


      »Tut mir leid, dass Sie an diesem schönen Feiertag nicht bei Ihrer Familie sein können.«


      »Sie sind ja auch hier.«


      Darauf sagte ich nichts. Nach einer Weile seufzte Greer und hielt mir die Haustür auf. »Kommen Sie. Der Junge liegt im Keller.«


      Womit er den Keller zu einem Ort erklärte, den ich nicht gern betreten wollte. Aber ich hatte einen Job zu erledigen. Wir alle hatten einen Job zu erledigen, dank JB.
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      Und so stand ich schon allzu bald wieder vor der Leiche eines weißen Halbwüchsigen. Todesursache: schweres Schädeltrauma. Gekleidet in Streifenhemd und Jeans, die nicht seine waren.


      Aus irgendeinem mysteriösen Grund suchte der Täter seine Opfer stets im Juni, erschlug sie und steckte sie in Kleider, die er mitgebracht hatte. Es handelte sich um Kleidung, die wir bislang nicht zurückverfolgen konnten. Wir wussten nur, dass man sie bei Target oder Walmart kaufen konnte. Billig und billig gemacht. Wegwerfklamotten.


      Wie jedes Puzzle erschien uns auch dieser Fall geheimnisvoll und unlösbar. Und wie bei jedem Puzzle würde die Lösung mit sich bringen, dass Teile, die zuvor noch unbegreiflich erschienen waren, sich nun offensichtlich und manchmal sogar logisch einfügten.


      Dieser Junge war das siebente Opfer. Was, wenn man mich gefragt hätte, sieben zu viel waren. Das FBI wurde hinzugezogen, nachdem eine ehrgeizige Datentechnikerin das Muster analysiert hatte. Deshalb waren wir hier.
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      Hat sie mich gerade eine ehrgeizige Datentechnikerin genannt? Meine Güte! Ich, Shiro Jones, bin ebenso Field Agent wie Cadence. Es ist wirklich nicht nötig, mit ungenauen Berufsbezeichnungen um sich zu werfen, bloß weil ich in meiner knapp bemessenen Freizeit gern Daten analysiere.


      Niemand ist überraschter als ich gewesen, dort ein Muster zu erkennen, wo wir vorher nur etwas gesehen hatten, das Michaela das Zufällige zu nennen pflegt.


      Als wir noch sehr jung waren, keine sieben, haben Cadence und ich mal ein 500-Teile-Puzzle gelegt. Es war ein vollkommen schwarzes Bild mit einer Mandarine in der Mitte. Wir brauchten länger als ein Jahr, um es zu vollenden.


      Wenn ich den Körper bewohnte, legte ich ein paar Teile, und wenn Cadence wieder übernahm, gab sie ihr Bestes. Was Adrienne mit dem Puzzle anstellte, will ich gar nicht erst erwähnen, jedenfalls mussten wir viele Male neu beginnen. Aber keine von uns wollte aufhören. Wir wollten uns nicht durch Adriennes Wutanfälle von der Vollendung unseres Puzzles abhalten lassen.


      Selbst heute weiß ich noch nicht, warum wir so hartnäckig weitermachten. Es war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen Cadence und ich uns vollkommen einig waren. Eine der seltenen Gelegenheiten, da wir nicht ständig um den gleichen Körper kämpften.


      Ich gebe es ja nur ungern zu, aber wenn mich Adrienne nicht gezwungen hätte, das Puzzle immer wieder neu zusammenzusetzen, wenn ich nicht hätte anfangen und aufhören und meine Züge überdenken müssen … dann hätte ich das Muster im JB-Fall vielleicht niemals entdeckt.


      Ich bin keine Freundin von Mutmaßungen, doch gelegentlich gebe ich solchen Anwandlungen nach. Und dass ich lange Zeit nicht fähig war, hinter den JB-Morden das Muster zu erkennen, lag daran, dass in unserem Land jeden Monat junge Menschen ermordet werden. Und nicht nur in unserem Land, sondern überall, nur in der Antarktis nicht. So eine giftige Spezies sind wir … wo immer wir uns niederlassen, verletzen und töten wir einander.


      Manchmal ist es unmöglich, aus der ganzen Datenflut einen Sinn zu extrahieren. Doch dann wieder, wenn man die Zahlen nur lange genug betrachtet hat – gerade wenn man innehält und von Neuem beginnt –, findet man etwas.


      Ich legte Michaela sofort meine Ergebnisse vor, wie es unsere internen Richtlinien erfordern. Die Morde waren in verschiedenen Bundesstaaten begangen worden (mithin war das FBI zuständig), und zwar an unterschiedlichen Tagen im Juni, doch es war stets nur ein Opfer pro Juni gewesen.


      Was unserem Material jedoch fehlte, war die Antwort auf die Frage, nach welchen Kriterien sich der Mörder seine Opfer aussuchte. Was uns wie reiner Zufall erschien, war für ihn (oder sie oder sogar mehrere Täter) selbstredend alles andere als ein Zufall.


      Abgesehen von der Tatsache, dass sie von ein und demselben Täter/Tätern erschlagen worden waren, hatten die Jugendlichen nichts gemeinsam. Sie waren unterschiedlicher Herkunft, Religion, Erziehung. Sie hatten verschiedene Haar- und Augenfarben und glichen sich auch nicht im Körperbau. Manche waren ein Kind in einer Geschwisterreihe, andere Einzelkinder. Manche waren in einem liebevollen Elternhaus aufgewachsen, zwei stammten aus Pflegefamilien. Manche kamen aus ärmlichen Verhältnissen, andere wieder verfügten über achtstellige Treuhandvermögen.


      Und nun verfügte ich auch über eine Information, die mir noch vor zwei Stunden unbekannt gewesen war: Dr. Gallos Neffe war das siebente und letzte Opfer gewesen. Das machte die Zeitachse nahezu perfekt: Dem Täter war zwischen den Morden genug Zeit verblieben, um seine Arbeitsstelle zu kündigen, seinen Kram zu packen, eine neue Wohnung zu suchen und von einer Stadt in die andere zu ziehen.


      Doch selbst dieses Wissen bescherte uns niemanden, der wirklich verdächtig war. Der ganze Fall blieb verwirrend. Und unerträglich. Sich vorzustellen, dass da draußen ein Schuft herumlief, der sich wahllos Kinder griff und abschlachtete, wie es der Farmer mit diesem oder jenem Huhn in seinem Stall tut. O ja, ich wollte den Mörder so einiges fragen. Und ich erwartete, meine Fragen eines Tages auch tatsächlich stellen zu können.


      Denn ich würde den Fall lösen.
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      »Hey! Trantüte! Die Arbeit ruft.«


      Ich blinzelte verwirrt. Ich hatte … nein, Shiro hatte an den hinreißenden Dr. Gallo gedacht. Es zeugte doch von Familiensinn, dass er sein bisheriges Leben aufgegeben und dem Ruf seiner Schwester in unsere Stadt gefolgt war. »George, ich stehe direkt neben dir. Du brauchst nicht zu brüllen.«


      »Du hast mindestens zehn Minuten lang die Akte angestarrt. Mit diesem absolut dümmlichen Gesicht, das ich, wie du sehr genau weißt, abgrundtief verabscheue.«


      »Welches?« George sollte sich mal etwas deutlicher ausdrücken. Er mochte alles Mögliche an mir nicht. Was auch ganz in Ordnung war, denn dieses Gefühl war gegenseitig. »Das dümmliche Gesicht, das ich mache, wenn ich Hunger habe, oder das dümmliche Gesicht mitten in der Konzentration oder das dümmliche Gesicht, wenn ich grübele, wie ich dir beibringen soll, dass du dich zu oft über mein dümmliches Gesicht beschwerst? Oder meinst du vielleicht ...?«


      »Ach, verdammt, lassen wir das. Wollen wir jetzt los? Lass uns fahren. Okay? Cadence?« George wedelte mir mit den Autoschlüsseln vor der Nase herum. »Wollen wir ’ne kleine Ausfahrt machen, Mädel? Hm? Willtu Auto fahren? Hm?«


      »Wow«, bemerkte Emma Jan und starrte George an. Vielmehr starrte sie auf seine Krawatte: Hühnerfüße vor einem roten Hintergrund. »Sie sind wirklich ein unliebsamer Zeitgenosse.«


      »Danke«, konterte George erfreut. »Sie sind vermutlich auch ein Miststück oder so was. So gut kenne ich Sie ja noch nicht, aber auch Sie besitzen bestimmt ein paar Eigenschaften, die mich anöden. Sie müssen sich nur etwas Zeit lassen. Oder mir.«


      »Danke …?«


      »Versuch gar nicht erst, ihn zu verstehen«, riet ich ihr. »Denn das klappt sowieso nicht, und am Ende kriegst du Kopfschmerzen.«


      »Nein, davon bekommst nur du Kopfschmerzen, Cadence!«, blaffte George. Ich begriff, dass er wegen der Notaufnahme/Handschellen/Tragbahren-Geschichte immer noch megasauer war. Normalerweise war George aber nicht so nachtragend. Das war auch einer der wenigen Gründe, warum unsere Partnerschaft überhaupt funktionierte. »Und wenn du Kopfschmerzen hast, kommt die gottverdammte Adrienne zum Vorschein und prügelt mir die Scheiße aus’m Leib, und davon krieg ich nun wieder Kopfschmerzen.«


      »Stimmt«, nickte Emma Jan. »Ich hab gehört, was mit dir los ist.« Sie blickte mich mit glänzenden schwarzen Augen an, die an einen Sperber gemahnten. Ein Sperber mit einer 45er Single-Action im Holster. »Äh, gibt es da eine Liste von Dingen, die ich besser unterlassen oder nicht sagen sollte, damit diese Verrückte nicht zum Vorschein kommt?«


      Ich starrte sie nur an. Diese Verrückte wollte wissen, wie sie meinem Wahnsinn aus dem Weg gehen konnte?


      George war mittlerweile in bester Streitlaune. »Machen Sie Witze? Als ob es da eine Liste gäbe? Denken Sie, wir würden sie jemals provozieren, wenn wir wüssten, wie das geht?«


      »Früher aber hast du Adrienne doch gemocht«, wandte ich zaghaft ein. Eigentlich fand ich es merkwürdig (und bezeichnend für Georges Wahnsinn), dass er so gern mit Adrienne Egoshooter-Games spielte. Und dass sie ihm gelegentlich Omelettes buk. Manchmal sogar ohne Glas darin.


      »Ich mag sie auch immer noch, wenn sie nicht gerade meinen Kopf als Fußball benutzt. Letztes Mal musste ich mir eine Krone neu befestigen lassen!« Er krümmte den Finger, steckte ihn in den Mund und zog seine rechte Wange zurück. »Iieh uh? Af ar ie.«


      »Kannst du bitte aufhören, mir deine Zähne zu zeigen?« Widerlich. Übrigens hatte er eine ausgezeichnete zahnärztliche Versorgung, mir war gar nicht klar, worüber er sich beschwerte. Die einzige Behörde, die ihre Angestellten in gesundheitlicher Hinsicht noch besser versorgt, ist das NYPD. »Und wir können auch sofort losfahren. Ich warte nur noch auf ...«


      »Hey, meine Hübsche!«


      Wir fuhren herum. Ich spürte bereits ein Lächeln in meinem Gesicht aufblühen, das meine miese Laune vertrieb. Patrick Flannery war gekommen, um mich während der Arbeit zu besuchen. Und … er hatte tatsächlich einen Kuchenkarton dabei!


      Er raste förmlich auf mich zu. Wie immer war ich überrascht, dass sich dieser große Mann – einsdreiundachtzig, 99 Kilo, kein Gramm Fett – dermaßen flink bewegen konnte. Schon erstaunlich, wenn man bedachte, wie viel er futterte. Kuchenteig war für ihn so etwas wie ein Getränk.


      »Na toll.« George warf die Hände hoch. »Es ist die gottverdammte Little Debbie.«


      »Pssst«, machte ich, und dann entwich meinen Lungen alle darin befindliche Luft, weil Patrick mich so heftig an sich drückte, dass ich den Bodenkontakt verlor. Gaaaah! »He, stopp, du brichst mir noch die Rippen.«


      »Na, hör mal.« Grinsend setzte er mich ab. Und ich erwiderte sein Grinsen wie eine Liebeskranke. Dazu trug vor allem sein extrem gutes Aussehen bei. Patrick hatte dunkelrotes Haar, wie Cherry Coke mit echtem Kirschsaft, und Augen von Schokotrüffelfarbe. (Das war jetzt reichlich viel Essensmetaphorik … ich hätte das Frühstück nicht auslassen sollen.)


      Trotz der Dezemberkälte trug er Kaki-Bermudas (seine Lieblingshosen – er besaß mindestens sechs Paar) und ein Denim-Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, sodass man das dunkelrote Haar auf seinen kräftigen Unterarmen bewundern konnte. (Man sollte nicht glauben, wie gut sich das Bäckerhandwerk auf die Ausbildung einer ordentlichen Oberkörpermuskulatur auswirkt.) Patrick trug ganzjährig Shorts. Ich fand das zwar unpraktisch (unsere strengen Minnesota-Winter!), aber wer war ich denn, dass ich die seltsamen Gewohnheiten anderer beurteilen durfte?


      Ich wusste, dass er mich beim Näherkommen argwöhnisch beobachtet hatte: Er musste sich ja zunächst vergewissern, welche von uns momentan in meinem Körper hauste. Doch Patrick war inzwischen richtig gut in der Beurteilung unserer Mimik und Körpersprache. Nach drei Monaten schien er mir sogar schon besser als manche meiner Kollegen, die mich bereits seit Jahren kannten.


      Patrick würde jedenfalls nie mehr den Fehler begehen, mich zu umarmen, ohne sich erst überzeugt zu haben, dass ich es war.


      »Hey, Cadence. Bleibt’s bei heute Abend?« Er überreichte mir den Karton. Ich musste gar nicht erst nachschauen: Er hatte mir einen Kokosnusscremekuchen gebacken. Ich war im Büro richtig beliebt geworden, seit ich seine Backwerke mitbrachte.


      Und Kokosnusscreme war eine sichere Wahl: Ich mochte sie ungeheuer gern, Shiro war ihr auch nicht gänzlich abgeneigt (ihr Lieblingsgebäck ist Baby Turtle Bread aus Kyoto), und Adrienne aß sie nicht, weil ihr Lieblingsdessert Sirloin Steak war … dafür liebte sie es, mit Kokosnusscreme zu werfen. Also war alles in Butter. Nahm ich jedenfalls an.


      Es war überaus anstrengend gewesen, die Kokosnusscreme aus meiner Waschmaschine zu entfernen … ich war so tief in Gedanken, dass mir erst jetzt auffiel, dass ich Patrick überhaupt nicht geantwortet hatte. »Eigentlich schon«, gab ich ein vages Versprechen. »Tut mir leid, dass wir in letzter Zeit so wenig Zeit füreinander hatten.« Mir tat es wirklich leid. Solange ich ich war.


      Patrick legte einen Finger unter mein Kinn und hob es sanft an. »Du bist das Warten wert. Ihr alle seid es wert.«


      Ich fühlte, wie ich dahinschmolz. Es war tatsächlich ein Gefühl, als ob meine Knie zu Gummi würden. Klischees sind wahrscheinlich nicht umsonst Klischees, denn schmelzen war der treffende Begriff, um meinen Zustand zu beschreiben. Ich wurde zu einer beurre blanc! Nein, halt, da ist ja Essig drin … dann vielleicht eine beurre noisette? Ach, sei’s drum, Shiro ist diejenige von uns, die fließend Französisch spricht. Ich kann dafür Spanisch.


      Wie dem auch sei, wenn ich weiter so dahinschmolz, würde ich bald nur noch eine Butterpfütze in einem leeren Shirt, einer leeren Jacke und Slacks sein. Eine Pfütze, die man nur noch anhand meines FBI-Ausweises würde identifizieren können. Doch Patrick war noch da, er berührte mich. Und was noch besser war: Auch ich war immer noch da. »Patrick, du bist einfach der Beste.«


      Er beugte sich vor. »Das ist wahr. Gott, wie hinreißend du heute aussiehst. Überhaupt immer.«


      »Das sagst du immer.«


      »Weil es auch immer stimmt.« Sein Mund war nun ganz nahe. Ich war einfach glücklich. Die Welt hatte sich weit entfernt. Es war ein beängstigendes und zugleich belebendes Gefühl.


      »Gib’s mir!«, rief George Ich-krieg-jede-Stimmung-kaputt-Pinkman und riss Patrick den Karton aus den Händen. »Oooch, Little Debbie, das wär aber doch nicht nötig gewesen!«


      »Wem sagen Sie das?«, erwiderte Debbie grimmig und bedachte meinen Partner mit einem finsteren Blick. Man konnte Patricks Gefühle für George durchaus als Verachtung bezeichnen. Oder als Ekel und Abscheu. George konnte Frauen allzu leicht um den kleinen Finger wickeln (auch weibliche Soziopathen können Männer bezaubern), doch bei einem Mann gelang ihm das so gut wie nie. Und im Falle Patricks ganz sicher nicht, denn er fragte bitter: »Sollten Sie nicht Welpen tottreten, oder was immer Sie tun, wenn Sie nicht gerade meine Freundin quälen?«


      George lachte. »Ach, Little Debbie, was sind Sie naiv! Sie haben ja keine Ahnung, was Quälen ist.«


      »Hi«, sagte Emma Jan und streckte Patrick die Hand hin. Ich erschrak. Ich hatte ihre Gegenwart völlig vergessen, doch jetzt war ich froh über die Ablenkung, denn die Atmosphäre schien mit Mord geladen. »Ich bin Emma Jan und sammle ungewöhnliche Todesfälle.«


      Ein kurzes Schweigen entstand, während Patrick diese Information verdaute. Dann entschied er sich für ein zaghaftes »Freut mich, Sie kennenzulernen!«


      »Neue Kollegin«, erklärte George überflüssigerweise.


      »Patrick Flannery.« Er schüttelte ihr die Hand. Da mein Freund über BOFFO Bescheid wusste, konnte ich ihm ansehen, dass er jetzt zu erraten versuchte, über welche Superkräfte Emma Jan wohl verfügte. (So pflegte Michaela unsere psychotisch begründeten Talente gelegentlich zu bezeichnen.) »Sie klingen wie Paula Deen.«


      »Hab ich schon öfter gehört.«


      »Ich hoffe, es gefällt Ihnen hier. Aber jetzt sollte ich besser gehen. Ihr habt bestimmt noch viele Verbrecher zu schnappen und so.« Er sah mich an. »Bis heute Abend?«


      »Yep.«


      Er streifte meine Wange mit seinen Lippen.


      (Ob Dr. Gallo wohl gut küssen kann?)


      Also, wo zum Teufel kam das denn jetzt her? Ich litt wohl unter Schlafentzug.


      Patrick strich mir die Ponyfransen aus der Stirn, dann flüsterte er zärtlich: »Gib deinem Arschloch von Partner bloß keinen Krümel davon ab.«


      »Ooch. Das hast du aber schön gesagt.«


      »Bye!« George umklammerte den Kuchenkarton wie eine Mutterkatze eines ihrer Jungen. Man konnte förmlich hören, wie er Mein Sssssatz zischte. »Nein, ehrlich. Bye! Hoffe, Sie fallen nicht die Treppe runter und landen auf Ihrem Gesicht, oder geraten versehentlich mit dem Hemd in einen Traktormotor und müssen ein Jahr lang Ihre Brusthaut nachwachsen lassen.«


      Patrick strebte auf die Fahrstühle zu, wobei er vernehmlich vor sich hin brummelte. Ich meinte »Arschloch« und »Scheißkerl« herauszuhören.


      »Wie lange seid ihr beide eigentlich schon Partner?«, wollte Emma Jan wissen. Ich konnte ihr Erstaunen gut verstehen. Im Büro wurden Wetten darauf abgeschlossen, wann einer von uns ausrasten und den anderen zu Brei schlagen würde. Sollte ich George im September des kommenden Jahres töten, würde ich nahezu achthundert Dollar gewinnen. Und wenn er mich vor einem Monat erschlagen hätte … nun, ich will’s mal so sagen: Dann müsste er jetzt nicht zweimal pro Woche um Geld fürs Mittagessen betteln.


      »Eine wahre Ewigkeit«, seufzte der Soziopath und klappte den Deckel des Kuchenkartons auf. »Ohhh, Baby! Wo bist du nur mein ganzes Leben gewesen?« Er hob die Tortenplatte aus dem Karton. Die Kokosnusscreme war verschwenderisch mit luftigen Baisers belegt, während geröstete Kokossplitter darüber gesprenkelt waren. Der Mürbeteigboden sah zart und vollkommen aus. »Jetzt weiß ich wieder, warum du dich überhaupt mit Little Debbie abgibst – abgesehen von seinem großen Schwanz.«


      »Er ist Bäcker?«, erriet Emma Jan, während ich spürte, wie ich bis zu den Augenbrauen errötete.


      »Du musst wohl eine hervorragend ausgebildete Bundesermittlerin sein«, neckte ich meine neue Kollegin. Tatsächlich war Patrick der Chef eines Konditor-Imperiums, seine Pies und Torten wurden in Supermärkten des ganzen Landes verkauft. Georges fieser Spitzname Little Debbie (das bekannte Kuchen-Imperium mit den herzigen Kindern auf der Packung) war typischer Pinkman-Humor: auf gemeine Art witzig und äußerst treffend.


      »Lunch ist gestorben, ich mach mich lieber über deinen Kuchen her. Oh, fantastisch! Ich kann’s nicht fassen, dass ich dich nach all den Jahren tatsächlich mal loben muss.«


      »Ich weiß drei kleine Worte für dich, George«, flötete ich.


      »Fröhliche Weihnachten, Schatz?«, riet er und steckte einen Finger in die weichen Baisers, schleckte ihn genüsslich ab. »Ich will dich? Welch ein Hengst? Bitte bums mich? Little Debbie lutscht?«


      »Splenda Zucker Ersatz.«


      »Was? Fuck!« Er schüttelte seinen Finger, als sei dieser in Flammen aufgegangen und er müsse den Brand löschen. »Mach das weg, mach das weg, mach das sofort weg!« Damit drückte er mir die Kuchenschachtel in die Hand und sprintete zur Herrentoilette.


      Nach einem längeren nachdenklichen Schweigen sagte Emma Jan: »Ist ja wirklich verrückt bei euch. Hast du mal ’ne Gabel für mich?«
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      Nachdem George seine Hände sterilisiert (nie zuvor hatte ich gesehen, wie jemand zwei Flaschen Purell in knapp drei Minuten verbraucht) und mich ausgiebig beschimpft hatte, waren Emma Jan, die Torte, Johnson & Johnson (Splenda-Hersteller), Shiro, Adrienne, Kokosnusscreme, Baisers und Splenda endlich bereit, sich auf den Weg zu machen.


      Während wir zu unserem neuesten Verdächtigen fuhren, studierte ich noch einmal seine Akte.


      Joseph Behrman war als Täter zwar reine Spekulation, aber immerhin hatte er das letzte Opfer von JB gekannt, er war wegen Übergriffen auf Teenager vorbestraft und konnte keine genauen Angaben darüber machen, wo er sich in der Tatnacht aufgehalten hatte.


      George fuhr. Emma Jan saß geduckt auf dem Rücksitz und mied den Blick in den Rückspiegel. Ich tat so, als sähe ich es nicht und widmete mich wieder der Akte.


      Urteil: zehn Jahre wegen Körperverletzung


      Name des Häftlings: Joseph Aaron Behrman


      Geschlecht: männlich


      Geburtsdatum: 10. 12. 1975


      Hautfarbe: weiß


      Besondere Merkmale: Hakenkreuze auf linkem Ober-


      arm, rechtem Oberarm und Schulterblatt


      Haftstatus: auf Bewährung entlassen


      Entlassende Haftanstalt: Stillwater Penitentiary


      Haftantritt: 17. August 2001


      Beginn der Bewährung: 5. Januar 2008


      Vergehen: Körperverletzung, Zeugenbeeinflussung,


      Schwerer Raub


      Mindeststrafmaß: 6 Jahre


      Höchststrafmaß: 10 Jahre


      Als Täter kam er durchaus infrage (ein typischer Dreckskerl eben), doch ich hatte meine Zweifel. Behrman war ein wenig zu alt, um lediglich Körperverletzung und ähnliche Bagatellen auf dem Kerbholz zu haben, und ich glaubte auch nicht, dass er exakt seit dem Tag, an dem er auf Bewährung entlassen worden war, damit begonnen hatte, Heranwachsende zu morden.


      Eine Intelligenzbestie war der Mann auch nicht: Tests hatten einen IQ von 109 ergeben. Serientäter müssen natürlich keinen so herausragenden IQ wie Ted Bundy haben. Er könnte aber durchaus hilfreich sein.


      Behrman war überdies ein Männerhasser und hatte vor seiner Haft Jungen verletzt. Also mussten wir mit ihm reden, wenn auch nur, um ihn von der Liste der Verdächtigen zu streichen. Obendrein war es eine gute Gelegenheit zu sehen, wie sich Emma Jan in einer Situation, die (vermutlich) nicht lebensbedrohlich war, bewährte.


      Ich war froh, dass wir uns endlich wieder unserer Arbeit widmeten, denn die Frau machte mich zunehmend nervös. Und der Rückspiegel machte mich gleichfalls nervös. George nicht. Er war ja stets auf Nervenkitzel aus.


      Aus reiner Schikane hatte er sich geweigert, nach Verlassen des Highway 149 vor West St. Paul in einer Shopping Mall haltzumachen, damit ich mir vor dem Verhör noch einen Frappuccino gönnen konnte. So waren wir einige Minuten zu früh angekommen.


      Der Trailer-Park mit dem hochtrabenden Namen Heron Estates bot den Augen eine Ansammlung schrottreifer Wohnmobile, kaum mehr als zwei Dutzend, in verblichenem Blau-Weiß, Grün-Weiß und Gelb-Weiß.


      Wie immer ließen sich in Trailer-Parks zwei Arten von Bewohnern ausmachen. Die gleichgültigen Chaoten zum Beispiel, die ihre Gefährte einfach auf dem Rasen parken. Sie streichen ihre Wohnwagen alle vierzig Jahre und mähen den schäbigen Rasen alle zehn. Schotterstraßen und spärliche Vegetation lassen ihre Habitate stets verdorrt aussehen, sogar mitten im Dezember. Man kann die Verzweiflung gewissermaßen riechen und hört im Geiste eine Filmmusik wie in Schutzlos – Schatten über Carolina.


      Die anderen Bewohner kümmern sich pfleglich, ja geradezu pedantisch um ihren Besitz. Sie streichen ihre Wagen jedes Jahr neu und pflanzen tonnenweise Blumen an. Sie mähen Rasen wie die Besessenen. Ihre Mobilheime sehen wie Mini-Landhäuser aus, und das wirkt umso tragischer, als ihr Gegenüber auf der anderen Seite der Schotterstraße meistens eine Ruine ist.


      Behrman gehörte zur ersten Gruppe, er wohnte in einem ehemals gelben Mobilheim, das stark vernachlässigt aussah. Der schmutzige Schnee im spärlichen Vorgarten war mit den Pfotenabdrücken eines kleinen, deprimiert aussehenden Hundes übersät. Wir konnten an den Spuren seiner Kette erkennen, wie oft er sie durch den Schnee gezogen haben musste.


      Die Kette führte uns zu einem winzigen schwarzen Labrador, oder vielleicht war es auch ein riesenwüchsiger Dackel. Er betrachtete unser Herannahen mit zuckenden Augenbrauen, erhob sich dann von dem Lager, das er sich in den Schnee gebuddelt hatte, und wedelte zaghaft mit dem Schwanz. Es war ein sehr magerer und sichtlich furchtsamer Hund. Auf seinem Kopf saß ein kleiner weißer Tupfen, ansonsten war er pechschwarz.


      »Ha«, machte George. »Ein vernachlässigter Köter an der Kette vor einem Misthaufen von Trailer. Was soll man dazu noch sagen?«


      Emma Jan sagte gar nichts. Sie griff lediglich in ihre Handtasche, die die Größe einer Bowlingkugel hatte, und holte einen Muffin heraus. Der Muffin war zwar nicht mehr verpackt, aber noch heil. Das reinste Wunder, da sie in ihrer Tasche außerdem eine Bürste, ein Portemonnaie, einen ChapStick-Lippenstift (bäh! Den Geschmack kann ich nicht ausstehen … als äße man eine Kerze), einen Ersatz-Ladestreifen, Kleenex, eine Sonnenbrille und Erdnüsse hortete. Und das war nur das, was ich gesehen hatte.


      Emma Jan zerbrach den Blaubeer-Muffin in Stücke und lockte den Hund. Er musste wohl hungrig sein, zögerte jedoch näher zu kommen. Doch dann überwand er seine Scheu und trottete auf unsere Kollegin zu. Er nahm die angebotenen Brocken, zuckte jedoch immer wieder, als sei das Futter ein fieser, hinterhältiger Trick. Als rechnete er damit, geschlagen zu werden … nur, dass er nicht wusste, wann und wo der Hieb fallen würde.


      Ich konnte mir schon denken, wen der Hund so fürchtete. Emma Jan auch.


      Sie presste die Lippen so fest aufeinander, dass ihr Mund einen Strich bildete, und sagte: »Manche Leute verdienen einfach keinen Hund.«


      »Du hättest seinen Besitzer vielleicht um Erlaubnis bitten sollen«, sagte ich und hasste mich dafür, ein solcher Tugendbold zu sein. Aber ich konnte einfach nicht anders, als mich an Regeln zu halten. »Es ist, öh, gar nicht cool, das Grundstück eines Fremden zu betreten und seinen Hund zu füttern.«


      »Ungewöhnlicher Todesfall Nummer siebenundvierzig: Prinz Popiel, Fürst der Polanen. Neuntes Jahrhundert. Bei lebendigem Leibe von Mäusen gefressen. Wäre für den da drin auch das Richtige«, sagte sie zu dem Hund und ließ sich die letzten Krümel vom Handschuh lecken. »Das wäre genau das Richtige für einen Kerl, der es völlig okay findet, wie er dich behandelt.«


      Wenn Emma Jan wütend war, verstärkte sich ihr Südstaatenakzent, stellte ich alarmiert fest. Oje. Nicht schon wieder ein radikaler Tierschützer … der letzte war nach einem Monat Außeneinsatz wieder in den Innendienst versetzt worden. Er hatte angefangen, auf Autofahrer zu schießen, die Eichhörnchen überfuhren.


      Natürlich tat mir der Hund leid. Doch Regeln sind nun mal Regeln.


      »Also, weiter im Text«, befahl George mit einer Stimme, die vor Häme überzuschlagen drohte, und marschierte auf das Haus zu, ohne den Hund weiter zu beachten. »Die Damen zuerst. Dann Emma Jam.«


      »Emma Jan.«


      »Als ob das ’ne Rolle spielte. Dann kommst du, Cadence. Jetzt macht schon, ándale.«


      Er hämmerte an die Tür. »FBI! Die Wichtelmänner! Der Fleurop-Mann! Hier ist Ihre Avon-Beraterin, Joseph Behrman, kommen Sie wohl mal an die Tür?«


      »Müsst nicht rumschrein«, sagte Mr Behrman, als er die Tür öffnete. Er sah genauso aus wie auf dem erkennungsdienstlichen Foto: dick, klein, schulterlanges dunkelblondes Haar. Er trug lediglich T-Shirt und Jeans, hatte nackte Füße. Und er roch nach Marlboros und Bratensoße. »Keine Angst vor dem Köter. Die tut Ihnen nix.«


      »Machen Sie sich bloß keine Sorgen, wir sind Gesetzeshüter von Regierungs Gnaden und schießen Sie über den Haufen, wenn es nötig ist«, versicherte ihm George. »Hat Ihnen Ihr Bewährungshelfer Bescheid gesagt, dass wir kommen?«


      Behrman stieß einen Seufzer aus. Marlboros, Bratensoße und Kaugummi mit Traubengeschmack, das Letzte hatte ich vorher nicht gerochen. »Yep. Ihr quatscht zwar mit dem Falschen, aber kommt schon rein.«


      Er trat beiseite, um George einzulassen. George wiederum machte Emma Jan Platz, die den Hund ein letztes Mal tätschelte und nun zu uns auf die durchsackende Veranda trat. Und im nächsten Moment war die Kacke am Dampfen.
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      Als ich die Ereignisse später noch einmal Revue passieren ließ, wurde mir klar, dass ich es gleich hätte merken können. Dass ich in einer solchen Situation nicht auf George bauen konnte, war sonnenklar. Wie oft würde ich diese Lektion in meinem Leben noch lernen müssen? Da waren ja Hundewelpen schneller von Begriff …
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      Ich hatte weder Zeit noch Lust, mir Cadence’ weinerliche Litanei anzuhören. Unsere neue Kollegin fuhr, wie George es ausdrücken würde, »aus der Haut«. Ich fand die Vorstellung zwar widerlich, musste jedoch zugeben, dass er es verstand, sich plastisch auszudrücken.


      Die gesamte westliche Wand von Behrmans Wohnzimmer bestand aus einem Spiegel. Dieser war zwar an vielen Stellen blind und verschmiert, aber es war trotzdem ein Spiegel. Und dieser Spiegel war das Erste, worauf Agent Thymes Blick fiel, als sie hinter Behrman das Zimmer betrat. Was ja an sich kein Problem gewesen wäre … nur dass Agent Thyme dummerweise unter einer Spiegel-Halluzination litt.


      »Achtung!«, kreischte sie, laut genug, um den Spiegel zu zertrümmern – was angesichts der Größe der Splitter das Problem einerseits gelöst, andererseits aber auch verschärft haben würde. Thymes normalerweise angenehme Altstimme steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Diskant. »Sie will Sie umbringen!«


      Dann griff sie den Spiegel an.


      Ich schaffte es im letzten Moment, mich zwischen sie und den Spiegel zu werfen, doch Thyme hatte so viel Schwung, dass mein Rücken mit Wucht gegen den Spiegel krachte. »Aufhören!«, stieß ich hervor und verkniff mir einen Schmerzenslaut. Wenn Cadence ihren Körper zurückerhielt, würde sie sich wundern, warum ihre Nieren schmerzten. Und wahrscheinlich auch über das Blut beim Wasserlassen. Vielleicht sollte ich ihr einen Zettel schreiben …


      Agent Thyme war ein Wirbelwind aus krallenden Fingern und tretenden Füßen. In ihrer Panik hatte sie sogar die simpelsten Verhaftungsgriffe vergessen. Ob diese allerdings bei einem Spiegel gewirkt hätten, wage ich zu bezweifeln.


      Ich schlug mich tapfer, hatte aber alle Hände voll zu tun. Ich war in meiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, weil ich Agent Thyme ja nicht ernstlich verletzen wollte. Sie hingegen war nun vollends enthemmt, da sie in dem Wahn befangen war, uns vor den beiden bösen Frauen, die im Spiegel wohnten, beschützen zu müssen. Und so spürte ich alle paar Sekunden eine Faust knapp an meinem Ohr vorbeisausen oder bekam einen heftigen Tritt vors Schienbein. Trug diese Frau etwa Stahlkappen in den Halbschuhen?


      Behrman starrte uns mit offenem Mund an. Mein Partner drehte sich zu ihm. »Das ist tausendmal besser, als ich’s mir je vorgestellt hätte«, lobte er.


      »Agent Thyme, lassen Sie – autsch – das. Au! Sie gehören zu den – argh! – Leuten – au –, denen ich nicht wehtun will. Au, was für scheißspitze Schuhe! Jetzt gehören Sie nicht – stopp! – mehr zu den Leuten, denen ich nichts antun will!«


      »Lassen Sie mich – ich muss sie unschädlich machen!«, keuchte sie. Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie bewaffnet war. Nur schemenhaft war ihre Hand, die an die Hüfte fuhr, wahrzunehmen. Dort allerdings traf sie klatschend auf meine Hand, denn die hatte ich Sekundenbruchteile zuvor auf ihre Waffe gelegt. »Sie bringt uns um, wenn ich nicht schneller bin.«


      »Es reicht.« Ich lockerte den Griff meiner anderen Hand, fing mir einen weiteren Fausthieb ein (ach, wär ich doch ein Tintenfisch!) und drückte so lange auf ihre Halsschlagader, bis sie die Augen verdrehte und zu Boden ging.


      Nach diesem Manöver trat ich einen Schritt zurück. Ich keuchte jämmerlich. Agent Thyme sah überhaupt nicht danach aus, aber sie war stärker und schneller, als ich erwartet hatte. Sie hatte sich glänzend geschlagen.


      Applaus brandete auf. George und Behrman klatschten Beifall, und zwar (das war das Kranke daran) mit ehrlicher Anerkennung.


      »Klasse, Shiro«, lobte George. »Wirklich. Irre Vorstellung.«


      »’ne Vorstellung war’s wirklich«, pflichtete Behrman ihm bei. »Was war denn eigentlich los?«


      George grinste anzüglich. »Meine Mädchen-mit-Mädchen-Gelüste sind fast befriedigt worden. Puh! Sonst noch jemand so rot geworden? Ich kann euch gar nicht genug danken.«


      Ich rieb mir den unteren Rücken. »Mach dich auf einen Splenda-Einlauf gefasst, du Schwein.«
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      Viel später, nachdem wir Behrman verhört hatten, um ihn von unserer Liste streichen zu können (obwohl es wunderbar gewesen wäre, ihn für irgendein Verbrechen zu verhaften), stellte ich George auf der Herrentoilette und trieb ihn in die Ecke.


      »Endlich siehst du ein, was für einen tollen Schwanz ich habe«, sagte er und urinierte voller Besitzerstolz. »Wie sieht’s aus, willst du’s gleich hier machen, oder sollen wir uns ein Motelzimmer nehmen? Oder es doch einfach hier treiben? Ist allerdings ziemlich widerlich, ich weiß wirklich nicht, ob ..«


      »Hör sofort mit dem Geseire auf!«


      »In meiner Vorstellung«, er zeigte mit kreisendem Finger auf sein linkes Ohr, »treiben wir’s im Postraum genau neben dem großen Kopierer, der vibriert, sobald er eine Stunde gelaufen ist …«


      »Zeig ja nicht mit dem Finger auf mich«, befahl ich. »Und wenn du nicht sofort mit deinem Schwachsinn aufhörst, wird man Bücher darüber schreiben, was ich mit deinem Körper angestellt habe, bevor ich dich endlich sterben ließ.«


      George zuckte die Achseln. »Du bist mir auf eine Toilette gefolgt, Shiro. Was, hast du gedacht, würde ich da wohl tun?«


      Jetzt hatte er mich drangekriegt, der verdammte Bastard, doch das würde ich ihm nie verraten. »Nimm dich mal zehn Sekunden lang zusammen. Also. Da Agent Thyme eine, äh, Nachbesprechung mit unserer liebenswürdigen Vorgesetzten hat, dachte ich, ich frag dich mal nach einer Erklärung.«


      »Erklärung …?« Zipp. Wasserrauschen. Wohliges Strecken. Gähnen. »Was denn erklären?«


      »Spiel nicht den Idioten!«


      »Wer spielt was?«, fragte er ehrlich verblüfft.


      »Willst du etwa behaupten, du hattest keinen Schimmer von Behrmans Inneneinrichtungsvorlieben? Du weißt so gut wie ich, dass es bei BOFFO gewisse abnorme Verhaltensweisen gibt …«


      »Abnorme Verhaltensweisen!«, jauchzte er. »Das ist ehrlich gut, Shiro. Das muss ich unbedingt auf Facebook posten.«


      »Mitnichten. Willst du mir weismachen, du hättest nichts über Behrmans riesigen Spiegel gewusst, den wir in dieser Situation absolut nicht gebrauchen konnten?«


      »Klar hab ich von dem Spiegel gewusst.« George zuckte mit den Achseln. »Hab sein Leben schließlich in allen Einzelheiten von seinem Bewährungshelfer vorgekaut bekommen.« Ich nickte; so war es schließlich Vorschrift. Auf Bewährung Entlassene mussten eine feste Adresse und eine Arbeit nachweisen und durften in ihrer Freizeit weder Mord noch Postbetrug begehen. »Wollte halt sehen, was passiert.«


      »Was?« Warum hatte ich das bloß nicht vorausgesehen?


      »Sie ist eben unser New Girl. Ich hab noch nie mit ihr zusammengearbeitet, sie muss mir vielleicht eines schönen Tages meinen prächtigen Arsch retten, außerdem hab ich noch nie einen Menschen mit Spiegel-Halluzination gesehen. Ich wollte einfach wissen, wie sie sich vor Ort bewährt – kannst du mir folgen? Ich wollte bloß sehen, was passiert. Ist dir aufgefallen, wie sie sich auf der Hinfahrt geduckt hat? Partout nicht in den Rückspiegel sehen wollte? Hast du dich nicht gefragt, was passiert wäre, wenn sie es doch getan hätte?«


      »Nicht«, entgegnete ich, »wenn ich ihre Akte gelesen hätte. Dann hätte ich eine solche Situation tunlichst vermieden. Statt mich zu fragen, was wohl passieren würde.«


      »Tja, das seh ich anders. Ich wollte halt selbst rauskriegen, was passiert.« Wieder zuckte er mit den Achseln. »Also hab ich nichts gesagt. Hat doch prächtig funktioniert. Außerdem wusste ich ja, dass du mir den Arsch retten würdest.«


      »Möchtest du mal erleben, was jetzt passiert?«


      »Nicht unbedingt.«


      Obwohl ich darauf brannte, Georges Nebenhöhlen zusammenzudrücken, bis sie in sein Hirn wanderten, hielt ich mich zurück. Warum hatte ich nicht die gleichen Akten wie er gelesen? Weil ich viel zu sehr damit beschäftigt gewesen war, nach dem großen Zusammenhang im JB-Fall zu suchen, statt mich um einzelne Akten zu kümmern. Im Nachhinein war alles sonnenklar. Das Dumme war nur: Es hätte mir klar sein sollen, bevor es überhaupt passieren konnte. Eigentlich war ich doch klüger. Selbst Cadence war klüger. Ich schämte mich in Grund und Boden.

    

  


  
    
      


      24


      Nachdem sich George die Hände gewaschen hatte, begaben wir uns wieder an unseren Arbeitsplatz. Thyme weilte immer noch in Michaelas Büro, und obwohl ich sie nicht darum beneidete (habe schließlich selbst oft genug auf dem heißen Stuhl gesessen), nahm ich mir vor, bei unserer Chefin ein gutes Wort einzulegen.


      Thyme hatte da ein wirklich blödes Handicap, aber dennoch bewunderte ich sie für ihren Mut. Sie hatte tatsächlich geglaubt, in diesem Spiegel stecke ein böser Doppelgänger, der sie und alle ihre Kollegen ermorden wollte. Und sie hatte unverzüglich gehandelt. Um uns zu beschützen. Das würden nicht viele tun. Meine Schwester zum Beispiel würde es nicht tun. (Und meine andere Schwester hätte versucht, die Spiegelmenschen zu befreien.)


      Und dort kam sie, den Kopf gesenkt, den Blick starr auf den Teppich gerichtet. »Es tut mir so leid«, sagte sie zum Teppich.


      »Wieso? Was haben Sie denn mit ihm angestellt?« Argwöhnisch musterte George den Teppich. »Ist da etwa Splenda drauf? Wenn Sie auf diesen verschissenen regierungseigenen Teppich Splenda gekippt haben, dann bin ich nicht dafür verantwortlich, auf welcher Kippe Ihre Leiche landet.«


      »Wirf ’n Tranquilizer ein, George. Agent Thyme entschuldigt sich bei uns.«


      »Eher bei Ihnen.« Endlich blickte sie auf. Ihre dunklen Augen waren rot gerändert, die Wangen wirkten gedunsen. Sie war eingeschüchtert und gedemütigt worden. Ich wusste nicht, ob es Sinn hätte, ihr zu sagen, dass wir das ständig bei den Neuen erlebten – würde es sie trösten oder noch mehr aufregen? Es gab immer eine Phase der Eingewöhnung – glückte sie nicht, dann endete der Neuling in einer Anstalt oder, noch schlimmer, wurde gefeuert. George war nicht mein erster Partner. »Ich kann mich gar nicht genug entschuldigen.«


      »Das stimmt«, streute George Salz in die Wunden. »Das wäre auch unmöglich. Ich bin immer noch vollkommen traumatisiert von dem schlimmen Erlebnis.« Er täuschte ein Aufschluchzen vor. »Ach, Agent Thyme. Nimm mich mal ganz lieb in den Arm.«


      »Willst du mich zwingen, dich totzuschlagen? Halt mal eine Minute deine Sabbelzunge im Zaum.« Ich wandte mich an Thyme. »Ist doch nichts Schlimmes passiert. Wir haben schon ganz andere Dinge gesehen.« Viel, viel schlimmere Dinge. Natürlich hatten wir auch schon Besseres gesehen. Viel, viel Besseres.


      Sie schniefte und lächelte unter Tränen. »Ich mag Sie, Shiro. Sie … sind doch immer noch Shiro, oder?«


      »Aber sicher ist sie Shiro. Merken Sie das nicht an ihrer grimmigen, humorlosen Art, und dass sie so tut, als wäre sie innerlich nicht abgestorben?«


      »Ich mag dich«, sagte ich zu ihm, »überhaupt nicht.«


      Thyme schniefte wieder, dann rieb sie sich mit den Handrücken über die Wangen. Die Geste erinnerte an ein Kind. In meiner Brust keimte ein ganz seltsames Gefühl. Äußerst untypisch für mich, wollte ich sie in den Arm nehmen und trösten, dass schon alles wieder ins Lot käme. Was aber unlogisch war und vermutlich auch weit von der Wahrheit abwich.


      »Soll ich euch meine drei ungewöhnlichsten Todesfälle aufzählen?«


      »Klar – warum nicht?«


      »Ach, was soll das denn noch, der Tag war schon schlimm genug … Moment mal. Was?«


      »Ich würde sie wirklich gern erfahren. Und ich wette, dass ich mindestens einen von ihnen erraten kann.« Mir fielen auf Anhieb Martin I. von Aragón ein, der sich buchstäblich totgelacht hatte; Eleazar Makkabäus, der einem Elefanten seinen Speer in den Leib gerammt hatte und zermalmt worden war, als das Tier sterbend über ihm zusammenbrach; David Douglas, der in eine Fallgrube fiel (in der sich ein wilder Stier befand), und schließlich Sigurd der Mächtige, der einen Feind köpfte, den Kopf an seinen Sattel band und später an einer Infektion starb, weil ihm die Zähne des Schädels eine Beinverletzung zugefügt hatten. (Mein Lieblings-Todesfall. Oh Ironie, du bist wahrlich eine grausame Herrin.)


      »Sie möchten sie wirklich hören?« Thyme schien ebenso erfreut wie misstrauisch zu sein.


      »Ich möchte sie wirklich hören.«


      Sie setzte sich so abrupt, als liefe sie Gefahr, ihre Füße zu verlieren. Eine etwas beunruhigende, aber interessante Angewohnheit. »Was ist?«


      »Es tut mir leid. Es war so ein langer, verrückter Tag, und ich bin einfach … sonst will das nie einer hören.«


      »Cops und FBI-Agenten wollen nichts über ungewöhnliche Todesfälle hören?« Merkwürdig. Warum denn nicht?


      »Sie meinen immer, sie könnten meine Liste noch toppen, und wenn sie’s dann doch nicht können, werden sie wütend.« Sie seufzte. »Deshalb will keiner, dass ich davon spreche.«


      »Das ist ja schrecklich.« Ich hatte einen seltenen Anfall von Mitgefühl. »Manche Leute sind einfach furchtbar unhöflich.«


      »Okay, also, weil Sie gefragt haben: Mein Favorit ist vermutlich Dan Andersson – schwedischer Schriftsteller, kennen Sie ihn? Er starb an Blausäurevergiftung. Die Hotelangestellten hatten vergessen, sein Zimmer zu lüften, nachdem Blausäure gegen Insekten gesprüht worden war.«


      »Ja, das leuchtet ein.« Kein Betthupferl für den guten Mann. »Wo wir aber gerade bei Schriftstellern sind, sollten wir Tennessee Williams nicht vergessen.«


      »Wollen Sie mir zuhören oder mich übertrumpfen?«, fragte Thyme leicht gereizt. Ihr Akzent fiel mir auf, da er sich verstärkte, wenn sie schlechter Laune war. »Der Mann war doch das reinste Katastrophengebiet … dass er an der Verschlusskappe seiner Augentropfen erstickt ist, war noch ein Gnadenschuss!«


      »Sie sind wohl kein großer Fan von Endstation Sehnsucht, hm?«


      »Er hat das Fläschchen geöffnet und den Verschluss in den Mund gesteckt, während er sich die Tropfen verabreichte. Wie es heißt, war sein Würgereflex durch Alkohol- und Tablettenmissbrauch stark beeinträchtigt, deshalb ist er an dem blöden Ding erstickt. Meine Güte, ein Schriftsteller, der ständig Tabletten und Alkohol einwirft – was kann man da schon erwarten?«


      »Es geht also nicht nur um die Todesart? Wir müssen auch ihre Lebensweise und ihre Hobbies mit einbeziehen?«


      Thyme hob entnervt die Hände. »Ach, nun kommen Sie schon!« Keine Spur mehr von der einsatzfreudigen Kollegin, die mich unbedingt vor ihrem Spiegelbild hatte beschützen wollen. Auch die tränenreichen Entschuldigungen waren vergessen. »Seit wann ist Alkohol- und Tablettenmissbrauch ein Hobby? Hören Sie lieber zu: Nummer zwei auf meiner Liste ist Lucius Fabius Clio. Er ist an einem einzigen Haar in seiner Milch erstickt.«


      »Gefällt mir.« Sehr merkwürdig und auch sehr widerlich. »Weiter!«


      »François Vatel.«


      »Nein.«


      »Vatel hat sich umgebracht, weil er für ein Festmahl König Ludwigs des XIV. nicht ausreichend Fisch vorrätig hatte.«


      »Stimmt nicht. Das ist nie bewiesen worden.«


      »Es sind Zeugenaussagen aus erster Hand! Von Menschen, die dabei waren.«


      »Ja, genau, und wir Bundesagenten, wir unermüdlichen Gesetzeshüter, haben ja auch noch nie einen unzuverlässigen Zeugen vernommen!«


      »Es ist tatsächlich so passiert! Glauben Sie ...«


      »Wenn Ihre Liste zum Teil auf Märchen basiert, dann sollten wir lieber ...«


      »Sorry, wenn ich eure selten dämliche Diskussion unterbreche, aber für heute habe ich von Fachidioten die Nase voll.« George checkte sein Telefon und griff nach seinem Jackett. »Bis später, ihr Tussen.«


      Agent Thyme wollte sich jedoch noch nicht geschlagen geben. »Es gibt mehrere historische Quellen, die es … Wissen Sie was? Wollen wir nicht beim Essen weiter darüber reden?«


      »Gern. Wenn Sie übrigens an nachgewiesenen ungewöhnlichen Todesfällen interessiert sind, wüsste ich noch Jim Creighton zu nennen.«


      »Hat sich beim Ausholen mit dem Baseballschläger einen Riss in der Blasenwand zugezogen, ich weiß. Aber dann dürfen Sie auch Tycho Brahe nicht vergessen, der während eines Banketts so lange eingehalten hat – weil es sich einfach nicht schickte, während eines Festmahls aufzustehen und pinkeln zu gehen –, dass ihm die Blase geplatzt ist.«


      »Noch so ein Märchen!« Ich angelte mir Cadence’ Jackett von der Rückenlehne meines Bürostuhls (warum sie glaubte, einen karamellfarbenen Hosenanzug tragen zu können, war mir schleierhaft) und schlüpfte hinein. »Worum geht es hier eigentlich: um ungewöhnliche Todesfälle oder ungewöhnliche Märchen?«


      »Wieso wollen Sie einfach nicht begreifen, dass diese Todesfälle bestätigt sind?«


      »Das sind die Artikel im National Enquirer auch, und dass der lügt, wissen wir schließlich alle. Ist ja berüchtigt dafür. Würden Sie mir jedoch Humayun nennen … das ist ein bestätigter ungewöhnlicher Todesfall.«


      Thyme schnappte sich ihre riesige Handtasche und trottete hinter mir her. »Was für ein Quatsch! Er ist von einer Treppe gestürzt, Shiro, von einer Treppe! Der Muezzin rief zum Gebet, und da Humayun auf die Knie zu fallen pflegte, sobald er den Ruf hörte, ist er hinuntergestürzt. Was soll daran ungewöhnlicher sein, als an einer übervollen Blase zu sterben?«


      »Schon gut, regen Sie sich nicht auf. Wie wär’s mit Jeff Dailey?«


      »Ach, nein. Es sterben doch so viele Jugendliche … denken Sie nur mal an Ihre June Boys! Daily hat den Löffel während einer Videogame-Session abgegeben. Das finde ich eher dämlich als ungewöhnlich.«


      »Ein Neunzehnjähriger erleidet doch nach einer Marathon-Session keinen Herzanfall!«, hielt ich dagegen. »Die trinken Unmengen Red Bull, nehmen ausgiebig gesättigte Fettsäuren zu sich und versuchen danach, ein Mädchen flachzulegen. Wie kommen Sie bloß darauf, dass – ist ja gut. Schon kapiert.« Ich beruhigte mich wieder. Die Unterhaltung mit Agent Thyme machte Spaß. Einen Heidenspaß! »Sie können aber nicht in Abrede stellen, dass Basil Brown ziemlich fit gewesen ist.«


      »Der hat sich mit Orangensaft zu Tode getrunken.«


      »Möhrensaft«, berichtigte ich.


      »Worum wetten wir?«


      »Um viel.«


      Sie machte ihren Einsatz. Ich gewann. Dann gewann sie etwas zurück.


      Ich wüsste nicht zu sagen, wann ich zuletzt einen Feierabend derart genossen hatte. Agent Thyme weckte einen enormen Sportsgeist in mir. Bevor wir uns trennten, hatte ich mich ebenso oft bei einem herzhaften Lachen wie bei dem Wunsch ertappt, ihr kräftig gegen das Schienbein zu treten. Und das warf eine wichtige Frage auf: Sind das vielleicht die üblichen Gefühle normaler Menschen?
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      Ich schlug die Augen auf und fand mich glücklicherweise in meiner Wohnung wieder, in Shiros grauem Kimono-Pyjama, und zwar in meinem eigenen Bett. Wie oft hatte ich mir das gewünscht!


      Es war noch dunkel. Ich warf einen Blick auf meinen Wecker: 2:37. Ich fühlte mich reich beschenkt, auch als ich mich zaghaft umschaute. Kein Fremder in meiner Wohnung. Auf den ersten Blick schien nichts zerbrochen oder in Brand gesetzt worden zu sein. Ich hockte nicht in einer Arrestzelle. Ich blutete nicht. Ich hatte nicht einmal Hunger, obwohl die letzte Mahlzeit, an die ich mich erinnern konnte, ein vor sechzehn Stunden eingenommenes hastiges Frühstück gewesen war.


      Nein, tatsächlich, ich verspürte keinen Hunger. Fühlte mich sogar ziemlich satt.


      Ich stieg aus dem Bett, schlüpfte in meine weichen Affen-Pantoffeln und stapfte in die Küche. Shiro hatte mir Akten mit umfangreichen Anmerkungen und ein an mich adressiertes Memo (zur Weiterleitung an Michaela, George und Emma Jan Thyme bestimmt) auf den Tisch gelegt.


      Ich ging ins Bad und musterte mich im Spiegel. Die Haut um mein rechtes Auge wirkte leicht geschwollen. Und ich wettete meine jährliche Therapeutenrechnung, dass die Erklärung dafür auf meinem Küchentisch zu finden war. Shiro hielt mich stets über sämtliche blutigen Details ihres Unfugs auf dem Laufenden: Wenn ich mit einem blauen Auge oder im Gipsverband aufwachte, hatte sie vorgesorgt, damit ich über die Ursache nicht im Unklaren blieb. Ein verschwollenes Auge zählte wohl kaum als Verletzung. Wie der alte Spruch besagt: Ein Tag ohne Einweisung in die Notaufnahme ist wie ein Tag ohne Sonnenschein. Ha!


      Okay.


      Okay. Shiro hatte für einige Stunden das Ruder übernommen. Es hätte schlimmer kommen können. (Es ist schon oft schlimmer gekommen.)


      Neugierig wühlte ich im Kühlschrank herum. Das tat ich immer, wenn ich wusste, dass ich eigentlich Hunger haben sollte, mich aber satt fühlte. Auf dem obersten Gitter lag eine ansehnliche Doggy bag. Aus dem Oceanaire Seefood Room. Die beste Adresse in den Twin Cities, wenn man auf frische Meeresfrüchte steht. Verflixt noch mal, das konnten wir uns mit unserem Gehalt nicht leisten! Aber sogleich fiel mir ein, wer es sich leisten konnte.


      Shiro war fleißig gewesen, ich hatte auch nichts anderes von ihr erwartet. Aber was hatte die Doggy bag zu bedeuten? Auf alles war ich gefasst gewesen, nur nicht darauf, dass meine Schwester einen teuren Edelschuppen besucht hatte. Sie musste in Begleitung gewesen sein, denn Shiro frequentierte derlei Etablissements eigentlich nicht. Tatsächlich nahm sie die meisten Mahlzeiten in Sushi-Bars oder im Stehen über unserer Spüle ein.


      Fein! Shiro hatte unser Date mit Patrick also nicht vergessen. Ich wäre ja lieber selbst hingegangen, aber da das nicht geklappt hatte, hoffte ich, dass Shiro in meinem Körper ein paar schöne Stunden verlebt hatte. Manchmal hasste ich es, meinen Körper teilen zu müssen. Dann aber wieder freute ich mich, wenn ein anderer Teil von mir ein wenig harmlosen, nicht destruktiven Spaß haben konnte.


      Leicht verwirrt ging ich wieder zu Bett.

    

  


  
    
      


      26


      Später am Morgen suchte ich ein Perkins-Restaurant auf, um mit meiner besten Freundin Cathie Flannery zu frühstücken. Sie war als Erste erschienen, was ungewöhnlich war. Womit sie sich beschäftigte, war es hingegen nicht.


      »Argh, was machst du denn da? Hör sofort damit auf.« Ich ließ mich auf die andere Bank fallen. »Lass die Sachen in Ruhe.«


      »Weiche von mir, Dreifach-Monster.« Cathie litt neben anderen Störungen auch unter einer Zwangsneurose. In den ungefähr fünf Minuten vor meiner Ankunft hatte sie sämtliche Gegenstände auf dem Tisch alphabetisch geordnet und in einer Reihe aufgebaut (immer noch alphabetisch natürlich!) G stand für Gabel, S für Salz, aber auch für Splenda, das selbstredend danebenstehen musste. Und dann, am Ende der Reihe, kam das W für Wasserglas.


      »Gib mal das Glas. Der Weg hat mich entsetzlich durstig gemacht.« Ich befreite das Glas aus den Fängen der Zwangsneurosen-Tyrannei und schluckte gierig. Shiro musste gestern Abend eine Menge Pflaumenwein getrunken haben, denn als ich aufwachte, hätte ich einen ganzen Ozean austrinken können.


      Meine Freundin hatte flammend rotes Haar und Sommersprossen (nicht verwunderlich bei jemandem mit dem Namen Flannery), war geradezu winzig – sie reichte mir nur knapp bis ans Kinn – und gertenschlank. Und sie besaß die Energie von einem Dutzend Menschen. Es ist schrecklich, so etwas über seine beste Freundin zu sagen, aber manchmal fand ich das Zusammensein mit ihr ein wenig anstrengend. Und ich will lieber gar nicht daran denken, was Shiro von Cathie hält.


      Wir hatten uns vor vielen, vielen Jahren im MIMH (Minneapolis Institute of Mental Health) kennengelernt. Cathie war dort eingewiesen worden, weil sie eine beängstigende Neigung zum Ritzen hatte. Ihre Familie hatte geglaubt, sie wolle sich umbringen. Leider waren sie hoffnungslos altmodisch und wollten von einer Therapie nichts wissen. Sie leugneten einfach, dass Cathie große Probleme hatte. Wenn man nicht über die Krankheit sprach, würde sie schon vorübergehen.


      Doch am Ende ließen sie Cathie einweisen. Nach einer Gruppentherapiesitzung kam ich mit ihr ins Gespräch, und wir stellten fest, dass eine jede von uns aufrichtig an der Leidensgeschichte der anderen interessiert war. Cathie schien erstaunt, dass ich im MIMH lebte. Und noch erstaunter, als ich ihr erzählte, ich sei auch dort geboren worden. Während ich mich fragte, wie normale Eltern ihrer Tochter so etwas antun konnten.


      Wie dem auch sei, wir mochten uns sofort. Keine von uns war in der Position, über die andere zu richten, deshalb blieb uns nur die Wahl, uns entweder aus dem Weg zu gehen oder Freundinnen zu werden. Oder Feinde. Uns gefiel der mittlere Weg, und wir schlugen ihn ein.


      Vor einiger Zeit hatte ich Cathies Bruder kennengelernt, und inzwischen sind wir öfter zusammen ausgegangen. Cathie war die einzige Familie, an die ich mich erinnern konnte. Und wenn man bedachte, was Mom meinem Dad angetan hat ...


      (pass auf pass auf pass auf pass auf BITTE DADDY PASS AUF)


      ... dann war das glatt ein Segen.


      Ich begrüßte die Kellnerin, die das seltsame Arrangement auf dem Tisch musterte, sich jedoch jeglichen Kommentars enthielt (einer der vielen Gründe, warum wir dieses Restaurant frequentierten), und bestellte das Übliche: Pfannkuchen mit extra viel Butter und extra viel Sirup.


      »Würg, würg, würg«, machte Cathie.


      »Kritisiere ich, was du isst?«


      »Ständig. Aber was soll’s? Hör mal …« Sie stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und schmiegte ihr Kinn in die Hände. »Warum hast du meinen Bruder versetzt?«


      Das war eine merkwürdige Frage. Die Verblüffung darüber musste mir vom Gesicht abzulesen sein, denn sie fuhr fort: »Ich meine nicht bloß dich. Ich meine euch alle drei. Keine von euch ist zur Verabredung erschienen.«


      »Moment mal … Patrick war gestern Abend nicht mit meinem Körper zusammen?«


      »Ich finde es ziemlich widerlich. wenn du es so ausdrückst.« Sie schauderte. »Aber es stimmt. Er hat angerufen, um sich zu erkundigen, ob du vielleicht bei mir wärst, aber das warst du ja nicht.«


      »Ach, so ein blöder Mist! Gott, ich glaub’s einfach nicht!« Ich raufte mir die Haare. »Mann, das ist echt … warte mal. Shiro ist essen gegangen. Ich dachte, sie wäre mit Patrick ausgegangen. Aber mit wem soll sie sonst den ganzen Abend ausgewesen sein?«


      »Woher soll ich das wissen?« Cathie holte ein paar Papierhandtücher, die sie stets bei sich hatte, aus ihrer Tasche, nahm den Salzstreuer zur Hand und wischte ihn gründlich ab. Dem Pfefferstreuer wurde die gleiche Behandlung zuteil. »Musstest wohl dringend einen Serienmörder schnappen, oder?«


      »Ich wünschte, so wäre es gewesen. Hm. Dann ist sie also … okay, aber da war diese Doggy bag. Ich glaube kaum, dass die jetzt neuerdings an Tatorten verteilt werden.« (Wie eklig! Stellen Sie sich das nur mal vor.)


      »Diese armen Jungs. Wie viele Morde waren es denn … weißt du was? Sag’s mir lieber nicht. Würde mir den schönen Morgen verderben. Aber ist das nicht pervers? All diese Jungs wie Würfel im ganzen Land verstreut … Warum ist das nicht längst in den Nachrichten gekommen?«


      »Keine Ahnung. Das ist Michaelas Job.« Und sie war wirklich – wirklich! – gut darin. Zum Teil lag es daran, dass sämtliche Reporter, die Michaelas Weg kreuzten, furchtbare Angst vor ihr hatten. »Während meiner darin besteht, diesen fiesen Fischkopf zu schnappen.«


      »Wann? Wann wirst du endlich lernen, anständig zu fluchen?«


      »Das war doch anständig«, protestierte ich. Oh ja – auch ich konnte eine arschharte Nuss sein, wenn’s sein musste. Na gut. Eine harte Nuss lediglich.


      »Anständig?«, ertönte eine Stimme hinter uns. Ich drehte mich fragend um. »Das kann doch nur Cadence sein, die da über Anstand redet.« Ja! Es war Patrick.


      Ich klopfte auffordernd neben mir auf die Bank, konnte aber nicht widerstehen: »Ich weiß, wir hatten das Thema schon mal, aber wirklich, warum müsst ihr Holzköpfe im Dezember Shorts tragen?« Denn auch Cathie frönte dieser ungesunden Leidenschaft! Ich erklärte mir das so, dass beide Geschwister winterharte Knie besaßen, die niemals Frostbeulen bekamen. Ob das eine typisch irische Eigenschaft war?


      »Also bitte. Draußen ist fast ein Grad plus. Tanktop-Wetter.« Patrick glitt neben mich auf die Bank. »Nun, wo habt ihr gestern Abend gesteckt?«


      »Es tut mir furchtbar leid, dass ich nicht gekommen bin. Ich hab nämlich gedacht, Shiro wäre mit dir zusammen gewesen, wegen der Restetüte aus dem Restaurant – deshalb hab ich mich nicht gemeldet. Als Freundin bin ich echt ’ne Niete.«


      »Als Freundin wohl kaum. Shiro hat also auswärts diniert? Wo ihr gerade mitten in einem schwierigen Fall steckt?«


      »Sie war mit jemandem zusammen, ich hab aber keine Ahnung, mit wem. Wie schon gesagt, ich dachte, sie wäre mit dir ausgegangen.«


      »Und ich dachte, du wärst vollauf damit beschäftigt, einen Drecksack zu verhaften, und hättest es daher vorgezogen, unser Date platzen zu lassen. Wie du siehst, haben wir beide falsch gelegen. Was für eine Tragödie.«


      »Hättest es vorgezogen?«, fragte Cathie süffisant. »Wer in aller Welt spricht denn so? Ohne völlig bekifft zu sein.«


      Wenn man Cathie und Patrick nebeneinander sah, würde man sie niemals für Geschwister halten. Okay, beide hatten rote Haare – sie hatte kupferrotes Haar, und seines war von einem sehr viel dunkleren Rot. Aber abgesehen davon waren sie völlig unterschiedlich. Patrick war groß, Cathie winzig. Er hatte einen muskulösen Körper, sie war dünn. Er war Bäcker und Unternehmer, sie freischaffende Künstlerin.


      Außerdem gab es den nicht unbedeutenden Altersunterschied von zehn Jahren. Cathie hatte, während sie herangewachsen war, nicht viel von ihrem älteren Bruder gesehen. Selbst nach all diesen Jahren kannten sie einander kaum.


      Patrick hatte meiner Eitelkeit geschmeichelt, als er andeutete, er ziehe wegen seiner Beziehung mit mir/uns wieder nach Minnesota, doch ich wusste damals schon, dass er damit noch ein anderes Ziel verfolgte. (Nein, das hat Shiro mir nicht verklickern müssen, ich hab’s ganz allein rausgefunden.) Er wollte seine Schwester besser kennenlernen. Die Eltern waren im Pflegeheim und litten an Alzheimer. Patrick und Cathie hatten auf der Welt nur noch einander.


      Ich konnte Patricks Beweggründe nur allzu gut verstehen.


      »Es geht mich zwar nichts an«, begann Cathie. Das war ihre übliche Einleitung, wenn sie eigentlich »es geht mich jede Menge an, und du wirst jetzt genau da sitzen bleiben und mir zuhören« meinte. »Aber was ist, wenn Shiro mit einem Mann augegangen ist?«


      »Aber sie geht doch schon mit Patrick aus! Er hat Dates mit uns allen. Er ist ausschließlich mit uns beschäftigt.«


      »Und es macht einen riesigen Spaß«, bestätigte der Speed-Dater und vertauschte G für Gabel mit Z für Zucker. »Ha – und schon ist deine wohlgeordnete kleine Welt im Chaos versunken – au!« Er rieb sich die Brust, wo ihn der Salzstreuer getroffen hatte. »Ist ja gut. Bisschen zu früh am Tag, um mit Sachen um sich zu werfen.«


      »Cadence ist bisexuell«, verkündete Cathie, als hätte ich das nicht längst gewusst.


      »Und demnach eine Schlampe? Bu-hu! Lass doch die Klischees stecken.«


      »Ich will damit sagen, sie könnte anfangen, mit jemandem auszugehen.«


      »Das haben wir doch alles schon mal durchgekaut«, versuchte ich die Wogen zu glätten. Es stimmte: Cathie und ich hatten oft darüber gesprochen. Zwar war meine Beziehung zu Patrick meine bisher längste, aber ich war auch davor schon mit Männern ausgegangen. Shiro auch. (Adrienne ging nicht mit Männern aus … nicht richtig.)


      »Ja, aber da ging es nicht um meinen Bruder. Ist dein verrücktes Leben nicht schon verrückt genug? Brauchst du das, dass Shiro sich heimlich mit jemandem trifft?«


      »Ich glaube, du ziehst ein bisssschen voreilige Schlüsse.«


      »Aber ist sie nicht niedlich, wenn sie die Beschützerin rauskehrt?«, fragte Patrick und drückte einen Kuss auf mein Haar. »Cathie, lass gut sein. Wenn es mir schnuppe ist, sollte es dich auch nicht stören.«


      »Das ist ja auch so merkwürdig: Warum stört es dich nicht?«


      »Boah. Soll er dir das wirklich beantworten?« Denn es ging sie weiß Gott nichts an, aber das würde ich nie zu sagen wagen. »Haben wir jetzt Streit? Ich hasse Streit. Und haben du und ich Streit oder du und Patrick? Denn Patrick und ich haben bestimmt keinen Streit.«


      »Ich kann nichts dagegen tun, wenn ich unter diesem ganzen Druck zusammenbreche«, murmelte Cathie. Dann schwieg sie, während die Kellnerin unsere Bestellung brachte und Kaffee nachschenkte. Erst als wir wieder relativ ungestört waren, fuhr sie fort. »Diese verrückten Verabredungen, die Suche nach einem neuen Haus. Dieser Patrick. Mein neuer Seelenklempner. Ich vertrag Veränderungen nicht so gut.«


      »Wer tut das schon?« Inzwischen hielten Patrick und ich unter dem Tisch Händchen. Er musterte Cathie besorgt. »Kleines, was ist denn los?«


      »Nichts.«


      »Ach, komm schon.« Seine Stimme klang zärtlich, einfühlsam. Fast väterlich, was aufgrund des Altersunterschieds durchaus sinnvoll war. Patrick kümmerte sich auf jeden Fall besser um Cathie, als es ihr Vater jemals getan hatte.


      »Bloß weil ich auf euch aufpassen möchte, muss bei mir etwas nicht stimmen? Ist nämlich verdammt kompliziert, euch beide im Auge zu behalten.«


      »Aber das ist nicht dein normales … ich meine, das sieht dir gar nicht ähnlich«, protestierte ich schwach.


      »Doch, durchaus!«


      »Quatsch.« Patrick schüttelte nachdrücklich den Kopf.


      »Na schön, na schön.« Cathie ergab sich. »Das Pflegeheim hat angerufen. Dad fragt immer wieder, wann wir ihn endlich mal besuchen kommen. Und sie glauben … ich vermute, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


      »Ist doch kein Problem«, meinte Patrick friedlich. »Dann gehen wir sie eben besuchen.«


      »Ich will Dad aber nicht sehen! Als ich klein war und Hilfe gebraucht hätte, hat er mich wegsperren lassen, und Mutter hat ihm geholfen, mich aus der Familie zu reißen.« Sie schlug mit den flachen Händen auf den Tisch. »Von mir aus kann er in diesem Heim verrotten.«


      »Wenn es dir wirklich gleichgültig wäre, würdest du dich nicht so aufregen.« Ich griff an B für Butterportion vorbei und nahm ihre Hand. »Wenn du ihn jetzt nicht besuchst, wird es dir später leidtun.«


      »Was weißt denn du davon?«


      »Hey!«, rief Patrick in scharfem Ton.


      »Nein, sie hat schon recht. Ich habe kaum Erfahrung mit Familie, kann also nicht nachvollziehen, was Cathie da gerade durchmacht. Aber hör mal«, ich wandte mich wieder meiner Freundin zu, »ich habe so viele Opfer und Verdächtige kennengelernt, die ihrer Familie entfremdet waren. Glaubst du wirklich nicht, dass ich beurteilen kann, was Entfremdung einem Menschen antut?« Ich kann immer noch nicht fassen, dass er tot ist. Ich kann nicht glauben, dass wir dermaßen gestritten haben. Ich kann nicht glauben, dass das Letzte, was ich zu ihr gesagt habe, so eine Gemeinheit war. Ich kann nicht glauben, dass sie gestorben ist, ohne zu wissen, dass ich sie über alles geliebt habe. Ich kann nicht glauben, dass wir diesen dummen Streit hatten. Ich glaub’s nicht, ich glaub’s nicht, ich glaub’s nicht, ich glaub’s nicht …


      »Ich werde ihn nicht besuchen.« Mir war nicht klar, ob Cathie mit sich selber oder mit uns sprach.


      »Gib ihnen nicht die Schuld an allem.« Patrick sprach so leise, dass ich ihn fast nicht verstehen konnte. Er starrte auf die Tischplatte. »Ich habe es schließlich zugel...«


      »Hör doch mit dem Scheiß auf, Patrick, damit sind wir durch.«


      Er schüttelte lediglich den Kopf. Irgendetwas ging hier vor, doch ich hatte keine Ahnung, was. Und nun begannen sich meine Gedanken zu allem Überfluss wieder auf den June-Boys-Killer zu richten und verdrängten die Sorge um meinen Freund und meine beste Freundin. Ich musste dringend wieder an meine Arbeit gehen.


      Cathie räusperte sich. »Nein, eigentlich stimmt das nicht. Wir sind doch noch nicht damit durch. Ich meine, ich schon, aber dich, Patrick, habe ich zum Frühstück eingeladen, um dir zu sagen, dass er auch nach dir gefragt hat. Es wäre nicht richtig gewesen, dir das zu verschweigen.«


      Ich drückte ihre Hand. »Du bist eine erwachsene Frau, du musst also nicht jemanden besuchen, den du nicht sehen willst. Ich bitte dich nur, deinen Entschluss noch einmal zu überdenken.«


      Sie grinste. Flüchtig sah ich ihre übliche Lebensfreude aufblitzen, die so ganz anders war als ihre derzeitige Stimmung von Zorn und Niedergeschlagenheit. »Tja, das werde ich nicht tun, damit musst du dich wohl zufriedengeben. Reich mir mal die Flasche.«


      Cathie verbrauchte ein ganzes Päckchen Papiertücher, um die Sirupflasche zu ihrer Zufriedenheit zu säubern. Als sie fertig war, lobten Patrick und ich ihre hervorragende Arbeit. Ich glaube, sie nahm uns das sogar ab.


      Mit einiger Anstrengung verbannte ich jeden Gedanken an den Job aus meinem Kopf, und so verlief der Rest unseres Beisammenseins harmonisch, obwohl ich immer noch von der Jagd nach meinem Serienkiller erfüllt war, Cathie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand, Patrick von uns versetzt worden war (und nach einem Haus suchte) und Shiro sich mit Unbekannten verabredete (möglicherweise).


      Doch für mich reichte dies allemal. Ich würde ein friedliches Frühstück stets einem Streit vorziehen.
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      Patrick taumelte ein paar Schritte rückwärts, während ich sein himmelwärts gerichtetes Gesicht mit Küssen bedeckte. »Mannomann!«, keuchte er und hielt sich an mir fest. »Gleich kipp ich um.«


      »Ich wollte es wiedergutmachen.«


      Wir waren gerade aus dem Restaurant getreten. Cathie hatte nicht mitkommen wollen. Sie wollte bleiben und die Ketchupflaschen abwischen (die in der Nachbarnische hatte es auch wirklich nötig!).


      Sobald Patrick und ich einigermaßen ungestört waren, hatte ich ihn angesprungen und meine Beine um seinen Rücken geschlungen, während er sich verzweifelt an meinem Hintern festzuhalten versuchte. »Konnte dich doch nicht ins Auto steigen lassen, bevor ich’s nicht wiedergutgemacht habe.«


      »Hättest du nicht einfach simsen können?« Er lehnte sich an seinen Hybrid-Wagen und erwiderte meine Küsse mit Leidenschaft. »Aber egal: Du hast es schon wiedergutgemacht.«


      Vorbeifahrende Autos hupten uns fröhlich an. Das hatte ich nicht bedacht. Eine öffentliche Liebesbekundung auf einem Parkplatz während der Frühstücks-Rushhour … tja, aber Patrick war selbst schuld, verflixt noch mal. Er sah einfach zu gut aus und roch zu gut, und er liebte mich viel zu sehr. Alles seine Schuld. Ich war nur das unschuldige Opfer, das ihn beinahe gegen meinen Willen auf einem Restaurantparkplatz angesprungen hatte.


      Patrick so nahe zu sein, weckte in mir das Verlangen nach mehr als nur Küssen. Doch ich wollte meine Unschuld noch eine Weile bewahren. Möglicherweise für Patrick. Von uns dreien war ich als Einzige noch Jungfrau. In meinem Alter! Wenn das nicht verrückt war …


      Patricks Mund schmeckte nach Sirup (er hatte die Hälfte meines Frühstücks verputzt), und dahinter lag sein ureigener Geruch, ein Duft nach sauberer Baumwolle, der in mir stets ein Bild von flatternder Wäsche in der Frühlingssonne wachrief.


      Ich fuhr mit den Fingern durch sein dichtes rotes Haar, nahm sein Gesicht in beide Hände. Unsere Münder pressten sich so fest aufeinander, als wollten wir einander verschlingen. Auch er geriet mehr und mehr in Erregung, wie ich an dem fester werdenden Griff um meinen Hintern spürte.


      Es war zu schade, aber wir mussten uns trotzdem voneinander lösen. Einige Sekunden lang keuchten wir uns schweigend an, dann mahnte ich: »Ich muss jetzt mal wieder Verbrechen bekämpfen.«


      »Ooooch.« Sanft stellte er mich auf die Füße. »Hab ich dir schon mal gesagt, dass du die beste Küsserin bist, die ich kenne?«


      »Wie viele kennst du denn? Und ja, hast du.« Ich grinste. »Ungefähr hundertmal.«


      Er erwiderte mein Grinsen und küsste mich noch einmal rasch auf die Wange.


      »Cadence, du bist einfach irrsinnig witzig. Bist du sicher, dass ich dich nicht überreden kann, den Tag freizunehmen? Wir fahren irgendwohin, und zwar so lange, wie du willst.«


      Ich schüttelte den Kopf. Es klang verlockend, aber … die Obduktionsfotos würden mich überallhin verfolgen. Die Schulfotos der Jungen ebenfalls. »Vielleicht später. Vielleicht, nachdem wir ihn gefasst haben.«


      »Das schaffst du bestimmt.«


      Ich zuckte die Achseln. Patrick nahm mein Kinn in die Hand. »Cadence. Hör mir zu. Du schaffst das.«


      »Okay.« Bitte, lieber Gott, mach, dass er recht hat. »Ich sollte mich jetzt besser auf die Socken machen.«


      »Pass auf dich auf.«


      »Aber immer doch.« Patrick wusste genau, dass dies keineswegs der Wahrheit entsprach.
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      Nicht Vertraulich


      Nur für den INTERNEN gebrauch Bestimmt


      An: Cadence Jones


      CC: George Pinkman, Emma Jan Thyme, Michaela Taro


      Dat.: 9. Dezember 2012


      Betr.: Joseph Behrman


      Aufgrund unvorhergesehener Umstände war es uns nicht möglich, mit Joseph Behrman ein abschließendes Verhör zu führen (siehe Anlage: NICHT GEHEIMES internes Memorandum, Joseph Behrmans coram nobis*). Wie in der Anlage spezifiziert wird BOFFO Behrman am Dienstag um 10:00 erneut aufsuchen, um die Vernehmung zu Ende zu führen.


      Ich habe einen wesentlichen Widerspruch in seinem Alibi festgestellt, das er während unseres kurzen Besuches angab (siehe Anlage: Minneapolis/St. Paul Star Tribune => Neuigkeiten und Trends => Filmkritiken/Vorführungszeiten).


      Dass er gelogen hat, könnte folgende Gründe haben: 1) er ist der Mörder oder kennt den Mörder; 2) er ist nicht der Mörder, hat sich jedoch an einem Ort aufgehalten, den er vor der Polizei geheim halten will.


      Letzteres ist kein ungewöhnliches Verhalten für auf Bewährung Entlassene, die das Gesetz umgehen möchten. Es ist unwahrscheinlich, dass Behrman vergessen hat, dass wir seine Bewährung aufheben und ihn wieder nach Stillwater überstellen können, falls er gegen seine Auflagen verstößt (siehe Anlage: Bewährungsauflagen J. Behrman, Strafzumessung J. Behrman, Fallnummer 320 441-B).


      Mein Vorschlag lautet, dass wir ihn mit seiner Lüge konfrontieren. Falls sich Verdachtsmomente daraus ergeben, könnten wir einen Durchsuchungsbeschluss für Behrmans Trailer erwirken.


      Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.


      SJ/sj


      »War das wirklich nötig, uns den Sermon auch noch vorzulesen?«, quengelte George. Er und ich thronten hinter unseren Schreibtischen, während sich Emma Jan einen Stuhl herangezogen hatte. Wir befanden uns erst seit einer halben Stunde im Büro, hätten uns aber schon wieder an die Gurgel gehen können. Immer ein untrügliches Zeichen dafür, dass uns ein Fall furchtbar an die Nieren ging. »Wir haben doch jeder eine Kopie bekommen. Jeder hat den gottverdammten Schrieb gelesen. Ich hasse es, wenn mir etwas vorgebetet wird, das ich bereits kenne. Hören Sie endlich auf, die Vorleserin zu spielen!«


      »Ich wollte doch nur sichergehen, dass wir alle auf der glei...«


      »Wir sind alle auf derselben Seite, weil wir das gleiche Memo erhalten haben. Und sag Shiro endlich mal, sie soll aufhören, Memos an zahllose Kollegen weiterzuleiten. Wundert mich, dass der Hausmeister keine gekriegt hat.«


      »Red nicht in diesem Ton über den Hausmeister«, tadelte ich. »Äh, ich meine: Hausverwalter.«


      Emma Jan machte große Augen. »Oh, Scheiße! Der Dreierpack-Mörder! Einer von denen hat doch hier gearbeitet!«


      »Cadence hat recht«, sagte George. »Lasst uns nicht darüber reden.« Er rieb sich die Augen. »Ist noch zu früh am Tag für diesen Mist.«


      »Es ist nach zehn.«


      »Erinnern Sie mich nicht daran.«


      Es erstaunte mich kaum, dass George keine Lust hatte, über den Fall zu sprechen. Es war eine Heidenarbeit gewesen, Dreierpack dingfest zu machen, da es sich nicht um einen Mörder gehandelt hatte, sondern um drei. Ein Mörder-Trio – üblicherweise waren das nicht gerade Begriffe, die zusammengehören. Ein Mitglied des Trios hatte zu meinem damaligen und heutigen Leidwesen hier im BOFFO-Gebäude gearbeitet, und zwar als Hausverwalter.


      Jetzt ist er tot. Aber seine Schwester und sein Bruder … tja. Die nicht. Vermutlich nicht.


      Wie dem auch sei, eine der vielen Gräueltaten des Mörder-Trios hatte darin bestanden, George zu kidnappen, ihn wie einen Braten für den Römertopf zu verschnüren und endlose Stunden lang in einen Besenschrank zu sperren.


      Selbst jetzt, Monate später, wusste ich immer noch nicht, ob George wegen der Tatsache verschnupft war, dass man ihn wie einen Truthahn dressiert hatte, oder weil die Drillinge ihn übertölpelt hatten oder vielleicht doch deswegen, weil er sich absichtlich in die Hose gemacht hatte, um uns einen Hinweis auf seinen Aufbewahrungsort zu geben, was jedoch kein Mensch bemerkt hatte. (Wir BOFFOs sind manchmal reichlich selbstbezogen. Außerdem gibt es in unserem Stockwerk immer jede Menge seltsamer Gerüche, einer mehr war uns da gar nicht aufgefallen.)


      »Was meint sie denn damit?«, fragte Emma Jan und klopfte auf das Memo. Sie trug einen borkenfarbenen Hosenanzug mit einer blutroten Bluse und hatte wie üblich ihre riesige Handtasche dabei. Wollte ich versuchen, solche Farben zu tragen, dann würde ich vermutlich wie ein riesiger blutender Baum aussehen. Emma Jan hingegen machte den Eindruck, als sei dieses Kleidungsstück exklusiv für sie entworfen worden. »Mit dieser Star-Tribune-Geschichte?«


      »Tja, während ihr Tussen euch reichlich Zeit genommen habt, um herzukommen – danke für die Blumen, übrigens …«


      »Du warst keine drei Minuten früher da!«, hielt ich ihm vor.


      »Halt die Klappe. Hast du immer ’ne Stoppuhr dabei, oder was?«


      »Also, wenn du die Wahrheit wissen musst … Nachdem du immer und immer wieder darauf rumgeritten bist, dass du stets überpünktlich bist und ich immer superspät, hab ich ...«


      »Halt die Klappe! Schwamm drüber. Jedenfalls hab ich die Daten, die Shiro meint, aus dem Computer gezogen. Behrman hat doch angegeben, in einem Kino in Apple Valley gewesen zu sein – in diesem großen Ding neben Target und Best Buy. Sagt euch das was?«


      Ich nickte. Es war ein gewaltiges, quietschsauberes Multiplex, und es gab dort gefrorene Cola-Slushies, auf die ich richtig abfahre. (Wenn ich keinen Frappuccino haben kann, geb ich mich auch mit einer eisgekühlten Coca Cola zufrieden, aber eine halb gefrorene ist natürlich noch viel besser.)


      Dort gab es eine prächtige Lobby mit locker verteilten Tischen, wo man sich vor oder nach dem Film entspannen und unterhalten konnte. Außerdem ein Red-Robin-Gourmet-Burger-Restaurant genau gegenüber. Ein toller Ort, um mit Freunden gepflegt abzuhängen, einen Film zu sehen, einen Burger zu genießen, dann in der Kino-Lobby den vierten Cola-Slushie zu schlürfen … so was in der Art.


      Das Multiplex beherbergte zudem eine geräumige Videospielhölle für Ihre Kinder, damit sie sich die Zeit bis zum Filmbeginn verkürzen können. Oder auch für eine, ähem, erwachsene Frau, die ganz wild nach dem Spiel Magicka ist, obgleich sie das Videospielalter seit Langem überschritten haben dürfte und überdies eine andere Persönlichkeit in sich birgt, die ihrerseits schwer auf God of War und Rage steht.


      Und das Beste von allem ist doch, dass es in einem Multiplex so viele Säle gibt – also kann man immer sicher sein, einen Film zu erwischen, der das Anschauen auch lohnt. Und dass sie jede Menge Previews zeigen. Ich liebe Previews. Wenn es einen zweistündigen Film gäbe, der nur aus Previews besteht, würde ich ihn mir ansehen. Zweimal.


      »Na denn.« George wühlte sich vorsichtig durch den Aktenstapel – der ihn überragte –, bis er endlich den Obduktionsbericht fand.


      Es ist ein sehr trauriger Umstand, von dem ich lieber nie erfahren hätte, dass es Ärzte gibt, die auf Pathologie spezialisiert sind, denn aus irgendeinem Grund fühlen sie sich mit toten Patienten wohler als mit lebenden. Und innerhalb dieser Gruppe gibt es weitere Spezialisten. Es gibt zum Beispiel Leichenbeschauer, die sich nur der Autopsie an Kindern verschrieben haben.


      Sie schneiden also tote Kinder auf. Den ganzen Tag.


      Verstehen Sie, was ich meine? Hätten Sie so etwas doch lieber nicht gewusst?


      »Okay.« George blätterte bereits im Obduktionsbericht. »Der Coroner hat den Todeszeitpunkt auf irgendwann zwischen achtzehn und zweiundzwanzig Uhr bestimmen können, klar? Und dieser Scheißkerl hält sie nicht lange am Leben, wie die Gewebeuntersuchungen belegen.«


      »Ja, aber ...«, begann Emma Jan.


      Doch George war nun einmal am Zuge und fiel ihr rüde ins Wort (sie sollte sich besser rasch daran gewöhnen). »Ja, also, dieser Scheißkerl prügelt sie zu Tode, aber dafür braucht er nicht unbedingt drei Tage, stimmt’s? Sie werden nicht an einem Haken aufgehängt und durchlöchert und mit – wie war das noch gleich? – Talg und Cranberries vollgestopft, stimmt’s?«


      »Äh …«


      Ich konnte George ebenso wenig folgen wie Emma Jan. Wollte er damit die Warnung aussprechen, dass Heranwachsende sich vor Talghändlern in Acht nehmen sollten? Oder vor Cranberry-Sümpfen? Und wenn dem so war, sollten wir dann nicht schnellstmöglich eine Fahndung rausgeben? Und was war überhaupt Talg?


      »Was ist Talg?«


      Ich warf Emma Jan einen dankbaren Blick zu.


      »Herrgott, das Zeug braucht man, um Plumpudding zu kochen. Ist so ’ne Art Fett. Was ist denn nur mit euch los? Heute besonders schwer von Begriff?«


      Emma sah mich an, und dann konnte ich ein paar Sekunden lang ihre Gedanken lesen: Bin ich schwer von Begriff?


      »Könntet ihr euch bitte – bitte! – mal konzentrieren? Vergesst doch den verdammten Talg. Wen interessiert dieser Scheiß-Talg? Warum reden wir überhaupt über Talg?«


      Tja. Da er das Thema nun mal zur Sprache gebracht hatte: Mich interessierte Talg schon. Wie oft passierte es denn, dass man an einem einzigen Morgen sowohl das Verbrechen bekämpfen als auch über die Vorzüge von Talg sprechen konnte? Ich liebe meine Arbeit. Außer, wenn ich sie hasse.


      »Was ich damit sagen will: Wenn Behrman uns nicht bestätigen kann, dass er zu Hause war und sich bei der x-ten Wiederholung von Sons of Anarchy einen runterholte, dann ...«


      Ich konnte nicht anders. Ich wusste, wie sehr George Unterbrechungen hasste, wenn er einmal loslegte, aber ich musste das wissen. »Warum sollte er denn zu … so etwas … masturbieren?«


      George starrte mich mit offenem Mund an. Er machte ein erstauntes und gleichzeitig verächtliches Gesicht. Seine Verachtung galt allen dämlichen Verlierern, die keinen Schimmer hatten, was Sons of Malarky – oder wie das auch immer hieß – war.


      Ich will jetzt wirklich nicht wie ein Snob klingen, aber ich schau nun einmal kaum Fernsehen. Warum auch? Warum soll ich süchtig nach einer Serie werden, wo doch jeden Augenblick eine meiner Schwestern auftauchen, sich meines Körpers bemächtigen und ihn in eine Arrestzelle expedieren kann? Einen Videorekorder, der imstande ist, solche Ängste verschwinden zu lassen, gibt es auf der ganzen Welt nicht.


      »Machst du beschissene Witze, Cadence? Wie kann er sich dabei keinen runterholen? Hast du die Serie mal gesehen?«


      »Äh …«


      »Ja, brauchst es mir gar nicht erst zu sagen, du hast kaum Zeit, Fernsehen zu gucken, spar dir deine Erklärungen. Ich sag bloß drei Worte: Katey Fucking Sagal, okay? Oder drei andere: Kim Fucking Coates.«


      »Ich glaub dir ja, dass Kim eine Augenweide ist, aber vielleicht sollten wir uns lieber wieder unserem Fall ...«


      »Kim ist nicht hübsch, sondern ein Kerl, du TV-freie Dummtusse!«


      »Moment mal. Sie sind bi?«, fragte Emma Jan. Dann zu mir: »Ist er schwul? Das hätte ich ja nie gedacht. Ist mir aber egal«, versicherte sie hastig, »ich finde das alles nur ein wenig verwirrend.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Oh nein, George ist nicht schwul. Soweit ich weiß. Aber mich sollten Sie da besser nicht fragen. Allerdings glaub ich auch nicht, dass George komplett hetero ist.«


      »Wenn ihr Harpyien nicht sofort aufhört, über mich herzuziehen, als ob ich nicht anwesend wäre und jedes Harpyien-Wort aus euren Harpyien-Schnäbeln gehört hätte …«


      »Gibt es überhaupt einen Menschen, der vollkommen hetero ist?«


      »Interessanter Gesichtspunkt«, räumte ich ein. »In Georges Fall glauben hier fast alle, dass er der Typ ist, der sich von allem sexuell angezogen fühlt.«


      »Wie … von allem?«


      »Von allem eben.«


      »Ich warne euch, Harpyien! Ihr seid nur noch einen Zoll breit von meiner ewig gültigen Abschussliste entfernt!«


      Ich zuckte die Achseln. »Männer. Frauen. Große Nutztiere. Eiswürfel. Es … es ist so etwas Ähnliches wie bisexuell. Moment. Ich glaub, ich hab es: intersexuell?«


      Finden Sie das nicht auch schrecklich, wenn Ihnen das Wort praktisch auf der Zunge liegt, aber Sie können sich ums Verrecken nicht darauf besinnen? Ich kannte die Bezeichnung … hatte sie vor kurzer Zeit erst gelesen, oder Shiro hatte sie gelesen … Argh! Es lag mir förmlich auf der ...


      
        
          * Coram nobis (lat. in unserer Gegenwart): nach angelsächsischem Gewohnheitsrecht ein Antrag oder Gesuch vor Gericht, um einen vorher gemachten ernsten Irrtum zuzugeben und zu korrigieren (Anm. d. Übers.)
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      Pansexuell.
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      »A-haaa!«, kreischte ich so laut, dass Emma Jan erschrocken zusammenzuckte. »Hab ich’s doch gewusst! Pansexuell. Ich wusste, dass ich’s wusste. Es heißt pansexuell; die korrekte Bezeichnung lautet pansexuell.«


      Was mir eben widerfahren war, war jedoch äußerst merkwürdig. Wenn Shiro zum Vorschein kam, blieb sie normalerweise eine Weile. Diesmal jedoch nicht.


      Diesmal hatte sie sich an ein Wort erinnert, das mir partout nicht einfallen wollte, ein Wort, das ich nicht kannte, weil nämlich sie diejenige war, die wissenschaftliche Publikationen las, nicht ich. Also tauchte sie lange genug auf, um mir das Wort mitzuteilen, und sank dann wieder in mein Unterbewusstsein oder meine Psyche oder was auch immer zurück und überließ mir die Herrschaft über unseren Körper, damit ich weiterarbeiten konnte.


      Das war … nützlich. Was meine Schwester soeben für mich getan hatte, brachte uns voran, erleichterte mir das Leben. Nicht wie sonst, wenn sie zum Vorschein kam, sobald ich Gefahr lief, auf unterschiedlichste Weise verletzt oder verstümmelt zu werden. Nein, diese Art Unterstützung war sehr subtil und ereignete sich nicht eben oft. War sie etwas, das … mir gefiel?


      Mein Arzt drängte zwar auf Reintegrierung meiner verschiedenen Persönlichkeiten, aber wir zeigten uns bisher äußerst therapieresistent. Meine Schwestern wollten nicht verschwinden, und ich wollte sie nicht töten. Mein Arzt betonte immer wieder, dass während dieses Prozesses niemand sterben werde. Vielmehr würden wir in einer neuen, vierten Persönlichkeit weiterleben, und diese Persönlichkeit wäre heil. Es würde Cadence Jones’ Persönlichkeit sein, die seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen worden war. Die Persönlichkeit, die ich bis zu jenem Tage gewesen war, als meine Mutter meinen Vater erschlug.


      Vielleicht … vielleicht würde es so sein. Vielleicht war Shiros kurzes Auftauchen ein kleiner Vorgeschmack. Und vielleicht wäre es für uns drei das Beste, zukünftig nur noch eine zu sein.


      Ich konnte es nicht voraussehen. Und weil ich ein Feigling war, wollte ich es auch nicht herausfinden.


      »Wenn ihr fertig seid, dieses Was-macht-George-an zu spielen, können wir uns dann bitte, bitte wieder auf unsere heimtückischen Morde konzentrieren, die wir uns spaßeshalber vorgenommen haben? Scheiße, und ich hab immer gedacht, ich wäre egozentrisch!«


      Da hatte er nicht ganz unrecht. Wenn dich sogar ein Soziopath bezichtigt, zu sehr mit dir selber beschäftigt zu sein, dann wird es höchste Zeit, dein Leben zu überdenken.


      Da Emma Jan und ich schwiegen, fuhr er fort: »Also? Alle wieder an Bord? Schick.« Und er funkelte uns wütend an, gab uns wortlos zu verstehen, dass wir, die absolut TV-freien Dummtussen, es ja nicht noch einmal wagen sollten, ihn zu unterbrechen.


      »Ich fahre fort. Worauf ich hinauswill: Behrman hat für den Abend kein Alibi, also muss er lügen, nicht wahr? Also erzählt er uns, er wäre im Kino gewesen und hätte … was zum Teufel gesehen?«


      »The Fast and the Furious, Teil VI«, las Emma Jan aus ihren Unterlagen vor.


      »Achgott, achgott, achgott.« George schüttelte ungläubig den Kopf und strich seine Krawatte glatt (überfahrener Pudel vor schwarzem Hintergrund). »Lasst mich bloß nicht von diesen verdammten Fortsetzungen anfangen. The Fast and the Furious ist so gut gelaufen, dass es unbedingt noch einen sechsten Teil geben musste? Einen sechsten? Wo es doch bloß einen Independence Day gibt? Jesus. Unglaublich. Was man so alles erfährt, wenn man zufällig keine Bombe zur Hand hat.


      Aber egal … Wisst ihr, was in dem Kino an dem Tag, als Behrman dort gewesen sein will, passiert ist? Bei der letzten Morgenvorstellung sind gewaltige Probleme mit dem Projektor aufgetreten. Sie konnten ihn nicht reparieren, deshalb haben sie allen Besuchern den Eintritt zurückerstattet – was die Schwachköpfe, die so einen Schwachsinn glotzen, übrigens nicht verdient haben. Und für den Film, den Behrman angeblich gesehen hat, sind gar keine Tickets mehr verkauft worden. Das hätte er uns natürlich gleich erzählen sollen, aber er hat es nicht getan. Und zwar deshalb nicht, weil er gar nicht im Kino war. Kapiert?«


      »Ich kapiere durchaus, dass er sich das falsche Alibi ausgesucht hat und einen schlechten cineastischen Geschmack besitzt, aber ...«


      »Überlegt doch mal. Von einem solchen Schlamassel wird der Kinobetreiber doch niemandem was verraten, es steht in keiner Zeitung. Sie haben heimlich, still und leise ihren Projektor repariert, um wieder Eintritt für ihren beschissenen Film nehmen zu können. Ich gebe dir recht, Behrman hat sich das falsche Alibi ausgesucht, aber es kommt noch besser, denn er hat keinen Schimmer, dass wir wissen, dass er gelogen hat. Und so kriegen wir ihn. Damit kriegen wir ihn klein.«


      »Klasse Analyse«, lobte ich und meinte es auch so. Shiro war, schon bevor wir angefangen hatten, unsere BHs zu tauschen, eine glatte Einser-Schülerin gewesen. Wir konnten darauf bauen, dass sie die Geschichte ausgraben und auf dem Tablett servieren würde. Und George hatte diesen Ho-ho-jagt-den-Fuchs-Blick in den Augen. »Oh, wow, ist ja klasse, dass du’s klasse findest.«


      »Also!« Emma Jan war aufgesprungen. »Dann man los, auf zu Behrman. Wollt ihr auf dem Weg etwas über den Heiligen Antipas hören, der in einem Ofen ...«


      »Nein, danke.«
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      »Ich will euch ja nicht kritisieren …«, begann ich.


      »Gar nicht hinhören«, sagte George zu Emma Jan. »Das ist ein Trick. Wenn sie sagt, dass sie keine Kritik üben oder Wellen machen oder auf Ungerechtigkeiten hinweisen will, dann legt sie im nächsten Moment los.«


      »Danke für die Warnung.«


      »Es ist ja bloß, weil … ihr kennt doch diesen Spruch über die Definition von Geisteskrankheit: Dass man den gleichen Fehler ständig wiederholt und dennoch auf ein anderes Ergebnis hofft?«


      »Ob wir den Spruch kennen? Das ist das verdammte Motto von BOFFO! Die Leute tragen es in Kreuzstich auf ihren Anzügen.«


      »Ich sag das bloß, weil wir schon wieder zu den Heron Estates fahren. Und wieder in den Trailer wollen. Den mit der Spiegelwand. Und weil Emma Jan dabei ist, genauso wie voriges Mal.«


      »Danke für das Update«, brummte George. Emma Jan lachte nur.


      »Also bin ich die Einzige, die sich hier Sorgen macht.«


      »Keine Sorge, Cadence. Der Waffenstillstand hält.«


      »Waffenstillstand?« Ich stützte meinen Arm auf die Kopflehne, um mich nach hinten umdrehen und Augenkontakt mit Emma Jan halten zu können. »Welcher Waffenstillstand?«


      »Zwischen mir und ihr. Der Frau im Spiegel.«


      »Und …?«


      »Und dieses Mal werde ich sie nicht angreifen. Mein Arzt ist darauf gekommen, nachdem wir jahrelang alles Mögliche ausprobiert haben. Ich versuche einfach, nicht hinzusehen. Und wenn ich nicht hinsehe, greif ich auch nicht an. Heute Morgen bin ich als Allererstes in meine Hypnosesitzung gegangen. Die sollte ein Weilchen vorhalten.«


      Hmmm. Hypnose. Da ich mich dieser Therapie ebenfalls unterzogen hatte, hegte ich großen Respekt vor ihr. Hypnose war die einzige Möglichkeit gewesen, um Erinnerungen aufzuschließen, die ich jahrzehntelang unterdrückt hatte. Es ergab durchaus Sinn, dass Hypnose bei dem Wahn Emma Jans nützlich sein konnte.


      »Spielt ohnehin keine Rolle.«


      »Nein?«, fragte ich.


      »Im Grunde«, sagte sie bitter, während sie aus dem Fenster starrte (warum eigentlich – alles, was es draußen zu sehen gab, war der Highway 35), »werde ich sie sowieso nicht wiedersehen.«


      Darauf erwiderte ich nichts. George schwieg ebenfalls, oh Wunder. Ich will gar nicht verhehlen, dass ich diese Spiegel-Halluzination ziemlich schräg fand. Aber eine Wahnvorstellung ist nun mal eine Wahnvorstellung. Es gab bei uns Kollegen, die der festen Überzeugung waren, Aliens würden uns Befehle via Internet schicken. Andere glaubten, der kürzlich verblichene Bin Laden sei eine Reinkarnation des Pornoschauspielers John Holmes. War Emma Jans Wahn denn verrückter?


      Ich fand, dies sei ein guter Zeitpunkt, um die Rede auf eine Person zu bringen, die mir schon seit geraumer Zeit im Hirn herumspukte. Überdies war es ja rein beruflich. Ich erzählte meinen Kollegen also von Dr. Gallo.


      »Kein Scheiß?«, meinte George, dessen Augen sich vor Aufregung weiteten und dann wieder verengten. »Er ist hergezogen, um seiner Schwester zur Seite zu stehen? Hm.«


      »Ich weiß, was dieses Hm bedeutet.«


      »Klärt mal das Mädel auf dem Rücksitz auf«, rief das Mädel auf dem Rücksitz.


      »George fragt sich gerade – und hat mich jetzt auch auf den Gedanken gebracht –, ob Dr. Gallo möglicherweise ein Verdächtiger ist.« Und aufgrund unserer kurzen Bekanntschaft musste ich zugeben, dass der gute Doktor durchaus solche Vibes ausstrahlte. Auch wenn es nicht unbedingt die Mörder-Vibe war. »Ich werde noch mal mit ihm reden, diesmal hochoffiziell.« Die Vorstellung, Dr. Gallo wiederzusehen, munterte mich ungemein auf. Weil dies ein Schritt sein würde, der die Ermittlung weiterbrachte. Nicht, weil ich mich fragte, wie sich sein schwarzes Haar wohl anfühlen mochte. Oder wie er lächelte, wenn er wirklich glücklich war.


      »Aber was ist mit der Nachrichtensperre?«


      »Die bezieht sich doch nur auf die Medien, nicht auf Familienmitglieder«, stellte ich klar. »Dr. Gallo ist eine wertvolle Informationsquelle, und es bringt mehr, wenn ich ihn über den Sinn unseres Gesprächs aufkläre. Das Risiko ist es wert.«


      Emma Jan zuckte mit den Achseln. »Es ist dein Risiko.«


      Das ist es ganz bestimmt, Missy, und glaub mir, ich komm damit schon klar.


      Wir bogen in den Trailer-Park ein. Gott sei Dank, dass wir endlich angekommen waren. Keiner von uns hatte während des Rests der Fahrt auch nur ein Wort gesagt. Und lange Schweigeperioden waren etwas, an das ich als Georges Partnerin ganz und gar nicht gewöhnt war.
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      Joseph Behrman öffnete die Tür und sah mitnichten erfreut aus. Das hob meine Laune beträchtlich, denn die Schuldigen sind nie glücklich, wenn sie uns sehen.


      »Ich hab gedacht, ihr würdet anrufen, bevor ihr hier wieder aufkreuzt. Letztes Mal habt ihr das doch auch so gemacht.«


      »Tja, so sind wir vom FBI eben, manchmal können wir ganz schön unhöflich sein.« George lehnte sich, weit entfernt von der Tür, an die Wand des Trailers. »Lassen Sie uns jetzt rein, oder sollen wir uns draußen unterhalten?«


      Behrman zeigte mit dem Finger. Igitt. Er hatte schmutzige Nägel. »Und die ist auch wieder dabei.« Emma Jan lächelte entwaffnend. »Sorry. Ich hab letztes Mal ein wenig überreagiert.«


      »Überreagiert«, wiederholte der Mann entgeistert. »So nennt ihr das also?«


      »Ist nicht meine Schuld, dass mich die Frau, die in Ihrem Spiegel wohnt, töten wollte. Wo ist denn Ihr Hund?«


      »Drinnen«, antwortete er schroff. Dann trat er einen Schritt zurück, um uns einzulassen.


      Ich überlegte, ob Emma Jan das Spiegelbild des Hundes vielleicht für den Hund der Frau halten würde, die im Spiegel wohnte? Oder bezog sich ihr Wahn nur auf das eigene Spiegelbild? Ich versuchte, mir die bedauernswerte Emma Jan in einem Spiegelkabinett auf dem Jahrmarkt vorzustellen … eine beängstigende Vorstellung. Kein Wunder, dass George bis über beide Ohren grinste: Er liebte jede Art von Aufregung oder Ärger. Und ganz besonders, wenn es dabei Verletzte gab.


      »Sie haben sich fast in die Hosen geschissen, Sylvester«, tönte er frohgemut. Das war ein Zitat aus Stephen Kings Das letzte Gefecht, das er stets von sich gab, wenn er kurz davor stand, das Alibi eines Verdächtigen in der Luft zu zerreißen. »Ach, hallo, Sie haben ja Gesellschaft. Wer ist denn der Herr?«


      In Behrmans Wohnzimmer befand sich ein zweiter Mann, der sich nun langsam erhob. Er machte den Eindruck eines Truckers, der in seiner Jugend ausgiebig Football gespielt hatte. Er war groß, hatte mächtige Schultern und Arme, stämmige Beine und einen kleinen Bierbauch, der ihm im Alter vermutlich Probleme bereiten würde, falls er seinen Bierkonsum bis dahin nicht eingeschränkt hatte. Sein schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und er hatte blaue Augen. Ein Gesicht, das eher markant als schön zu nennen war … breite Stirn, große Nase, vorstehendes Kinn. Nicht gerade gut aussehend, aber auch weit entfernt von unattraktiv.


      »Haben Sie einen Haftbefehl?«, fragte er anstelle einer Begrüßung.


      »Ooooh, Anfängerfehler. Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen«, George mimte Bekümmerung, wie es nur ein passionierter Soziopath vermag, »aber für einen freundschaftlichen Plausch brauchen wir keinen Haftbefehl. Außerdem hat Ihr kleiner Freund uns ja hereingelassen.«


      »Wir sind keine Schwuchteln!«, blaffte Behrman. Wieder deutete er auf Emma Jan. »Werden wir mit der da wieder Probleme kriegen?«


      »Wer wir? Meine Partnerin hat sich doch mit dem Problem befasst, während Sie sich feige hinter dem Sofa verkrochen haben.«


      »Das ist eine verdammte Lüge!«


      »Ach, dafür muss man sich doch nicht schämen«, schaltete sich Emma Jan ein. »Es war ja auch eine wirklich irre, beängstigende und gefährliche Situation.«


      Ja, diese drei Worte klangen wie eine zutreffende Beschreibung meiner Existenz.


      »Wir haben Ihren Namen noch nicht vernommen, Großer Mann«, wandte sich George an den anderen Herrn.


      »Philip Loun.«


      »L-O-O-N?«


      »Nein, wie loud ohne D. Und dafür ein N. Ich kenne Behrman von den Anonymen Alkoholikern.«


      »Ihnen ist schon klar, dass Lügen erzählen nicht gerade zum Zwölf-Schritte-Programm gehört?«


      »Hier lügt keiner.« Behrman schloss widerwillig die Tür.


      »Wieder falsch, Mr. Behrman. Sie haben uns angelogen. Was Sie in die Bredouille bringt, denn jetzt interessiert uns zehnmal mehr als gestern, wo Sie wirklich gewesen sind.«


      »Wovon zum Teufel reden Sie?«


      »Von dem Film, Mr. Behrman. Dem Film, den Sie nicht gesehen haben.«


      »Nicht in den Spiegel schauen!«, flüsterte ich Emma Jan zu, die mit weit aufgerissenen Augen in das Zimmer starrte.


      »Ich weiß gar nicht, wo ich hinschauen soll.«


      Das konnte ich gut verstehen. Über dem Fernseher hing eine Flagge der Konföderierten. Und die Wände waren mit Postern geschmückt, die einem suggerierten, wie großartig das Dritte Reich gewesen war.


      Außerdem gab es eine beträchtliche Anzahl alter erkennungsdienstlicher Fotos, die ausgedruckt, gerahmt und aus unerfindlichen Gründen aufgehängt worden waren. Die Verdächtigen waren ausnahmslos schwarz und männlich … typische Bad-Guy-Aufnahmen grimmig dreinblickender Afroamerikaner mit besonders betonten Gesichtszügen, die sie noch bösartiger wirken ließen. Der Eindruck wurde durch die typischen gestreiften Sträflingshemden noch unterstrichen.


      Die einzige Aufnahme anderer Art war die einer weißen Frau, die einen langen dunklen Rock und eine hübsche, bis zum Hals geschlossene Bluse trug. Sie machte den Eindruck, als sei sie geradewegs einem Casting für Unsere prüde Lehrerin entsprungen.


      Ich stand zu weit entfernt, um die Namen auf den Fotos lesen zu können, aber die Aufnahmen waren auf jeden Fall älter. Ich schätzte sie auf Anfang bis Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts.


      Behrmans sprudelndes Aquarium – es nahm die halbe Länge der Wohnzimmerwand ein – war so grün, dass ich kaum die Fische darin erkennen konnte … und sie sahen auch gar nicht wie Fische aus. Waren es vielleicht Schildkröten? Oder Leichenteile?


      »Man kann sie nur sehen, wenn sie nah an der Wand schwimmen«, erklärte Behrman, der meinem Blick gefolgt war.


      »Hey, bloß keine Angst, Officer«, sagte Loun zu Emma Jan. »Von uns Good Citizens haben Sie nichts zu befürchten.«


      »Eigentlich lautet die Anrede Agent. Von Ihnen hab ich also nichts zu befürchten?«


      Ich wollte zwar wissen, worum es ging, hatte aber kein Interesse daran, meine Unwissenheit zur Schau zu stellen. George wusste, dass ich keine Ahnung hatte, und konnte wie immer der Gelegenheit nicht widerstehen, mit seinem überlegenen Wissen zu prahlen. »The Good Citizen war eine monatlich erscheinende Heil, Faschismus!-Postille, die um 1933 eingestellt wurde.«


      »Nun, das war nicht das Einzige, was diese Leutchen 1933 umgetrieben hat«, schaltete sich Emma Jan ein. »Wahrscheinlich haben sie irgendwann nicht mehr gewusst, was wichtiger war. Sollen wir aufhören, unsere Hypothek abzuzahlen, oder sollen wir lieber unseren krankhaften Hass stoppen, der hoffentlich auf die nächste Generation überspringt? Weiß Gott, die hatten’s schwer.«


      »Wir haben den Namen für unsere Bürgerwehr gewählt«, gab Loun stolz preis.


      Hervorragend. Serienmörder und weiße Rassisten. Die Woche fing ja großartig an. »Sie haben zwar gesagt, ich bräuchte keine Angst zu haben, aber jetzt bin ich doch ein wenig besorgt«, sagte Emma Jan. »Erinnern Sie sich noch an Waco?** Da ist es für Typen wie Sie nicht besonders gut gelaufen. Nicht wahr?«


      »Die Good Citizens folgen der Lehre von Edith Overman. Uns geht es vor allem um die Gleichberechtigung der Frau.«


      »Aller Frauen?«, hakte Emma Jan nach. »Oder nur weißer Frauen?«


      Beide Männer zuckten mit den Achseln.


      »Verstehe. Man kann nicht alle für sich gewinnen, schätze ich.«


      »Edith Overman?« Nun musste ich doch fragen, und zwar aus zwei unerfreulichen Gründen. Grund Nummer eins: Edith Overman war offensichtlich eine treibende Kraft im boomenden Geschäft mit Bigotterie und Rassismus, also hätte ich wissen müssen, wer sie war. Grund Nummer zwei: Es gibt so furchtbar viele von ihnen, so viele religiöse Eiferer, Rassisten und aufstrebende Warlords, dass man, so viel man auch darüber lesen kann, nie mit der neuesten Entwicklung Schritt hält. Und sie finden immer wieder Anhänger – oder die Anhänger finden sie. Für jeden JFK gibt es einen Adolf Hitler. Und für jeden Gandhi einen Jim Jones***.


      »Böse Jungs. Sehr, sehr böse Jungs.« George drohte scherzhaft mit dem Zeigefinger. Ich hoffte jedenfalls, dass es scherzhaft gemeint war. »Ihr habt aber tunlichst ein paar Dinge ausgelassen. Ihr seid fiese Antisemiten und Rassisten, und außerdem habt ihr was gegen Katholiken und Immigranten.


      Und wollt ihr mal was Komisches hören, Leute? Overman hasste Immigranten, obwohl auch sie nicht gerade von den Indianern abstammte.« Er drehte sich zu Emma Jan um und breitete in gespielter Verzweiflung die Hände aus. Oder er war ehrlich verzweifelt. »Wie dämlich ist das denn? Können Sie sich vorstellen, Ihre Kinder und Ihre Nachbarn vollzulabern, wie sehr man Einwanderer hassen muss, während Sie gleichzeitig keine Ahnung davon haben, dass Sie selber von illegalen Einwanderern abstammen?«


      »Und das ist der einzige Grund, der dich davon abhält, dich auf die Seite der Fremdenhasser zu schlagen?«, fragte ich. Emma Jan lachte.


      »Ist nicht unsere Schuld, dass die Indianer ihr Land nicht verteidigen konnten«, schaltete sich Behrman ein. Es klang weder schuldbewusst noch verrückt, sondern von Stolz erfüllt. »Aber für uns war das die Rechtfertigung, die Engländer im Unabhängigkeitskrieg aus dem Land zu werfen. Und keiner behauptet, dass wir einen Völkermord an der mächtigsten Nation der damaligen Zeit verübt haben. Wir haben lediglich unser Territorium in Besitz genommen und verteidigt. Das hängt nämlich zusammen.«


      »Hmmm.« George wäre am liebsten wütend auf und ab marschiert. Nicht gerade leicht in diesem winzigen Wohnzimmer. »Soso. Sehen wir mal genauer hin. Glühende Patrioten, die unter der Fuchtel eines Tyrannen leiden, erheben sich und nehmen ihr Schicksal in die Hand. Und dann beschließen sie im gleichen Atemzug, dass die Schwarzen und die Juden minderwertig sind und ins Meer geworfen werden müssen. Na klar. Das hängt doch zwingend zusammen. Ist alles bloß Patriotismus. Yep.«


      Ich beobachtete George argwöhnisch, aber er hatte sich unter Kontrolle – noch. Er war von Skinheads und Schwulenklatschern geradezu besessen. Kein Mensch wusste, warum.


      »Also, wie ist es, wollen Sie, dass Ihr Freund spitzkriegt, warum Ihr Alibi nichts taugt? Oder soll er lieber vorher gehen?«


      »In meinem Haus befehlen Sie niemandem, dass er gehen soll!«, fauchte Behrman.


      »Trailer.«


      »Häh?«


      »In Ihrem Trailer. Keiner darf befehlen, dass jemand Ihren Trailer verlässt … ja, Sie haben recht. Hört sich irgendwie falsch an. Haus klingt ohne Zweifel besser.«


      Behrman funkelte George wütend an. »Alles, was Sie mir sagen, können Sie auch vor Loun sagen.«


      »Okay, supi. Mr. Behrman, das Kino, in dem Sie Ihrer Aussage zufolge waren, hat gar keine Morgenvorstellung angeboten, weil es nämlich technische Probleme gegeben hat. Deshalb ist das komplette Multiplex für den Rest des Tages geschlossen worden.« George schüttelte den Kopf, dann wedelte er mit dem Zeigefinger vor Behrman – wie eine alte Jungfer, die einen Schuljungen tadelt. »Was sind Sie doch für ein böööser, böööser Junge.«


      »Vielleicht hab ich mich im Film geirrt. Vielleicht hab ich ’n anderen gemeint.«


      »Keine gute Idee, Ihre Geschichte zu ändern. Da fangen bei mir sämtliche Alarmglocken an zu schrillen.«


      »Oh, das ist wirklich nicht gut«, sagte ich zu den Männern. »Sie wollen doch nicht seine Alarmglocken zum Schrillen bringen!«


      Loun und Behrman wechselten einen Blick. »Vielleicht sollte ich jetzt einen Anwalt anrufen.«


      »Ausgezeichnet, Mr. Behrman! Das macht uns so richtig glücklich. Juch-hu!«


      »Er hat recht«, sagte ich, während George auf der Stelle hüpfte, in die Hände klatschte und »Juch-hu, Jippie-ay-jay!« jauchzte. Dabei sah er wie eine wahnsinnige Cheerleaderin aus. Eine, die dir ein Messer zwischen die Rippen jagt, wenn ihre Mannschaft verliert. »Das macht uns wirklich glücklich.«


      »Unschuldige verlangen nie nach einem Anwalt. Juch-hu!«


      Emma Jan und ich sahen uns achselzuckend an. Wir wussten, dass George die Wahrheit sprach. Jahrelange Berufserfahrung hatte uns dies gelehrt.


      Loun seufzte. Er wirkte, als stünde er stark unter Druck. »Erzähl’s ihnen schon, Behrman. Die Good Citizens haben gegen kein Gesetz verstoßen. Wir haben schließlich das Recht, Versammlungen abzuhalten.«


      Au, verflixt. Gleich würde Behrman zwar gestehen, aber nicht die JB-Morde. Er würde gestehen, dass er auf einer Rassistenversammlung gewesen war. Das war zwar Grund genug für eine Lüge, aber ein entsetzlich öder und erbärmlicher Grund.


      »Ich bin auf einer Versammlung mit meinen weißen Brüdern gewesen. Die Stimmung war auf dem Tiefpunkt. Wir mussten uns nicht nur daran erinnern, warum wir die Versammlung einberufen hatten, sondern auch, warum wir die Good Citizens überhaupt gegründet hatten. Also haben wir darüber geredet, von Bruder zu Bruder.«


      »Hört sich ja kuschelig an«, bemerkte Emma Jan.


      »Und es gibt mindestens zwanzig Zeugen, die Ihre Aussage bestätigen können.« George seufzte. »Nett.«


      Irgendwie lag er richtig. Es war tatsächlich nett, weil wir Behrman nie ernsthaft als Verdächtigen in Betracht gezogen hatten, und es war nett, dies bestätigt zu sehen. Doch nun standen wir wieder am Anfang.


      »Sie, Sie sind der schlimmste Verräter an Ihrer Rasse«, sagte Behrman zu George.


      »Ach, wiiiirklich?«


      »Solche wie die da können ja nichts dafür, sie sind einfach zu blöde.« Er deutete auf Emma Jan. »Aber Sie. Sie sind nicht nur ein Verräter an der Rasse, sondern arbeiten auch noch für die Regierung. Es gibt keinen Mann, ob Mörder oder Dieb, keinen, der weniger wert ist als Sie.«


      »Aber ich will doch so gerne bei euch dabei sein!« George wischte eine imaginäre Träne fort. »Gerade hab ich noch gedacht, wir könnten die besten Freunde sein und uns immer gegenseitig einen blasen!«


      Widerlich! Behrman sah aus, als fände er das auch, falls man sein angewidertes Zusammenzucken als Beleg dafür nehmen konnte.


      »Sie sollten sich was schämen!«, warf Loun ein.


      »Sollte ich vielleicht, tu ich aber nicht. Schämen? Ich? Ha! Ich schäme mich nie. Für gar nichts. Fragen Sie doch die da …«, er deutete auf mich, »… wenn Sie mir nicht glauben. Und da wir gerade über Scham reden, ihr Skinheads, elende Höhlenbewohner, schwachsinnige Deppen ...«


      »Hey!« Nun reckten beide ihre Hälse. »Sehen wir in Ihren Augen wie Skinheads aus?«, wollte Loun wissen.


      »Ihr seht wie Arschlöcher aus!«


      »Sachte«, murmelte ich so leise, dass nur George es hören konnte. »Flipp jetzt nicht aus. Ihre Zeit wird kommen.«


      »Da hast du verdammt recht, Cadence.« Er wandte den Skinheads, die keine Skinheads waren, den Rücken zu. »Wir brauchen aber sämtliche Namen, um sein Alibi zu überprüfen.«


      »Ich war dort«, erklärte Loun. »Ich kann hier und jetzt erklären, dass Bruder Behrman ebenfalls anwesend war. Da brauchen Sie keinen mehr zu fragen.«


      »Gott, danke schön, das ist superhilfreich, Mr. Loun, aber ich glaube nun mal niemandem, der so dämlich ist, dass er den Charakter eines Menschen aufgrund seiner Hautfarbe einschätzt.«


      »Ich mache mich ja auch nicht über Ihre Überzeugungen lustig«, erwiderte Loun mit einem Anflug von Würde, wie ich ärgerlich feststellen musste. Ich mag meine Pupsgesichter von Rassisten lieber unkultiviert. »Also erwarte ich die gleiche Höflichkeit von Ihnen.«


      »Bitte zigtausend Mal um Verzeihung. Die Namen. Sofort.«


      Loun warf Behrman einen düsteren Blick zu. Der zuckte nur mit den Achseln und schüttelte den Kopf. Nun sahen sie sich mit einer Situation konfrontiert, die Behrman mit seiner Lüge abzuwenden gehofft hatte: dass ihre Brüder von Bundesagenten belästigt wurden.


      Wir würden also die Zeugen überprüfen und herausfiltern, dass Behrman nicht in der Lage gewesen war, das letzte Opfer zu töten, und dann … dann hieß es, wieder von vorne anfangen.


      Vom anderen Ende des Trailers drang leises Winseln zu uns herüber.


      »Ist das Ihr Hund?«, fragte Emma Jan. »Ich hab mich schon gewundert, dass sie nicht draußen war.«


      »Sie is’ krank. Der Tierarzt meint, sie muss ein paar Tage drinbleiben. Halt’s Maul dahinten!«


      Neuerliches Gewinsel.


      »Schei-eiße. Bin gleich wieder da.« Behrman stapfte durch Wohnzimmer und Küche. »Halt’s Maul, verdammter Köter!«


      Loun verdrehte die Augen. »Ich weiß gar nicht, warum dieser Mann überhaupt einen Hund hat. Die beiden mögen sich nicht besonders.«


      Mensch, wer hätte das gedacht?


      »Wir können ja …«, begann ich, wurde aber von einem dumpfen Laut unterbrochen, auf den ein qualvolles Jaulen folgte.


      »Was hab ich gesagt? Ich halte Behrman ja eher für einen Katzenmenschen. Haben Sie gewusst, dass Hitler erst eine Blausäurekapsel an einem Hund getestet hat, bevor er beschloss, sich so ein Tier anzuschaffen?«


      Er musste wohl etwas in meinem Gesicht gesehen haben, das ihm gar nicht gefiel, denn nun wich er erschrocken zurück und fragte: »Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen gar nicht gut aus …«


      
        
          ** Die Waco-Belagerung: Waco ist eine Stadt in Texas. In der Nähe lag die »Mount Carmel« genannte, festungsartige Ranch der Davidianer-Sekte, deren Gründer David Koresh wegen illegalen Waffenbesitzes angezeigt wurde. 1993 wurde die Ranch in einer gemeinsamen Aktion von FBI und ATF gestürmt. An drei Stellen im Gebäude brach Feuer aus, offenbar von den Sektenmitgliedern selbst gelegt. 82 von 89 Menschen starben, darunter auch David Koresh. (Anm. d. Übers.)

        


        
          *** Jim Jones gründete die Sekte People’s Temple. 1978 begingen seine Anhänger auf Jones’ Befehl in der Siedlung »Jonestown« in Guyana Massenselbstmord, wobei zuerst die Kinder getötet wurden. Es gab 909 Tote.(Anm. d. Übers.)
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      Hundchen!


      Hundchen Hundchen wo ist das Hundchen?


      Trampeln er will trampeln er will sehn ob sie’s mag kann er wohl so ’n Laut machen wie der Hund mal sehn ob er


      ein Hund ist er IST ein Hund er IST


      hat Emma Jan einen Muffin für mich diesmal kriegt das Hundchen das Hundchen einen Muffin


      ooch tut das weh ist das so als ob dir jemand so fest auf den Fuß getrampelt hat dass ’n paar Knochen gebrochen sind zu schade so schade ooch jetzt heult der Kleine


      Ha! Haha, Behrman, ha, jetzt ist das Hundchen dran jedes Hundchen ist mal dran


      Ha! Sein Kopf tut ihm weh


      wie ein Bus


      Die Räder am Bus


      Die Räder


      Hundchen kommst mit mir Hundchen sei nicht sei doch nicht hab doch keine Angst


      Keine Angst! Siehst du?


      Ich tu nur denen weh, die ich hasse.
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      Ich rekelte mich genüsslich und freute mich, dass ich so verschwenderisch gewesen war, Geld für eine Heizdecke aus dem Fenster zu werfen. Neunundvierzig, neunundneunzig bei Target hatte sie gekostet und war jeden einzelnen Penny wert. So blieb meine Seite des Bettes kuschelig warm und …


      Ähm.


      Ich besaß doch gar keine Heizdecke! Damals hielt ich fünfzig Scheine für eine etwas überhöhte Ausgabe, deshalb hatte ich mir das Ding letztlich doch nicht angeschafft. Warum also lag ich …?


      Ich öffnete die Augen. Gleich neben mir lag Behrmans Hund. Der Köter, wie er ihn genannt hatte.


      Oh, wie ekelhaft!


      »Was machst du denn hier?«, fragte ich Köter entsetzt. Sie lebte schließlich noch, oder? Ich hatte demnach keinen Hund umgebracht und in mein Bett gesteckt, so wie es mit dem abgetrennten Pferdekopf in Der Pate geschehen war. Widerlich, übrigens. Und sehr, sehr, sehr krank.


      Köter gähnte, drückte sich aber weiterhin an mich. Oh Gott, sie brauchte dringend ein Bad! Oder gleich mehrere.


      »Aber was noch wichtiger ist«, überlegte ich laut. »Was tue ich hier?« Meine letzte Erinnerung war das Jaulen des Hundes hinten im Trailer. Ich war wütend und traurig gewesen, weil jemand auf seinem Hund herumtrampeln konnte und sich nicht einmal dafür schämte.


      Ich grabbelte nach meinem Handy, das auf dem Nachttisch neben meinem Bett lag, im trauten Verein mit meinen Autoschlüsseln und zwei Chicken-McNugget-Schachteln, in denen sich nur noch Krümel befanden. (Ich hasse Chicken McNuggets.) Ich rief meine Nachrichten auf, und siehe da, es hatten sich ein paar neue angesammelt.


      A. hat den Hund entführt. E. J. und ich haben Verhör mit Behrman beendet. Alibi muss noch überprüft werden. Darf man in deinem Haus überhaupt Hunde halten?


      Nein.


      Habe A. kennengelernt, eine ziemlich seltsame Erfahrung. Ich glaube, sie mag Hunde lieber als mich. B. und L. befinden sich im Krankenhaus und kurieren ihre Gehirnerschütterung aus. A. hat beide am Schlafittchen gepackt und ihre Köpfe gegen die Wand gestoßen. Aber mach dir bloß keine Sorgen: Sie fühlen sich dermaßen gedemütigt, weil ein Fed sie überwältigt hat, dass sie keine Anzeige erstatten werden. Darf man in deinem Haus überhaupt Hunde halten?


      Nein!


      Folgte eine SMS von Michaela in ihrem typischen knappen Stil:


      So schnell wie möglich zur Dienststelle!


      »Na toll!«, stöhnte ich. Köter fühlte sich davon nicht angesprochen, schmiegte sich nur noch enger an mich. »Ach, ist das nicht superklasse? Und was soll ich jetzt mit dir machen?« Sollte ich sie ins Tierheim bringen? Gab es in meiner Gegend überhaupt ein Tierheim? Und was, wenn die sie sofort einschläfern wollten? Würden sie es unverzüglich tun oder ihr noch drei Tage Gnadenfrist gewähren?


      Warum wusste ich solche Dinge nicht? Ach, stimmte ja … ich war ja in einer Klinik unter lauter Verrückten aufgewachsen. Hunde waren dort nicht gern gesehen. Geistige Gesundheit gelegentlich auch nicht.


      »Der Tag hat noch gar nicht richtig angefangen, aber schlimmer kann er wohl nicht mehr ...« Lautes Klopfen an der Tür. »Verflixt und zugenäht!« Was kam denn jetzt wieder auf mich zu?


      Ich stand auf, und Köter sprang auch gleich vom Bett. Sie folgte mir zur Tür. Ich spähte durch den Spion und war … erleichtert. »Patrick!«


      Da stand er in meiner Tür, in Kaki-Shorts (Idiot … eines Tages würde er sich doch Frostbeulen holen!) und einem langärmeligen marineblauen T-Shirt. Nackte Füße (der schiere Wahnsinn) in schweren, klobigen Sandalen.


      »Es stimmt also.« Er grinste, während er an mir vorbeischaute. »Du bist jetzt Hundebesitzerin.«


      »Bin ich nicht.« Er trat ein, und ich schloss die Tür. »Adrienne hat sie entführt.«


      Patrick ging in die Hocke und streckte Köter seine Hand hin, aber sie jaulte nur und wich vor ihm zurück. »Ist ja gut«, beruhigte ich sie. »Ihr Herrchen hat sie ständig geschlagen, und seinem Freund war das anscheinend völlig egal. Ich glaube, sie mag erwachsene Männer nicht«, erklärte ich Patrick.


      »Wer würde denn eine Süße wie dich schlagen?«, fragte er und kroch Zoll um Zoll auf Köter zu. Sie ließ ihn zitternd näherkommen, und schließlich durfte er sogar ihre seidigen schwarzen Ohren streicheln. »Ich hoffe, Adrienne hat ihn richtig fies vermöbelt.«


      »Beide.«


      »Ach ja?«


      »Gehirnerschütterung.«


      »Ausgezeichnet.«


      »Ich kann sie einfach nicht ihrem Besitzer zurück...«


      »Du bist jetzt ihr Besitzer.«


      »Nein, bin ich nicht.«


      »Darf man in deinem Haus überhaupt Hunde halten?«


      »Nein! Darf man eben nicht!«


      »Ich hocke direkt neben dir, Baby, du brauchst nicht so zu schreien. Solltest vielleicht umziehen.«


      »Ja, toll. Klar, das tu ich. Ich übe Nachsicht mit Adriennes letztem Wutanfall und krempele mein gesamtes Leben um.«


      »Wie heißt denn der Hund?«


      »Köter.«


      »Oh.«


      Ich raufte mir die Haare und marschierte, George imitierend, wütend im Zimmer auf und ab. »Soll man das glauben? Ich kann’s jedenfalls nicht. Noch nie hat sie ein Tier entführt. Menschen, das ja, ab und zu missbrauchte Kinder, nachdem sie deren Schänder krankenhausreif geschlagen hatte. Aber ein Haustier? Und jetzt bleibt es wieder an mir hängen! Sie denkt überhaupt nie nach, sie ist so destruktiv und absolut egozentrisch. Warum bist du eigentlich gekommen?«


      Patrick hatte während meiner Tirade mitfühlend genickt, deshalb kam meine abrupte Frage wohl etwas überraschend. »Äh … Adrienne hat mich angerufen. Sie hat gesagt, du bräuchtest einen Babysitter. Jedenfalls dachte ich, dass sie meinte, du bräuchtest einen Babysitter. Oder sie selbst. Aber vermutlich hat sie Köter gemeint.«


      Ich starrte ihn bloß an. Was mir nichts weiter einbrachte als ein Zurückstarren. »Sie hat … dich angerufen?«


      »Ja.«


      »Damit du auf Köter aufpasst?«


      »Ja.«


      Ich seufzte. Patrick legte eine Hand auf meine Schulter, drehte mich sanft und begann, mir die Schultern zu massieren. Meine Muskeln waren so verspannt, dass er vor lauter Anstrengung, sie zu lösen, ächzte. Ein Chiropraktiker könnte ein Vermögen an mir verdienen.


      Ich schloss die Augen und überließ mich seinen Händen. »Mir fällt gerade auf«, sagte ich, immer noch mit geschlossenen Augen, »dass ich, seit du gekommen bist, nur gezetert habe. Sorry.«


      Patrick lachte nur, dann beugte er sich herab und küsste meinen Nacken, lachte wieder, als ich erschauerte. »Dazu hast du doch allen Grund, Hon. Wenn ich nur ein Zehntel dieser Scheiße zu ertragen hätte, mit der du dich täglich abgibst … ich kann es mir nicht mal vorstellen.«


      »Ich habe wirklich, wirklich Glück, dass du da bist. Nicht nur hier in meiner Wohnung, wo wir wieder einmal hinter Adrienne aufräumen. Sondern in meinem Leben. Unserem Leben«, korrigierte ich.


      »Wann begreifst du es endlich?« Patrick drehte mich zu sich herum, beugte sich herab und küsste mich sanft auf den Mund. »Ich bin der Glückliche.«


      Ich reckte mich hoch und erwiderte seinen Kuss. Also erwiderte er meinen Kuss. Selbstverständlich musste ich mich erkenntlich zeigen. Bevor ich wusste, wie mir geschah, standen wir beide ohne T-Shirt da. »Oh, verdammt!«, stieß ich hervor und erwischte zwei Hände voll von seinen dichten Haaren. »Michaela …«


      »Ooooh, jetzt kommt das Bettgeflüster.« Er war gerade damit beschäftigt, die linke Seite meines Halses zu küssen, darum klangen seine Worte etwas gedämpft. »Sag Big Jim zu mir.«


      »Ich muss los.« Ich schaffte es, mich von ihm zu lösen. »Argh! Sorry. Meine Chefin hat gesimst, ich soll so schnell wie möglich ins Büro kommen.«


      »Noch einen schnellen Kuss!«


      Ich küsste ihn. Dann zog ich mein T-Shirt wieder an. »Ich hab kein Hundefutter da und auch keinen Schimmer, was du tun sollst, wenn sie mal muss.«


      »Wir schlagen uns schon durch.« Und als Patrick sich wieder neben Köter kniete, hielt sie erstaunlich still. »Sie ist eine richtig Liebe, hm? Ich meine, die meisten Hunde, die aus ihrem Zuhause gerissen und von einer Durchgeknallten entführt werden – sorry, Honey, aber du weißt, dass ich recht habe – würden doch sehr viel mehr Angst haben.«


      »Selbst mein keimfreies, hundeloses Apartment ist gegenüber ihren früheren Lebensumständen eine Verbesserung, das kannst du mir glauben.« Ich denke, das zeigt deutlich, was für ein schlechter Mensch ich bin: Ich war nicht wütend auf Adrienne, weil sie zwei Männern eine Gehirnerschütterung verpasst hatte. Ich machte mir bloß Sorgen, ob Köter mir lästig fallen würde.


      Mit diesem selbstsüchtigen Gedanken machte ich mich zur Arbeit fertig und rauschte aus der Tür.
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      »Sieh mal einer an, wer da kommt!« Emma Jan stutzte. »Ähm … ist sie jetzt Cadence oder Shiro?«


      »Cadence«, erwiderte George, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen. »Beachten Sie, dass sie völlig derangiert und außer Atem erscheint, weil sie sich den Arsch aufgerissen hat, um nur ja pünktlich zu sein. Beachten Sie auch den Riesen-Frappuccino, den sie aus Zeitmangel zwar nicht trinken konnte, aber dennoch gekauft hat. So einen Quatsch würde Shiro nie machen.«


      »Oh. Okay.« Emma Jan räusperte sich. »Ähm, Shiro und ich wollten heute nach der Arbeit auf den Schießstand gehen. Sie ist wirklich der Meinung, sie könnte mich mit einer Beretta schlagen! Mich! Ich hab schon Halbautomatikwaffen zerlegt, bevor ich BHs getauscht habe!«


      »Jetzt beruhig dich erst mal, es ist doch ...«


      »Ich werde sie heute Abend viele, viele Male besiegen. Ich muss doch wenigstens die Hälfte meines Gehaltsschecks zurückgewinnen«, fuhr Emma Jan grummelnd fort. »Mein Stolz und meine letzten zwanzig Scheine vor dem nächsten Zahltag hängen davon ab. Die Verabredung darf nicht ausfallen! Kannst du nicht … ich meine, geht das in Ordnung?«


      »Du willst mit Shiro ausgehen?« War Shiro gestern Abend etwa mit Emma Jan ausgewesen?


      Emma Jan blinzelte verwirrt. »Es ist nicht gerade ein Date. Eher ein Wettkampf. Hast du nicht gehört, wie ich eben geschimpft habe?«


      Sorry, Emma Jan, aber mein Partner ist George Pinkman. Grundloses Schimpfen überhöre ich aus Prinzip.


      Ich warf meine Tasche auf den Schreibtisch und streifte meinen Herrenmantel ab. (Ja, okay, er stammt aus der Herrenabteilung von Target. Er ist von hässlicher dunkelbrauner Farbe und meilenweit zu groß, hält aber wärmer als jeder Damenmantel, den ich jemals gekauft habe.) »Shiro sollte doch eigentlich … keine Verabredungen treffen, wenn sie in meinem Körper ist.«


      »Hat sie aber doch getan«, warf George ein, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen.


      »Sie halten sich da raus. Bitte.« Emma Jan trug heute wieder einen Hosenanzug, der ihr ganz ausgezeichnet stand (ziegelrot, mit passendem Jackett und einer hellbraunen Bluse) und an mir katastrophal ausgesehen hätte. »Hör mal, wenn dir Adrienne Angst gemacht oder dir wehgetan hat, tut es mir ...«


      »Oh nein! Es war schon okay. Ich meine, es war ziemlich schräg, aber okay. Du bist irgendwie … okay, also, zuerst hast du die Augen verdreht, und dann hast du Behrman förmlich angesprungen. Sein Freund hat den Fehler gemacht, ihm helfen zu wollen, und dann ist der Hund – ach, weißt du was? Spielt doch alles keine Rolle. Hat Michaela es dir nicht gesagt? Sie werden keine Anzeige erstatten.«


      »Das ist die einzige gute Nachricht seit zwei Tagen.« Ich seufzte, rückte meine Tasche ein Stück beiseite und ließ mich auf den Stuhl fallen. »Als du hierher versetzt wurdest, hattest du bestimmt keine Ahnung, worauf du dich einlässt, hm?«


      »Mir gefällt’s hier«, erklärte Emma Jan heiter. »Ist alles so aufregend.«


      Ja, so konnte man es wohl nennen.


      »Wann wird Adrienne wohl wieder auftauchen?«


      Nun sah George doch auf. »Das zeigt deutlich, dass Sie das New Girl sind. Niemand von uns fragt sich, wann Adrienne auftauchen wird. Abgesehen von mir, manchmal. Und ich bin …« Er zuckte mit den Achseln. Es war gar nicht nötig, dass er den Satz beendete. Ich bin ein Soziopath. Ich habe keinerlei Mitgefühl, sondern lebe nur für mein Vergnügen. Menschen sind für mich Objekte. Ich bin der Mittelpunkt des Universums. Und der Mittelpunkt des Universums hasst Skinheads aus Gründen, die ich nicht diskutieren möchte. In meinem Universum ist kein Platz für Skinheads.


      Manchmal erinnerte mich George an diesen komischen Typen aus Braveheart, den alle für verrückt halten und der stets behauptet, dass Irland seine Insel sei. »Ich bin der meistgesuchte Mann auf meiner Insel – nur bin ich gerade nicht auf meiner Insel.« So was in der Art.


      »Ich freu mich schon darauf, Shiro wiederzusehen.« Emma Jan ließ sich nicht von ihrem Thema abbringen, was mich, wenn ich sie nicht für einen solchen Wirrkopf gehalten hätte, nicht weiter gestört hätte. »Natürlich bin ich auch gern mit dir zusammen«, fügte sie hastig hinzu, als sie meinen Blick sah, »aber Shiro und ich hatten so viel Spaß, als wir zusammen essen gegangen sind. Wir haben furchtbar viel gewettet und gelacht. Und heute Abend wollen wir auf den Schießstand! Sorry, wenn ich jetzt ’n total ausgeleiertes Wort benutze, aber ich bin echt aufgedreht. Ich bin … so aufgedreht, dass es kaum zu glauben ist. Es ist total total … ach, warum fehlt mir der Eighties-Slang?«


      Ich verdrehte nur die Augen. »Emma Jan …«


      »Ich bin doch die Neue, ich kenne hier oben keine Menschenseele. Wir konnten’s kaum glauben … als wir dachten, wir hätten erst eine halbe Stunde gequatscht, war es schon nach elf! Hast du die Reste probiert? Shiro wollte dir eine Doggie bag mitbringen.«


      Also war Emma Jan tatsächlich Shiros geheimnisvolles Date!


      Soso. Ein glanzvoller Abend für Shiro, eine Hundebefreiungs-Posse für Adrienne, und für mich blieben die elenden Debriefings übrig. Und vermutlich auch noch jede Menge Hundekot, den ich aufwischen musste. Von uns dreien war ich ganz eindeutig diejenige, die eine Wette mit Gott verloren hatte. Denn er ist eine rachsüchtige Gottheit, wie sie im Buche steht.


      »Ich will nur sagen, reg dich nicht auf, wenn sie nicht rechtzeitig zum … wohin wolltet ihr?«


      »Zum Schießstand.«


      »Stimmt, um euren kleinen Wettkampf auszutragen.« Hmf. Schießen war ein perfektes Freizeitvergnügen für Shiro, es wurde nur noch von einem Kampfkunst-Dojo getoppt, wo sie nach Herzenslust alle Kombattanten in Grund und Boden rammen konnte. Shiro war mit einer Waffe beängstigend treffsicher. Wie mit allem anderen auch.


      In diesem Augenblick sah ich Michaela kommen. Auf der einen Hand balancierte sie einen Aktenstapel, während die andere den Griff eines Hackbeils so fest umklammerte, dass ich ihre Knöchel weiß hervortreten sah. Ein Wüsthof-Fabrikat, nahm ich an. Oder vielleicht auch Shun. Was Messer anging, war Michaela ein ausgemachter Snob. Sie fuhr auf Schneidewerkzeuge ab wie andere auf Antiquitäten oder Atemtechniken.


      »Cadence, Sie reden noch mal mit Gallo und kommen danach sofort zurück. Kommen Sie in mein anderes Büro. Zum JB-Briefing. Los!«, befahl sie, und ich gehorchte.


      Es war wohl … nicht so ganz koscher, dass ich darauf brannte, Dr. Gallo wiederzusehen?


      Ist doch bloß dienstlich, du dummes Huhn, redete ich mir ein. Und dann sprintete ich, so schnell ich konnte, zur Tiefgarage, weil es ja bloß dienstlich war.


      Aber sicher.
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      »Sie sind in dienstlicher Funktion hier?«


      »Tja, also … gestern konnte ich das nicht sagen.« Wieder einmal hing ich an der Maschine, die mich meiner Körpersäfte beraubte. Ich hatte mir gedacht, da ich nun schon mal hier war, konnte ich auch gleich spenden, sollte Shiro doch jammern. Schließlich waren es meine Blutplättchen, verflixt noch mal. »Weil es um Dinge geht, die mit der Ermittlung zu tun haben … und dann müssen wir nach Möglichkeit die Medien raushalten … und dazu die Geheimhaltung …«


      »Jetzt ist es ja nicht mehr so geheim«, sagte Dr. Gallo bekümmert. Wieder trug er grüne Pflegerkleidung, die so oft gewaschen worden war, dass sie bereits ausfranste. Wenn er so finster dreinblickte wie gerade jetzt, standen die flächigen Teile seines Gesichts deutlich hervor. Ob irgendwo in seinem Stammbaum ein Indianer steckte? Er war schlank, aber nicht knochig. Nie zuvor hatte ich bei einem Mann Wangenknochen gesehen, an denen man sich schneiden konnte. Die kleinen Lachfältchen um seine Augen, dachte ich, könnten auch Sorgenfalten sein. Was mich dazu drängte, ihm eine warme Mahlzeit und eine Schulter zum Ausweinen anzubieten. Oder einen Mund, den er – boah. Boah! Ich hatte doch eine glückliche Beziehung mit Little De... äh, Patrick. Ich hatte schon einen Freund.


      War es vielleicht das? War mir eine feste Beziehung derart fremd, dass ich sie zerstören musste, sobald ich mich in ihr eingerichtet hatte? Oder fürchtete ich, aus heiterem Himmel verlassen zu werden, und hielt deshalb ständig Ausschau nach neuen Männern? Shiro würde ein solches Verhalten erbärmlich nennen, und damit hätte sie vollkommen recht.


      »Erbärmlich!«, sagte ich laut und scheinbar völlig zusammenhanglos, doch zum Glück zog Dr. Gallo nicht einmal die Brauen hoch.


      Die Station war fast leer, nur auf einer der Liegen gegenüber lag eine Frau und unterhielt sich mit der Krankenschwester. Sie war in mehrere Decken gehüllt. Oooh, du Glückliche, ich weiß, wie du dich fühlst! Diese Decken kamen immer kuschelig warm und gemütlich aus einem ganz besonderen Trockner. Für mich war Blutspenden so was wie: von einer Mama fürsorglich zugedeckt zu werden.


      Oh Mann! Wie klingt das denn! War das etwa mein geheimes, finsteres Motiv für Jahre selbstloser Blutspende? Dass ich meine Mummy wiederhaben wollte? Wie Adrienne sagen würde: »Die Räder am Bus, sie drehen sich, bu fucking bu.« Dann würde sie einen Bus suchen. Ihn in die Luft sprengen. Dann würde ich von den Betreibern auf Schadenersatz verklagt werden. Immer rundum, ja, auf meinem großen schwabbeligen Hintern.


      Ich war hinter dem Doc hergetrottet und hatte mich für die Spende auf die Liege gesetzt … aber diesmal wollte ich wirklich keine Decke, nein, danke der Nachfrage! Mich würden sie nicht mehr reinlegen mit ihrem falschen Muttergetue und den weichen kuscheligen Decken und den warmen Chocolate-Chip-Keksen, die angeblich selbst gebacken waren, wo doch jeder, der zufällig einen Bäcker zum Freund hatte, merken konnte, dass sie nichts als gekauft waren. Diese Faschisten!


      Dr. Gallo und ich waren relativ ungestört geblieben, und während ich spendete und vor Wut schäumte, ging ich dem armen Kerl auf den Wecker.


      »Jetzt kommt ’ne dämliche Frage«, setzte ich an. »Wie kommt denn Ihre Familie mit der Situation zurecht?«


      »Sind die reinsten Nervenbündel geworden.« Seine schwarzen Augen hatten sich vor Zorn verengt. Sie kennen doch den Spruch, dass manche Menschen Haferbrei ähneln? Es dauert lange, bis sie überkochen, aber wenn’s dazu kommt, gibt es eine Riesensauerei. Dr. Gallo war das genaue Gegenteil solcher Menschen. Er schien eher zu jenem Typus zu gehören, der einen gewissen Wutvorrat besitzt, auf den er stets zurückgreifen kann. Ich bin unter der Obhut eines solchen Menschen aufgewachsen und weiß, wovon ich rede. »Sie sind auf jede erdenkliche Weise durchgedreht: emotional, finanziell, religiös … ihre Welt hat sich innerhalb einer halben Sekunde in Scheiße verwandelt. Ihre Welt hat sich in Scheiße verwandelt, weil sie einige wenige Stunden nicht aufgepasst haben. Nur für ein paar Stunden hatten sie ihren Jungen aus den Augen verloren. Und wer kann ihnen das zum Vorwurf machen? Er war schließlich vierzehn und nicht zwei. Und jetzt müssen sie mit diesem Vorwurf leben. Und mit dem Tod meines Neffen.« Er blinzelte erstaunt, als habe er mich gerade erst wahrgenommen. »Ist sonst nicht meine Art, Patienten derart mit Fäkalsprache zuzutexten.«


      »Ich bin FBI-Agentin.«


      »Gut.«


      »Es tut mir ja so l...«


      Dr. Gallo unterbrach meinen Gemeinplatz. »Sie nehmen Tabletten, um wach zu werden, und noch mehr Tabletten, um abends wieder runterzukommen. Sie trinken, um zu vergessen, und vergessen zu trinken. Sie sind im Grunde ebenso tot wie mein Neffe … haben nur nicht genug Mut, um sich ein verdammtes Grab zu suchen, wo sie den Rest ihres erbärmlichen Scheißlebens verdämmern können.«


      Mir wollte wieder nichts anderes als »Tut mir ja so leid« einfallen.


      »Mir auch. Sorry übrigens wegen der Kraftausdrücke. Ist ja nicht Ihre Schuld. Ich bin … ich bin irgendwie erleichtert, dass ihr vom FBI immer noch in dem Fall ermittelt.«


      »Natürlich arbeiten wir noch an dem Fall! Schämen Sie sich, wenn Sie etwas anderes geglaubt haben. Wir arbeiten wie verrückt an dem Fall Ihres Neffen. Wir bearbeiten diesen Fall morgens, abends und nachts. Dr. Gallo, glauben Sie mir ...«


      »Max.«


      »Äh … ja. Max.« Mmmmm … Max! Mad Max? Maximalschaden? Ich will gar nicht verhehlen, dass mir sein Name gefiel. Max Gallo! Wie ein Zeichentrick-Superheld. Oder ein männliches Unterwäschemodel. »Wir wollen diesen Kerl fassen, Dr. G... Max. Wir wollen ihn fassen – unbedingt.« Bei der Vorstellung, was Shiro dem JB-Mörder antun wollte, sobald wir ihn hatten, wäre ich am liebsten mit den Händen vor dem Mund auf die nächste Toilette gestürzt. »Wir wollen ihn fast so dringend erwischen wie Sie.«


      Er nickte und setzte sich auf die Liege, die mir gegenüber stand. »Also, wie kann ich Ihnen helfen?«


      Kaum, wie sich herausstellte. Sein Neffe, Chris Glazier, war allein im Haus gewesen. Max’ Schwester und Schwager hatten die Leiche ihres Sohnes gefunden, als sie von einem Angelausflug heimkehrten. Inzwischen waren sie dem Schlafmittel Zoldem vollkommen verfallen, in meinen Augen eine absolut vernünftige Reaktion.


      Ihr Sohn war zu Tode geprügelt worden. Sie wünschten, es hätte sie anstelle von ihm getroffen. Wieder und wieder waren sie alles durchgegangen. Hatten sich Szenarien ausgedacht, in denen ihr Sohn nicht ermordet worden wäre. Hundert Rachefantasien, was sie dem Mörder antun wollten. Sie wünschten sich so sehr, es hätte sie statt seiner getroffen, oh, wie sie es wünschten!


      Lieber Gott: Du bist gefeuert. Hochachtungsvoll, die Glaziers.


      Mit anderen Worten: Es war das Übliche. Die Familie machte durch, was alle Angehörigen durchmachen. Es war geradezu lehrbuchmäßig, und wer will in seiner Trauer schon so etwas hören? Tut uns wirklich leid, aber wusstet ihr schon? Eure Gefühle sind so normal, dass sie in der ganzen Welt verbreitet sind.


      »Sie haben gesagt, Sie seien froh gewesen, als Sie hörten, dass wir die Ermittlungen nicht eingestellt haben. Soll das heißen, dass Sie selber ein bisschen Polizei spielen wollten?«


      »Es sollte heißen, dass ich den Scheißkerl finden und ihm in sein Scheißgesicht schießen wollte«, erwiderte Dr. Gallo schroff.


      Er wirkte durchaus so, als sei er dazu fähig. Und zu noch Schlimmerem. Er hatte die Fäuste geballt, die Adern in seinen Armen standen wie Strumpfbandnattern hervor. In seinen Augen glitzerte es verdächtig und gefährlich. Ja, in der Tat, dazu fähig war noch milde ausgedrückt. Und warum törnte mich das so an? In einem FBI-Verhör war kein Platz für Lüsternheit. Und während einer Blutplättchenspende ebenso wenig.


      Aber dennoch: Warum machte mich Gallos verhaltene Drohung so stark an? Weil ich noch Jungfrau war und mich merkwürdige Unterhaltungen stets antörnten? Weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass der liebe, nette Patrick zu so einer Tat fähig wäre? Wie krank war das denn?


      »Noch mal Entschuldigung wegen meiner Kraftausdrücke.«


      »Sie müssen sich doch nicht entschuldigen. Sie müssen sich für gar nichts entschuldigen, schließlich geht es um Ihre Familie, der Sie den Schmerz nehmen möchten. Und wir bleiben dran, Dr. Gallo, mein Partner und ich bleiben am Ball, bis der JB-Killer tot, in Haft oder tot ist.«


      »Gut. Denn ich bleibe auch dran.« Er streckte mir seine Hand entgegen, die ich nahm und schüttelte. Ich spürte seine Entschlossenheit und seinen Zorn in diesem Händedruck. Ich wusste nicht genau, was wir hier besiegelten, aber es schien mir das Richtige und Wichtige zu sein. Und dass ich stets für das Richtige eintrat, darauf konnten alle zählen. Wenn zufällig ich es war, die den Körper steuerte.


      Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich froh war, dass sich Dr. Gallos Gedanken mit seinem erschlagenen Neffen beschäftigten und nicht mit meiner unregelmäßigen Krankengeschichte, wie sie auf meinem Krankenblatt (und sicherlich auch in meiner Akte) stand. Denn ich war einigen entscheidenden Fragen ausgewichen … wieder einmal.


      Wie schlimm war denn das?


      Schlimmer noch als sonst.
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      Meine Unterhaltung mit Dr. Gallo hatte mir nichts weiter eingebracht als ein unpassendes Kribbeln. Was ich in meinem Bericht natürlich nicht erwähnen würde. Wie der Teufel raste ich wieder ins Büro, wurde aber bei meinem Eintreffen von Michaela entdeckt (unheimlich, wie sie immer genau dort auftauchte, wo wir uns gerade aufhielten … sie musste überall Kameras installiert haben, sogar in unseren Backenzähnen). Sie steckte ihr Wüsthof-Messer in sein Futteral zurück, das sie an der Hüfte trug (es passte überhaupt nicht zu ihrem hübschen Kostüm), und bellte: »In mein anderes Büro. JB-Briefing. In fünf Minuten!«


      »Mit dem größten Vergnügen, Michaela!«, rief ich ihr nach, nur leicht keuchend. Wenigstens kam ich nicht zu spät zum Meeting. Das war doch eine reife Leistung, nicht wahr?


      »Schluck.«


      Ich fuhr zu Emma Jan herum, die vermutlich schon seit einer Ewigkeit an meinem Schreibtisch herumlungerte. »Hast du gerade Schluck gesagt? Statt tatsächlich zu schlucken? Warum denn, um alles in der Welt?« Was ich nicht laut sagte, war: Du bist sonderbar, und ich werd einfach nicht warm mit dir. Shiro mag dich nur, weil du sie herausforderst. Aber ich werd einfach nicht warm mit dir.


      »Was zum Teufel soll denn das bedeuten?« Emma Jan starrte unserer Chefin voller Argwohn und Neugier nach. »Läuft sie immer mit so riesigen Hackmessern in der Gegend rum?«


      »Nein«, widersprach ich ein wenig ungnädig, bestrebt, Michaela zu verteidigen. »Manchmal sind es auch Schälmesser.«


      »Und findest du das nicht reichlich verrückt?«


      »Schau dich doch um, Emma Jan«, sagte ich voller Langmut. Ich folgte ihrem Blick durch den riesigen Raum voller Bürowaben. Ein Raum, der wie ein ganz normales Großraumbüro in einer ganz normalen Stadt wirkte, nur dass hier …


      Brian gab gerade eine Vorstellung seiner letzten Therapiesitzung, auf der es anscheinend zu Tätlichkeiten gekommen war, wollte man seinen Stichbewegungen Glauben schenken. Dazu heulte er wie ein Besessener. »Rie-rie-rie! Rie-rie-rie! Sie hat gesagt: Hören Sie auf, meine leinenen Platzdeckchen vollzubluten! Und ich darauf: Sie haben mich doch geschlagen, und sie dann wieder ...«


      Sara hatte sich mit ihrem Laptop unter den Schreibtisch verzogen. Manchmal glaubte sie, die Neonröhren würden ihr Strahlen ins Gehirn schicken.


      Sie brauchen sich gar nicht darüber lustig zu machen: Den Verdacht habe ich selbst oft genug gehegt, denn in unserer Einheit passierten nun mal so viele merkwürdige Dinge. Sara hatte sich erboten, mir einen Hut aus Alufolie anzufertigen, aber Shiro und Adrienne hätten mir das nie verziehen. Ich will nicht behaupten, dass ich nicht doch gern einen … na ja, egal. Man soll jedenfalls nie die Heilkraft von glänzenden Hüten verleugnen.


      Karen im Flanellpyjama (Pudel auf rosa Hintergrund) verteilte fleißig Akten auf die Tische.


      Und schließlich Georges Krawatte du jour: ein besonders geschmackvolles Stück mit Vögeln mit gebrochenen Flügeln vor zitronengelbem Hintergrund.


      Einzeln gesehen waren diese Fälle vielleicht gar nicht so ungewöhnlich (okay, abgesehen von Sara), aber als Ganzes betrachtet … tja.


      »Warum nimmt Michaela denn ein Messer zu einem Meeting mit?«


      »Hängt vom Meeting ab. Ich weiß, dass sie gerade mit einem Haufen Anzugträger unser Budget verhandelt hat.«


      »Warum nimmt Michaela ein Messer zu einem Budget-Meeting mit?« Emma Jan war wie ein Hund mit einem Knochen. Lass ihn fahren, Mädchen! Stell bloß keine Fragen, es dauert nur umso länger.


      »Warum sollte sie es nicht tun?«


      Emma Jan kicherte.


      »Hi, Emma Jan. Hi, Cadence. Wie läuft’s?«


      Pam Weinberg, die rechte Hand unserer Chefin, verteilte die Post. Das war eigentlich nicht ihre Aufgabe. Offenbar hatte sich jemand krankgemeldet oder musste für eine Thorazininjektion ins Krankenhaus geschafft werden.


      »Gut, Pam. Und bei dir?«


      »Selbe Scheiße wie immer.« Sie reichte mir einen kleinen Stapel Post. Emma Jan versuchte verzweifelt, Pam nicht anzustarren, wobei sie kläglich versagte. Ich wusste, woran es lag. Pam auch.


      »Sie fragen sich bestimmt, wie alt ich bin«, sagte sie zu Emma Jan und gab ihr ein paar Memos.


      »Na ja … es kommt mir … Sie sehen …«


      »Siebzehn.«


      Emma Jan machte große Augen. »Die persönliche Assistentin unserer Chefin ist noch nicht einmal volljährig? Wie geht denn das? Gibt es in diesem Staat kein Gesetz gegen Kinderarbeit? Haben Sie hier als Praktikantin angefangen, die man nicht gehen lassen wollte?«


      »Das ist eine lange Geschichte, und gefangen gehalten hat mich eigentlich niemand. Sie wissen, dass Sie in …«, sie warf einen Blick auf die Wanduhr über uns, »… in drei Minuten eine Besprechung haben, oder?«


      »Ja, klar, danke, Pam.«


      Wir sahen hinter ihr her. Ich verstand Emma Jans Verwirrung nur zu gut. In einem Gebäude voller supergeheimer Dokumente und Regierungsagenten in streng vertraulicher ärztlicher Behandlung bestand das größte Rätsel darin, wie die siebzehnjährige Pam Weinberg sechzig Stunden in der Woche arbeiten konnte, ohne dass man auch nur einen Mucks von ihrer Familie oder von Pflegeeltern hörte. (Die meisten von uns wussten nicht einmal, ob Pam Familie hatte. Michaela wusste es natürlich.) Ich hatte schon oft überlegt, ob es nun gut oder schlecht war, dass niemand Pam zu vermissen schien.


      Ich wollte nicht mal über die Umstände Bescheid wissen, wie sie inmitten des Kuckucksnests des FBI gelandet war.


      Pam wusste alles über jeden. Es war unheimlich, geradezu beängstigend. Sie wusste, wer an seinem Arbeitsplatz war, wer krank war, wer krankfeierte, wer Schaum vor dem Mund hatte, wer zu spät kam, wer zu früh kam, wer mit seinen Stundenzetteln im Rückstand war, wer seine wöchentliche Therapiesitzung verpasst hatte und wer heimlich durchs Vorzimmer geschlichen war und sich nun in Michaelas Privatbad die Zähne putzte.


      Ich hatte nur einmal ein paar Tage in Michaelas Büro wohnen müssen. Und das war sowieso Adriennes Schuld gewesen.


      Jedenfalls verließ Pam das Büro so gut wie nie. Was ihr sehr gut in den Kram passte … und uns auch. Außerdem tippte sie 140 Wörter in der Minute, brauchte nie etwas zweimal gesagt zu bekommen, sorgte für das reibungslose Funktionieren von Michaelas minutiösem Tagesplan, wusste, wer frech und wer lieb gewesen war, und kam mit vier Stunden Schlaf aus (darauf war ich echt neidisch). Kurz, sie war die perfekte Palastwache. Dass sie noch nicht mal volljährig war und eigentlich auch nicht arbeiten durfte, fiel demgegenüber gar nicht ins Gewicht.


      »Stellen Sie sich vor, in ein paar Monaten wird Ihnen das alles hier ganz normal vorkommen.«


      Emma Jan wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Gott steh mir bei.«


      »Gott hat sich krankgemeldet.«


      Ich studierte meine Post. Memo, noch ein Memo, Ausverkauf bei Staples (warum stand ich überhaupt auf deren Mailingliste?) und ein schlichter weißer C 5-Umschlag. Anstelle des Absenders war die Zahl drei vermerkt. Und er war an mich adressiert.


      Sowie an Shiro.


      Und Adrienne.
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      Cadence hat mir diesen Schlamassel völlig zu Recht überlassen.


      War es ein Scherz? Oder war es ein Schreiben von den überlebenden Dreierpack-Mördern, zweifellos mit Anthrax gefüllt? Da sie uns fast ermordet hätten, konnte ich Cadence keinen Vorwurf machen, dass sie das Weite gesucht hatte.


      »George«, sagte ich.


      »Bin beschäftigt«, lautete die Antwort. »Muss jetzt sofort bieten, sonst verkauft eBay an jemanden anders.«


      Ich wollte gar nicht wissen, was George so sehr verzauberte, dass er so wortkarg war. »George!«


      »Waaaas?« Er sah auf, während ich mir Plastikhandschuhe überstreifte (wir horteten stets einige Paare in unseren Schreibtischen). »Wow. Mir gefällt gar nicht, was ich da sehe, Shiro. Das machst du doch sonst nur, wenn du üble Sexualpraktiken ausprobieren willst. Oder, wart mal … Ist etwa dieser blöde Köter, den Adrienne entführt hat, auf dem Weg hierher? Wenn diese Töle auch nur eine Ladung neben meinem Arbeitsplatz fallen lässt, werd ich ihr ...«


      »Sieh doch selbst«, forderte ich ihn auf und zog erst den einen, dann den anderen Handschuh stramm.


      George kam zu meinem Schreibtisch geschlendert und begutachtete den Umschlag.


      »Soooo ein Scheiß«, lautete sein treffender Kommentar. »Du glaubst, das ist von ihnen?«


      Mit ihnen meinte er Tracy Carr und Jeremy Scherzo, zwei Drittel des Dreierpack-Trios, die die Twin Cities als ihr ganz persönliches Mordrevier missbraucht hatten. Opus, der Dritte des infernalischen Trios, war von Michaela erschossen worden. Die beiden hatten ihren geistig leicht zurückgebliebenen Bruder dem sicheren Tod überlassen, während sie selbst ihre wertlose Haut durch Flucht retteten. Sie standen ganz oben auf der FBI-Liste der meistgesuchten Verbrecher, nämlich auf Platz eins und zwei.


      Und natürlich auf meiner Liste.


      Sicher, auch ich verbrachte einen Großteil meiner Zeit damit, wütend auf Adrienne und Cadence zu sein.


      Aber ich würde meine Schwestern niemals im Stich lassen.


      Dabei fiel mir sonderbarerweise Dr. Gallo ein. Ich hatte ja mitbekommen, was er Cadence erzählt hatte. Ich konnte die Wut nachvollziehen, die er mühsam im Zaum hielt. Und ich will nicht verhehlen, dass mich das noch neugieriger machte. Der neue Arzt in unserer Stadt hatte etwas Verlockendes: Der Gradmesser für seine Befindlichkeit schien stets kurz vor dem Überkochen zu stehen. Hmmm. Es würde bestimmt interessant sein, ihm dabei zuzusehen, wenn er sich wirklich einmal gehen ließ, wenn er …


      Schäm dich, Shiro. Denkst an einen Mann, wenn Arbeit auf dich wartet. Also: Schluss mit verworrenen Träumen über Dr. Max Gallo. Zurück an die Arbeit.


      Toller Name übrigens. Max Gallo. Wie ein Held aus einem Ian-Fleming-Roman.


      Ich nahm den Brief behutsam in beide Hände und tastete ihn ab: keine Beulen, die auf eine Batterieuhr hindeuteten. Ich konnte auch keine Magnesiumspäne ertasten. Dann erst bemerkte ich Agent Thyme. »Guten Morgen.« Es war doch Morgen, oder? »Schön, Sie wiederzusehen.«


      »Boah«, machte George. Dann zu Thyme: »Sie gibt sich nie groß mit Smalltalk ab.«


      »Sie schulden mir Geld.«


      »Siehst du?«, rief er triumphierend und deutete auf mich.


      Emma Jan bedachte mich mit einem finsteren Blick. »Wer zwei von drei trifft, haben Sie gesagt. Wir tragen’s am Schießstand aus, haben Sie gesagt.«


      »Und das werden wir auch.« Ich befühlte die Kanten des Umschlags. Immer noch nichts Verdächtiges. »Danach werden Sie mir noch mehr schulden. Keine Sorge. Ich nehme auch Barschecks.«


      »Cadence hat geglaubt, dass die Mörder ihr diesen Brief geschickt haben?« Emma Jan blickte von mir zu George und dann wieder zurück zu mir. Sie war viel mehr an meiner Post als an ihren Schulden interessiert. »Und deshalb ist sie … verschwunden?«


      »Aber zum Glück ist ja Shiro zum Vorschein gekommen, um die Situation zu retten.« Er verdrehte die Augen.


      »Woher wissen Sie denn, dass sie jetzt Shiro ist?«


      »Shiro hält sich sehr gerade und neigt zu einer knappen Sprechweise. Außerdem benutzt sie nicht annähernd so viele Kürzel. Cadence hingegen steht ewig krumm da, als wollte sie sich in ihrer eigenen Haut verstecken. Was vermutlich auch der Zweck der Übung ist.«


      »Das war für deine Verhältnisse ja geradezu tiefsinnig«, lobte ich. Genau diese Eigenschaften erschwerten es mir, George als dämlichen Soziopathen abzustempeln. Mir wäre es fast lieber, wenn er ein hundertprozentiger Arsch wäre, und zwar ständig.


      »Verrat es keinem.«


      »Sie wollen den Brief doch nicht etwa öffnen?«, protestierte Thyme, weil ich bereits am Umschlag nestelte.


      »Es ist sehr wahrscheinlich, dass ich ihn ohne Gefahr aufmachen kann. Dieser Umschlag ist viel zu klein und schmal für jede Art von Sprengstoff. C-4 passt nun mal nicht auf Papier. Und jede Sendung, die in dieses Gebäude gelangt, wird routinemäßig durchleuchtet. Vielleicht erinnern Sie sich, dass die Post seit der Anthrax-Bedrohung sämtliche Sendungen an Regierungsbehörden bestrahlt. Außerdem sind diese Leute intelligent. Sie haben bestimmt weder DNA noch Fingerabdrücke hinterlassen. Die würden nicht den Fehler begehen, den Umschlag anzulecken oder den Brief aus einer Stadt zu schicken, die ganz in ihrer Nähe liegt. Sie nutzen vermutlich einen Postdienst. Wir würden ohnehin nichts finden. Was sie uns geschrieben haben, könnte jedoch überaus wichtig sein.«


      »Mit anderen Worten«, setzte George grinsend fort, »sie weiß, sie sollte nicht, aber sie wird’s trotzdem tun.« Seine grünen Augen funkelten vor Vergnügen. George liebte das Chaos, besonders, wenn sich jemand anders hineinbegab. »Und ab dafür, Ladies! Jie-haa!«


      »Gut ausgedrückt.«


      »Kann ich deine Waffe haben, nachdem Michaela dich gefeuert hat?«


      »Halt die Klappe.« Vorsichtig schlitzte ich den Umschlag auf und zog ein einzelnes Blatt heraus.


      Liebe Cadence, Shiro und Adrienne,


      ihr fehlt uns so! Das Leben ist einfach nicht mehr das, was es einst war.


      Wir möchten uns dafür entschuldigen, dass wir letzten Sommer so sang- und klanglos verschwunden sind. Das war schrecklich unhöflich.


      Ihr erinnert euch vielleicht, dass durch Eure Entscheidung eine Lücke in unserer Familie entstanden ist. Wir haben ausgiebig darüber nachgedacht und finden, dass Ihr dafür verantwortlich seid, die Lücke wieder zu füllen. Jede von Euch wäre uns recht. Am besten natürlich alle drei! Mein Gott. Wäre das nicht toll?


      Wir finden es ganz großartig, dass Ihr den June-Boys-Fall bearbeitet. Ihr habt ja Erfahrung in diesen Dingen … müssen wir Euch erst daran erinnern, welche Art von Erfahrung? Aber die Agenda des JB-Mörders will uns gar nicht gefallen … Unsere Morde waren Teile eines Puzzles, das Ihr am Schluss zusammengefügt habt, die Morde JBs hingegen sind nichts weiter als Wasser auf die Mühlen eines blutdürstigen Unzufriedenen.


      Wir wollen nur Euer Glück, Ladys, und möchten Euch daher daran erinnern, dass die abgedroschenen Klischees über rassische Präferenzen von Serienmördern nicht immer der Wirklichkeit entsprechen.


      Wenn Ihr das nicht glaubt, dann schaut nur uns drei an! Oh. Entschuldigung. Uns zwei.


      Wir bleiben in Verbindung, nicht wahr, Ihr Lieben?


      Wir werden uns jedenfalls Mühe geben.


      Wir umarmen Euch voller Liebe,


      Zwei aus dem Dreierpack
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      »Wir haben einen Durchbruch, glaube ich.« Agent Thyme, George und ich hatten uns in Michaelas anderem Büro zum JB-Briefing eingefunden.


      »Das ist also ihr anderes Büro?« Agent Thyme schien verblüfft zu sein, dass wir uns in der Dienststellenküche versammelt hatten. Dort hockten wir auf Barhockern vor der riesigen Granitarbeitsplatte der Kücheninsel, während Michaela sich damit vergnügte, eine Banane in Stücke zu hacken.


      »Obstsalat«, erklärte sie, obwohl keiner gefragt hatte. »Wie ich sehe, ist Shiro anstelle von Cadence gekommen. Das kann nur bedeuten, dass etwas passiert ist.« Sie wischte Bananenreste von ihrem Messer in eine rote Schüssel, in die ein ganzes Huhn gepasst hätte. »Was für ein Durchbruch?«


      Ich hielt den Brief so, dass sie ihn lesen konnte. Bananenschmiere musste ja nicht unbedingt sein.


      »Sieht nicht so aus, als wäre er vorher im Labor untersucht worden«, lautete ihr erster Kommentar. Fast hätte ich gegrinst. Irgendwie bewunderte ich unsere Chefin, diesen Inbegriff kühler Beherrschtheit. Die meisten Vorgesetzten hätten mit einem »Ach, du Scheiße!« reagiert.


      »Ich fand, Sie sollten ihn sofort zu Gesicht bekommen.«


      Das verfing keineswegs. Michaela musterte mich lediglich mit erhobener Silberbraue, während ich den Brief vorsichtig auf einer sauberen Stelle der Arbeitsplatte platzierte. »In der Tat. Nachdem Sie ihn geöffnet und gelesen hatten.«


      »Nun … ja.«


      Michaela warf noch einen Blick auf den Brief, dann begab sie sich zu dem großen Edelstahl-Kühlschrank und entnahm diesem zwei Zucchini. Sie wusch das Gemüse in dem Großküchenspülbecken (ebenfalls Edelstahl), dann schnitt sie auch dieses klein. Und durchaus nicht behutsam: Es ging Hack! Hack! Hackhackhack! »Das klingt authentisch.«


      »Finde ich auch.«


      »Ein Jammer, dass sie immer noch so auf Sie fixiert sind, aber das war ja im Grunde nicht anders zu erwarten.« Hackhackhack!


      »Stimmt.« Meine Güte! Für Michaelas Verhältnisse war das schon ein tiefes Mitgefühl. Wartet’s nur ab, bis ich Agent Thyme am Schießstand vernichtend geschlagen habe, dachte ich. Michaela würde meinen Triumph genießen.


      Einen Augenblick lang war ich stark verwirrt. Warum … hatte ich so einen Gedanken gehabt? Warum wollte ich Michaela unbedingt etwas beweisen? Und obendrein auf Kosten der neuen Kollegin?


      Oh ihr Götter! Cadence konnte nicht aufhören, sich nach dem düster-attraktiven Dr. Gallo zu sehnen (und er war ja auch wirklich sehnenswert), während ich unserer Chefin einen Sieg aufzutischen gedachte, genauso wie eine Katze ihrem Frauchen eine tote Maus apportiert. Fast könnte man annehmen, dass Michaela so eine Art – ha, ha – Mutterfigur für mich war. Ha, ha!


      Wahrscheinlich litt ich unter Schlafmangel.


      »Aber warum haben die Ihnen nicht auch etwas geschickt, Michaela?«


      Wir mussten uns immer noch daran gewöhnen, dass Agent Thyme nun in unserer Mitte weilte, deshalb verstand erst mal keiner, was für eine wichtige Frage das war – oder nahm sie überhaupt wahr. Wenn ein neuer Kollege zu seinem ersten Meeting in Michaelas anderes Büro gebeten wurde, staunte er zunächst geraume Zeit über diese riesige glänzende Küche, die in Größe (und Ausstattung) zu einem Restaurant zu gehören schien.


      Thyme hingegen akklimatisierte sich rasend schnell. Es hatte den Anschein, dass sie eine hervorragende Agentin war, solange sie nicht mit reflektierenden Oberflächen konfrontiert wurde.


      »Verzeihung, was haben Sie gerade gesagt?«, erkundigte sich Michaela. »Ich habe das nicht genau verstanden.«


      Ich blickte Agent Thyme an. Sie hatte die Augen so weit aufgerissen, dass man das Weiße um ihre Pupillen herum sehen konnte – wie ein verängstigtes Pferd, das vor dem Feuer flieht. Entweder war sie tatsächlich völlig verängstigt oder sehr aufgeregt. Angesichts unseres Berufes hätte ich auf Letzteres gewettet.


      »Ich meine …« Sie hüstelte, als sie merkte, dass wir aufmerksam lauschten. »Michaela hat immerhin ihren Bruder erschossen. Wegen Ihnen«, sie deutete auf unsere Chefin, »sind sie jetzt nur noch zu zweit. Ihre Schuld«, jetzt zeigte sie auf mich, »ist das ja nicht. Ich habe mich in die Fallakten eingelesen, bevor ich hierher versetzt wurde. Wobei mir einfällt: Ich wollte Sie doch so vieles fragen!«


      »Später.«


      »Ja, einverstanden, Shiro. Aber dass Sie’s nur wissen: Später bedeutet in meinem Wortschatz keineswegs niemals. Doch um auf meine Frage zurückzukommen – warum haben die Michaela keinen Brief geschickt?«


      »Weil sie nicht glauben, in mich verliebt zu sein«, erwiderte unsere Chefin kühl. »Obschon ich bezweifele, dass derart gestörte Menschen überhaupt wissen, was Liebe ist.«


      »Ooooch«, machte George grinsend. »Wer könnte Sie nicht lieben, Boss? Ihr Haar ist feinstgesponnenes Silber. Und Ihre Turnschuhe sind so weiß!«


      Michaela zeigte mit der Messerspitze auf sein linkes Auge. »Schluss mit dem Quatsch, Pinkman, oder ich lasse Sie erschießen.«


      Ich überlegte, ob ich Michaela die Bemerkung über gestörte Menschen und deren Unfähigkeit zu lieben übelnehmen sollte. Immerhin litt jeder der Anwesenden unter einer schweren seelischen Störung. Ich jedoch wusste, was Liebe bedeutet. Denn ich liebte …


      Patrick? Ja. Ich … zumindest glaubte ich es.


      Ich liebte es, dass er mich liebte. War das dasselbe? Ich wusste es nicht und war zu stolz nachzufragen.


      Konzentrier dich, Shiro.


      »Obwohl es Michaela war, die Opus den Gnadenschuss gegeben hat, kann ich euch versichern, dass die beiden Überlebenden mich und meine Schwestern dafür verantwortlich machen.«


      »Weil sie alle diese Menschen ermordet haben, immer in Dreiergruppen, um Ihre Aufmerksamkeit zu bekommen? Da Sie zu ihnen kommen sollten? Sie alle drei, meine ich.«


      »Korrekt.« Michaela hatte die zerkleinerten Zucchini in eine andere Schüssel gegeben. »Shiro, Cadence und Adrienne sollten sich jedoch nicht für die Mordserie oder Opus’ Tod verantwortlich fühlen.«


      »Keine Sorge, Chefin«, versicherte ich. »Das tun wir nicht.«


      »Nein, aber sie sollten sich für meine Entführung verantwortlich fühlen!«, knatschte George.


      »Abgelehnt«, grinste ich. »Ist deine eigene Schuld, wenn du dich von Irren überrumpeln lässt.«


      »Muss wohl ein Dienstag gewesen sein«, knurrte er.


      »Ja, ich entsinne mich«, schaltete sich Thyme ein. »Die haben Sie in einen Besenschrank gesperrt, und Sie haben sich in die Hose geschissen, damit man Sie finden konnte, bloß …«


      »Bloß dass ich von lauter Vollidioten umgeben war, und mein brillanter Plan nicht funktionierte! Meine Hose ist übrigens ruiniert. Der Angestellte in der chemischen Reinigung hat buchstäblich geheult, das könnt ihr mir glauben. Geheult. Seit Jahren entfernt der Mann unsägliche Flecken aus meiner Kleidung, aber das … das hat ihm den Rest gegeben, dem armen Kerl.« Er fing sich wieder und fuhr in seinem üblichen Ton fort: »Wie viele Male haben Sie die Scheißakte denn gelesen?«


      »Oh, viele Male. Deshalb glauben wir ja, dass der Brief echt ist«, erwiderte Thyme.


      »Wer wir, New Girl?« George verfiel schon wieder in diesen quengeligen Ton. Kein gutes Omen für den Rest des Meetings.


      »Ja, Agent Thyme, das glauben wir in der Tat. Wir werden den Brief natürlich noch genau untersuchen lassen. Doch jetzt und hier gehe ich von der Voraussetzung aus, dass er echt ist.« Michaela zeigte mit dem Messer auf mich. »Wenn Sie nicht hier in der Zentrale sind, müssen Sie gut auf sich aufpassen.«


      »Einverstanden.«


      »Aber wenn der Brief doch echt ist … woher haben die wissen können, dass wir im JB-Fall ermitteln?«, fragte Thyme. Wenn Dreierpack eines Tages käme, um uns zu holen, dann würde hoffentlich ich unseren Körper steuern. Cadence war dieser Konfrontation nämlich nicht gewachsen. »Woher wissen die das nur?«


      »Tja«, sagte ich niedergeschlagen. »Sie sind eben brillant. Ein unglückseliger Zufall.«


      »Zu dritt waren sie brillant«, widersprach Thyme. »Doch jetzt sind sie nur noch zu zweit. Als sie noch zu dritt waren, schienen sie eine Art … Schwarmdenken zu besitzen. Ich weiß, wie das klingt«, fuhr sie hastig fort, »es ist natürlich ein veralteter Begriff. Jedenfalls waren sie damals höchst beeindruckend. Was aber ist jetzt?«


      »Sie haben ja den Brief gelesen. Die wissen Dinge, die sie eigentlich nicht wissen können.« Ich stutzte. »George hat übrigens eine gute Frage gestellt.«


      »Na, endlich«, grunzte er.


      »Wie viele Male haben Sie die Scheißakte gelesen?«


      Thyme lachte. »Viele, viele Male. Als Alternative wäre mir nur der neue Stephen King geblieben, und seit der mit Koks und Alk aufgehört hat, hat er seinen Biss verloren.«


      »Autsch«, sagte Michaela leise. »Eine Buchkritikerin in unseren Reihen.«


      »Also Opus war – Sie müssen mir sagen, wenn ich etwas falsch verstanden habe – ein Idiot Savant ...«


      Nun wies Michaelas Messer drohend auf Thymes Gesicht. »Es heißt Savant-Syndrom. Sie müssen sich schon eine politisch korrekte Ausdrucksweise aneignen, wenn Sie hier arbeiten, Thyme.«


      »Ja, Ma’am«, erwiderte unsere neue Kollegin voller Respekt. Da sich die Messerspitze keine fünf Zentimeter vor ihrer Nase befand, nahm ich an, dass sie es auch so meinte. Agent Thyme machte sich jedoch umsonst Sorgen. Michaela schlitzte kaum jemals Menschen auf. »Okay, also … Opus war derjenige mit dem Savant-Syndrom. Er konnte einem nicht sagen, was er zum Frühstück gegessen hatte, aber er konnte mühelos innerhalb von vier Sekunden sechsstellige Zahlen im Kopf addieren.« Thyme schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist unglaublich. Ich brauche meinen Taschenrechner ja schon, um zweistellige zu addieren!«


      »Was hat Treffert noch mal gesagt? Dieser Savant- Forscher? Ihr Denken ist unergründlich, aber begrenzt.« Ich muss gestehen, dass mir die Eleganz dieser Darlegung überaus zusagte. »Tracy, der mittlere Teil des Trios, leidet unter Asperger. Ein mit Inselbegabung verwandtes Syndrom.«


      »Korrekt.« Michaela hatte ein Bündel Staudensellerie (Igitt! »Widerwärtiges Unkraut!«, wie mein Held Newman in Seinfeld sagen würde) aus dem Kühlschrank genommen und säuberte es nun unter fließendem Wasser. Bald schon würden die Hackgeräusche erneut ertönen. »Eine abgeschwächte Form von Autismus. Aber anders als bei Autisten bleibt ihnen die Sprachentwicklung erhalten.«


      »Diese Typen versagen so dermaßen, wenn sie einen sozialen Code erkennen sollen«, warf George ein. Er mampfte fröhlich die Bananen, die unsere Vorgesetzte klein gehackt hatte. Ich fand es bedenklich, dass er seine Hand in eine gefährliche Nähe des Messers brachte, wenn er in die Schüssel griff, aber das ging mich ja schließlich nichts an.


      »Oh ja, die tun das, nicht wahr?«


      Mampf, mampf. »Wisst ihr noch: Jameson? Ein sensationelles fotografisches Gedächtnis, aber er musste erst lernen, dass es, wenn man so macht …«, George demonstrierte uns ein übertriebenes Grinsen voller Zähne und Arglist und zermatschter Banane, »… bedeutet, dass die Menschen glücklich sind. Und wenn jemand so macht …«, sein finsteres Gesicht hätte bei jeder Schwangeren zu einer sofortigen Fehlgeburt geführt, »… ist das ein Stirnrunzeln und bedeutet, sie sind böse oder traurig. Jameson musste Sachen lernen, die die meisten Menschen sonst mit der Muttermilch oder Babynahrung oder was auch immer einsaugen.«


      »Vielen Dank für die Einführung in Asperger. Der dritte Teil des Trios – Jeremy – stottert. Mit seinem Hirn ist aber alles in Ordnung.«


      »Abgesehen von diesem Hang zu Serienmord«, fügte ich hinzu.


      Michaela zuckte nur mit den Achseln. Mittlerweile spaltete sie Selleriestängel, um sie danach umso leichter klein hacken zu können. »Korrekt. Ja, nachdem sie einen Teil ihres … Schwarmdenkens, haben Sie gesagt?« Auf Thymes Nicken fuhr sie fort. »Ein sehr griffiges Wort. Also, nachdem sie einen Teil ihres Schwarmdenkens verloren hatten, waren sie beschädigt. Aber beileibe nicht außer Gefecht gesetzt. Schließlich war jeder Einzelne von ihnen auf seine Weise herausragend gewesen, und zwei sind ja noch übrig. Jeremy und Tracy …« Michaela hielt kurz inne, dann begann sie, den Sellerie zu verhackstücken. »Auch sie können immer noch formidable Leistungen vollbringen.«


      »Also haben sie sich in die JB-Akte gehackt? War die denn für Opus freigegeben?«


      »Nein, er war ja Hausmeister. Äh, Hausverwalter.« Ich musste ein Grinsen verbergen. Michaela pflegte selten ein politisch unkorrekter Lapsus zu unterlaufen. »Er hatte keinen Zugang zu dem Material.«


      »Und trotzdem wissen sie offensichtlich über unsere Ermittlung Bescheid. Ganz schön schlau, wenn man bedenkt, dass wir die Presse doch so weit wie möglich herausgehalten haben. Und selbst wenn sie es von einem Reporter haben sollten, woher konnten sie wissen, dass Shiro den Fall bearbeitet?«


      »Das«, sagte Michaela, »ist eine bedenkenswerte Frage. Ich werde sie gründlich bedenken, dessen können Sie sicher sein.«


      Ich dachte ebenfalls nach. Wie mir schien, musste es eine ziemlich logische Erklärung geben … sie lag mir sozusagen auf der Zunge. »Ich muss in Ruhe darüber nachdenken«, sagte ich zu den anderen und verschwand.
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      Erschrocken blinzelnd fand ich mich in Michaelas anderem Büro wieder, wo ich, angesichts der Berge von klein gehacktem Obst und Gemüse, schon seit rund zwanzig Minuten geweilt haben musste.


      »Okay. Was hab ich verpasst?«


      »Nichts.« Georges Stimme klang gedämpft. Er bemühte sich, Bananenstücke ebenso schnell hinunterzuschlingen, wie Michaela sie zerhackte. Widerlich. »Einen Riesenhaufen von gar nichts, das ist es, was du verpasst hast.«


      »Darf ich den Brief mal sehen?« Mir war klar, dass Shiro ihn geöffnet haben musste. FBI-Dienstanweisungen? Shiro, die eisern darauf bestand, dass sich alle an die Regeln hielten, setzte sich selbst reichlich oft über besagte Regeln hinweg.


      »Der Brief wird dir aber gaaaar nicht gefallen«, warnte George mit einem Mund voller Bananenmus.


      »Er hat mir schon vor dem Öffnen missfallen.« Ich las den Brief – immer noch mit Shiros Gummihandschuhen bewaffnet –, dann legte ich ihn behutsam auf die Arbeitsplatte zurück. Selbst mit Handschuhen bewehrt fühlten sich meine Finger schmutzig an, nachdem ich den Brief angefasst hatte. Geradezu schmierig. Man spürte förmlich, wie der Wahnsinn, der in dem Papier steckte, auf einen überging. »Widerlich. Und woher können sie wissen, dass wir den JB-Fall bearbeiten?«


      »Das versuchen wir ja gerade herauszufinden. Deshalb bist du doch … zurückgekehrt? Kann man das so sagen, Cadence?« Emma Jan sah mich fragend an. »Dass du zurückgekehrt bist?«


      »Ich bin wieder zurück. Und kann nicht sagen, dass es mir gefällt.« Was mir außerdem nicht gefiel, war Emma Jans übereifriges Gesicht. Ich fragte mich, ob sie Shiro wohl auch so ansah … wie ein interessantes und leicht ekelhaftes Laborexperiment. »Super, sie sind also immer noch auf uns fixiert.«


      »Finden Sie das so erstaunlich?«, fragte Michaela mit leichtem Tadel. Sie war gerade dabei, Sellerie klein zu hacken … mmmhh! Nichts mag ich lieber als Ameisen auf dem Baumstamm … Staudensellerie mit reichlich Erdnussbutter und Rosinen darauf. Mmmmh … Ameisen auf dem Baumstamm … wann war eigentlich Mittagspause? Hatte ich die etwa auch verpasst? War ich jemand anders gewesen?


      »Erstaunlich wohl kaum. Ich hatte aber gehofft, sie würden sich selbst stellen oder so.«


      George lachte mich aus.


      »Na schön, nenn mich ruhig naiv.«


      »Naiv! Naiv!«


      Ich gab mir Mühe, ein möglichst böses Gesicht zu machen, was mir aber wie immer nicht gelingen wollte. »Ein Mädchen darf doch wohl mal träumen.« Ich zum Beispiel träumte von dem Tag, an dem George ein richtiger Junge werden würde. Oh blaue Fee, warum nur hast du BOFFO verlassen?


      »Shiro und ich haben auf Dreierpack gewettet, und sie hat die Chance, dass sie Selbstmord begangen haben, auf ungefähr vierzig Prozent eingeschätzt.«


      Darauf blieb ich stumm. Ich fand das so widerlich. Shiro hatte gewettet, dass …? Hatte demnach darauf gehofft? Ihh! Ich würde keinem Menschen wünschen, dass er sich umbringt. Zwar konnte ich die beiden Überlebenden des Mörder-Trios nicht ausstehen, aber sich selber zu töten …


      Und es hat überhaupt nichts mit meiner Mutter zu tun. Ehrlich!


      »Mal angenommen, Tracy und Jeremy wissen, wovon sie reden … haben sie uns denn einen wertvollen Hinweis gegeben?«


      Emma Jan nahm den schrecklichen Brief zur Hand und las vor: »Wir finden es ganz großartig, dass ihr den June-Boys-Fall bearbeitet … müssen wir euch erst daran erinnern, welche Art von Erfahrung?«


      »Warum«, wollte George wissen, »lesen Sie uns das vor?«


      Sie ignorierte ihn jedoch und fuhr fort (sie lernte tatsächlich schnell … zu schade, dass ich sie nicht mochte): »Aber die Agenda des JB-Mörders will uns gar nicht gefallen … Unsere Morde waren Teile eines Puzzles, das Ihr am Schluss zusammengefügt habt, die Morde JBs hingegen sind nichts weiter als Wasser auf die Mühlen eines blutdürstigen Unzufriedenen.«


      »Ernsthaft. Wir haben diesen Schrieb vor wenigen Minuten erst gelesen, und das öfter als einmal.«


      »Wir wollen nur Euer Glück, Ladys, und möchten Euch daher daran erinnern, dass die abgedroschenen Klischees über rassische Präferenzen von Serienmördern nicht immer der Wirklichkeit entsprechen.«


      »Aufhören!«, kreischte George. Emma Jan hatte einen empfindlichen Nerv bei ihm getroffen. George litt schrecklich unter den zahllosen Konferenzen und Vorträgen, auf denen es die eine Regel gab, dass der Dozent aus den Handouts lesen durfte, die er zuvor ausgeteilt hatte. Wenn George wieder einmal so eine Tortur durchgestanden hatte, war er tagelang schlechter Laune. »Wollen Sie wohl endlich aufhören, uns diesen Erguss vorzulesen?«


      »Wenn ihr das nicht glaubt, dann schaut nur uns drei an! Oh. Entschuldigung. Uns zwei.«


      »Schenk dir den Rest!«, flehte ich sie an. Als wäre es notwendig, mir diesen Brief vorzulesen … er war ohnehin in mein Hirn eingebrannt. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


      Emma Jan sah auf. »Abgedroschene Klischees. Was soll das denn bedeuten? Und dann auch noch rassische Präferenzen im selben Satz. Wisst ihr, ich bin nicht nur ein stolzes schwarzes Mädel mit dem sprichwörtlich tollen Arsch, sondern auch in psychiatrischer Behandlung, und das zählt ja wohl als Behinderung. Für das FBI bin ich ein Zweierpack. Eben deshalb bin ich ja hier, bei euch.«


      »Und was genau wollen Sie uns damit sagen?« Michaela hackte sich noch immer unermüdlich durch den Selleriestängelberg.


      »Damit will ich sagen, dass wir es ständig mit rassischen Präferenzen zu tun haben. Gerade dann, wenn wir Profile von Serienmördern erstellen. Abgedroschene Klischees …«


      »Sind Klischees nicht zwangsläufig abgedroschen?« George hatte endlich genug Bananen gemampft und stützte seine Ellenbogen auf die Arbeitsplatte, das Kinn in die Hände geschmiegt.


      »Na ja. Die abgedroschenen Klischees über Serienmörder können wir bestimmt auswendig herleiern. Zunächst mal definiert sich ein Serientäter dadurch, dass er drei oder mehr Menschen ermordet hat.«


      Ich nickte. »Klar. Serienmörder-Grundkurs. Äh … im Allgemeinen töten sie, weil sie nur dadurch Befriedigung erlangen ...«


      »Nicht immer«, fiel mir George ins Wort.


      »Ja, ich weiß. Deshalb habe ich ja auch im Allgemeinen gesagt.« Er hatte jedoch recht, dieses Kriterium galt längst nicht immer, außerdem wusste ich nicht, ob man es als abgedroschenes Klischee werten konnte. Viele Serientäter töten sowohl Unbekannte als auch ihnen nahestehende Menschen um des Geldes willen. Viele Serientäter töten, um sich zu schützen oder ein Geheimnis zu bewahren. »Du denkst an John List?«


      List war ein ganz normaler Mann gewesen, der seine Frau, seine Mutter und seine drei Kinder ermordet hatte. Und sein Motiv? Sie sollten nicht erfahren, dass er seine Arbeit verloren hatte. Für ihn gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder alles gestehen oder alle umbringen.


      Obwohl ich seit Jahren alles über Serienmörder hörte und las, waren sie mir immer noch ein Rätsel. Ich kann nun mal keiner Fliege was zuleide tun (statt sie zu erschlagen, kann man sie doch ebenso zum Fenster hinausscheuchen). Aber diese Mörder … sind keine Menschen. Sie sehen nur wie Menschen aus.


      »Nein, ich denke an Diane Downs. Wisst ihr noch? Sie hat ihre drei Kinder erschossen, nur weil ihr Freund, der obendrein verheiratet war, nicht den Daddy spielen wollte. So eine Schlampe! Na ja, immerhin ist nur das mittlere Kind gestorben, das jüngste und das älteste haben’s überlebt.«


      »Ein Fremder mit struppigem Haar war’s«, sagte Emma Jan.


      »Ja, das hat Downs behauptet.« George verdrehte die Augen. »Wahrscheinlich hat sie gedacht, der einarmige Bandit hätte ausgedient.«


      »Aber sie hat nur einen Menschen getötet, nicht drei. Was ist mit dem Giftmörderring aus Philadelphia?«


      Michaela nickte. »Ausgezeichnetes Beispiel. Einhundertundvierzehn Giftmorde. Sämtliche aus Gewinnsucht.« Und wieder ging es an den Kühlschrank. Jetzt kamen die schlanken grünen Salatgurken an die Reihe.


      »Okay, zurück zu den abgedroschenen Klischees. Serienmörder haben Probleme, ihren Job zu behalten.«


      Wir nickten. Michaela hackte.


      »Die Macdonald-Triade«, schlug ich vor. »Die ist doch wirklich klassisch. Vielleicht sogar abgedroschen?« Die Lehrmeinung J. M. Macdonalds besagt, dass Soziopathen in ihrer Kindheit drei Vorlieben frönen: Sie quälen Tiere, legen Brände und nässen weit über das Alter von fünf Jahren hinaus ihr Bett (keine Ahnung, ob ihnen das gefiel oder nicht). Plötzlich vermieden wir Frauen es sorgfältig, George anzuschauen.


      »Ich kann eure Gedanken lesen, ihr dummen Tussen«, seufzte er. »Hey, der Hund hat mich angegriffen, okay?«


      »Alle Hunde?«, fragte Michaela trocken. Michaela war der einzige Mensch (außer Shiro vielleicht), der sich so etwas erlauben durfte. Ich wusste, dass George ihr furchtbar gern etwas gesagt oder angetan hätte. Ich wusste aber auch, dass er es nicht wagte.


      »Missbrauch in der Kindheit«, fuhr Emma Jan fort. »Das scheint beim Dreierpack ziemlich sicher der Fall gewesen zu sein.«


      »Wie oft haben Sie diese Scheiß... ach, schon gut, ist ja egal. Übrigens haben Sie vermutlich recht. Die Crux ist ja, dass es kein Familienmitglied mehr gibt, das uns etwas über die Herkunft dieser drei Freaks erzählen könnte.« George war sichtlich erleichtert, das Gespräch vom Bettnässen abgelenkt zu haben. »Weißt du noch: das Foto, von dem du mir erzählt hast?«


      Ich wusste es leider noch. Damals waren wir noch von der Vermutung ausgegangen, Tracy sei das Opfer und nicht einer der Täter. Sie hatte mir ein Foto von sich und ihren beiden Brüdern gezeigt, einen zehn mal fünfzehn Zentimeter großen Schnappschuss, ein ganz gewöhnliches Foto, nichts Besonderes. Aber wenn ich an diese Aufnahme dachte, lief es mir immer noch kalt den Rücken herunter, obwohl ich damals wie heute nicht wusste, warum. Es muss wohl irgendwie … an dem Haus gelegen haben. Denn das Haus, vor dem die Kinder standen, neigte sich geradezu bedrohlich über sie. Überdies wirkten die Kinder furchtbar bleich und dünn. Damals hatte ich mich gefragt, ob sie unter einem erblich bedingten Vitaminmangel leiden mochten. Inzwischen wussten wir (ein wenig) mehr über sie, und ich hatte meine Ansicht korrigiert. Nun war ich überzeugt, dass sie zu wenig Vitamine bekommen hatten. Denn ihre Eltern missbrauchten sie nicht nur, sie gaben ihnen auch zu wenig zu essen.


      »Als Kind missbraucht. Das wäre mal ein guter Titel.« George musterte angelegentlich die Arbeitsplatte. »Glaubt’s mir. Das ist ein richtig guter Titel.«


      Verflixt und zugenäht! Es war so unerfreulich, wenn George den missbrauchten, spillerigen, einsamen kleinen Jungen raushängen ließ, der er einst gewesen war, und der so wenig mit dem muskulösen Psycho mit dem Schwarzen Gürtel gemeinsam hatte, zu dem er geworden war.


      »Opus ein Id-Savant, der andere Bruder ein Stotterer und die Schwester mit Asperger … Aber ja. Die sind den lieben langen Tag schikaniert worden. Das ist so klar wie …«


      »Hilft uns aber kaum im JB-Fall«, schaltete sich Michaela ein. Sie war mit den Gurken fertig, ging zum Brotschrank und wuchtete drei Baguettes auf die Arbeitstheke, deren jedes über einen halben Meter maß. »Obwohl ich nicht verhehlen möchte, dass dieses Gespräch eines der interessanteren dieser Woche ist.«


      »Serienmörder sind meistens Männer. Weiße Männer.«


      »Hey!«, blaffte George Emma Jan an. »Wir können nun mal nichts dafür, dass wir die Welt regieren.«


      »Nur tut ihr es gar nicht mehr«, sagte ich. »Ich nehme an, du hast nicht für Obama gestimmt?«


      »Könnten wir dieses Thema bitte ruhen lassen«, sagte Michaela mit Nachdruck. Sie säbelte bereits mit einem großen glänzenden Brotmesser an dem ersten Baguette herum (das andere Messer lag im Spülbecken, wo sie es später liebevoll abwaschen würde). Ah! Das Brotmesser war ihr neuestes Spielzeug, ihr ganzer Stolz, ein klassisches Shun-Erzeugnis von nahezu dreiundzwanzig Zentimetern Länge.


      »Sie neigen dazu, sich ihre Opfer in der eigenen Rasse zu suchen: Weiße töten weiße Männer oder weiße Frauen. Ted Bundy, Dahmer, Robert Hansen … Weiße töten weiße Jungs und Mädchen. Aber Anthony Sowell, Lonnie Franklin ...«


      »Der grausame Schläfer!«, gluckste George. »Klingt das nicht irre?«


      »Ja, ganz toll.« Nachdem sie George einen merkwürdigen Blick zugeworfen hatte (der folgenlos an ihm abprallte), setzte Emma Jan ihre Aufzählung fort. »… und Wayne Williams waren Schwarze, die Schwarze ermordet haben.«


      »Ja – und?«


      »Wir gehen davon aus, dass JB ein Weißer sein muss, weil wir auf Serientäter Rassenpräferenzen und abgedroschene Klischees anwenden. Was aber, wenn JB gar kein Weißer ist? Vielleicht ist es das, was uns Dreierpack mitteilen wollte?«


      Michaela zog die Brauen so hoch, dass sie unter ihren silbernen Ponyfransen verschwanden. »Hmmmm.« Sie sägte noch eine Scheibe Brot ab. »Hmmmm.«


      George hatte sich aufgerichtet. »Also, das ist ja mal interessant. JB killt weiße Halbwüchsige. Vielleicht sollten wir nach schwarzen Typen Ausschau halten. Oder Mädels, wie unser New Girl sagt.«


      Wenn das stimmte, würden unsere Ermittlungen eine komplett neue Richtung nehmen. Da wir in der alten Richtung komplett gar nichts ermittelt hatten, war ich sehr dafür.


      Ich wusste allerdings nicht, was ich von der Tatsache halten sollte, dass Tracy und Jeremy uns behilflich waren. Wie beschämend!


      Dann fiel mir BOFFOs Motto wieder ein: Setze einen Dieb auf einen Dieb an, setze einen Verrückten auf einen Irren an. Und wer sollte einen Verrückten besser verstehen als zwei Verrückte?


      Manchmal hasste ich meine Arbeit.
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      Also wieder alles auf Anfang. Jippie. Doch dieses Mal spannten wir das Netz ein wenig weiter und jagten nicht nur den Weißen Mann. Wir nahmen Dreierpacks Rat an und konzentrierten uns auf Afroamerikaner, sowohl Männer als auch Frauen. Das ist mitnichten rassistisches Profiling! Und wenn, dann muss ich eben noch ein paar Kurse mehr besuchen!


      Ähem. Wie auch immer. Unser neues Softwareprogramm HOAP – Homicide Apprehension und Prevention – begann sich durch den Datenberg zu fressen, und ich war nicht die Einzige, die dem Drang nachgab, die Daumen zu drücken.


      HOAP war brandneu, es durchlief bei BOFFO eine Testphase. Ich wusste nicht einmal, ob Michaelas Vorgesetzte eingeweiht waren.


      HOAP war von unserem Kollegen Paul Torn entwickelt worden. Keiner hatte einen Schimmer, wie er das gemacht hatte. Keiner wusste auch, warum er es gemacht hatte. Und keiner wusste, warum es funktionierte oder ob es überhaupt verlässlich funktionieren würde. Wenn sich Paul in ein solches Projekt verbiss, ließen wir ihm seinen Willen und gingen ihm so gut wie möglich aus dem Weg.


      Michaela hatte veranlasst, dass ein paar Mathematik- und Softwaregenies Pauls … Algorithmen überprüften. Nennt man das so? Mathe und Naturwissenschaften sind noch nie meine Stärken gewesen. Wenn Sie sich aber eine Kreuzstichstickerei auf einem Gästehandtuch wünschen, dann bin ich genau die Richtige.


      Jedenfalls zeigte Michaela diesen sogenannten Genies Pauls Arbeit, und – ehrlich gesagt, diese Eierköpfe wären besser beraten gewesen, Klingonisch zu übersetzen. Jeder von ihnen verließ die BOFFO-Zentrale mit starken Spannungskopfschmerzen. (Hm-hm. Vielleicht liegt es doch am Neonlicht: Das schießt Strahlen in unsere Gehirne, um uns zu kontrollieren.)


      »Oh Gott!«, stieß George hervor. Er, ich und Emma Jan hatten uns wieder in unseren stillen Winkel zurückgezogen und zwecks besserer Zusammenarbeit unsere Schreibtische zusammengeschoben. »Da kommt Rain Man!«


      »Wirst du das wohl bleiben lassen!«, zischte ich. Wie die meisten seiner Beleidigungen war Rain Man ebenso grausam wie treffend.


      »Ich weiß nicht, ich weiß nicht, ich weiß nicht.« Paul Torn, bei BOFFO beschäftigter wahnsinniger Wissenschaftler, wanderte ziellos auf und ab. Wir sahen ihn immer nur dann, wenn er wieder aus der Küche auftauchte. Verschwinden und Auftauchen, Verschwinden, Auftauchen. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht, die Zahlen haben die falsche Farbe, schmeckt jemand Blau?«


      »Paul?«


      »Ach hallo, Cadence, wie geht’s?« Pauls Miene hellte sich auf, dann kam er auf uns zu. Mit den Fingern schnippte er einen komplizierten, stets wechselnden Rhythmus, und zwar so schnell, dass seine Fingerspitzen mit ihren abgebissenen Nägeln wie ein verschwommener Fleck wirkten. »Kannst du Blau schmecken?«


      »Nein, Paul. Ich bin ja kein Synästhetiker wie du.« Keiner von uns verfügte über Pauls Fähigkeiten.


      »Wie bitte? Synästhetiker?«, schaltete sich Emma Jan ein.


      »Warum wollen Sie das wissen?«, wollte George wissen. »Haben Sie Pauls Akte etwa noch nicht gelesen?«


      »Wirst du wohl still sein!« Ich wandte mich an Emma Jan. »Menschen mit Synästhesie nehmen Zahlen als Farben wahr.«


      »Nicht nur Farben, nicht nur Farben, nicht, nicht, nicht«, entgegnete Paul.


      »Wir würden es Ihnen ja gerne von Paul selbst erklären lassen«, sagte George, »aber dafür würde er anderthalb Wochen, Wochen, Wochen brauchen und ’n Fass Tranquilizer dazu.«


      Mein Fuß machte sich sozusagen selbstständig, und bevor George wusste, wie ihm geschah, hatte er einen Tritt vor sein empfindliches Schienbein erhalten. Ich hatte keinerlei Vorahnung gehabt, dass ich es tun würde, bis ich es getan hatte. Ich trug flache, aber spitze Schuhe. Oh, ihr guten Payless-Schuhe, ihr lasst mich nie im Stich!


      »Aaaahhhhh!« Während er vor Schmerz die Augen verdrehte, beugte er sich vor und hielt sich das angeschlagene Schienbein. »Du blöde Kuh! Eines Tages werden sie dich in Einzelteilen auf dem Grunde des Mississippi finden.«


      Ich ignorierte seine Drohung. »Synästhetiker können Zahlen auch spüren. In Pauls Wahrnehmung besitzen sie Gestalt und Struktur. Er beherrscht die Mathemathik auf einer viel höheren Ebene als die meisten Menschen, weil er Zahlen auf eine ganz andere ...«


      »Und verrückte …«, stöhnte George, während er sich das Knie rieb.


      »... Weise wahrnimmt«, ergänzte ich. Ich schaute an Paul hoch. Und höher. Er hätte ohne Probleme Basketballer werden können. Paul war groß und mager, aber nicht schwach. An ihm hatten sich schon einige Kampfhähne die Zähne ausgebissen. Mit seiner schwarzen Haut, seinen dunklen Augen und der altmodischen Hornbrille wirkte Paul wie ein Sonderling aus den 50er-Jahren, dem es nicht erlaubt war, die Toiletten für Weiße zu benutzen.


      Weil er so aussah, wie er eben aussah, konnte es ein gewisser Mitarbeiter nicht lassen, ihn zu hänseln. Aber Paul war an so etwas gewöhnt und in der Lage, mit seinen Unzulänglichkeiten bestens umzugehen. Der Selbstverteidigungskurs hatte ihm großen Spaß gemacht – Paul fand nämlich, die Abwehrschläge würden eindeutig nach Rot riechen.


      Wenn er einen Verbrecher niedergeschlagen hatte, pflegte er die Brieftasche des Bewusstlosen an sich zu nehmen und wie verzaubert auf die Ausweisnummer des Führerscheins zu starren. Vermutlich ergab sich aus all den Zahlen eine Farbenvielfalt, in der er endlos schwelgen konnte.


      »Jedenfalls hat Paul HOAP entwickelt. Diese Software sammelt sämtliche Informationen, die irgendetwas mit der JB-Mordserie zu tun haben, und darüber hinaus lassen wir das Programm ausschließlich nach afroamerikanischen Verdächtigen suchen. Der Vorteil besteht darin, dass HOAP selbstständig Dienststellen anfragt, selbst wenn es Daten sucht, die noch vor Beginn der elektronischen Erfassung aufgezeichnet wurden. Es erkennt wiederkehrende Muster besser als der Mensch und kann daher in lückenhafter Information notwendige Ergänzungen vornehmen. Vor HOAPs Einführung waren wir aufgeschmissen, wenn wir Infos benötigten, die vor der Einführung von Computern erfasst worden waren, HOAP jedoch ist gerade zu dem Zweck entwickelt worden, diese Klippe zu umschiffen. Zumindest hoffen wir das.«


      »So ähnlich wie ViCAP****?«, erkundigte sich Emma Jan.


      »Besser, wie ich finde. ViCAP weiß nur, was man ihm eingibt. HOAP hingegen kann Schlussfolgerungen ziehen und Wahrscheinlichkeiten berechnen.«


      »Na toll.« George schmollte nun richtig. »Kennen wir diese Szene nicht aus den Terminator-Filmen? Bald schon wird Pauls SKYNET aktiviert und uns alle ausradieren.«


      »Nicht ohne die entsprechenden Codes, und die würde ich HOAP niemals, niemals, niemals eingeben.«


      Ich erstarrte. George erstarrte. Emma Jan wirkte lediglich überrascht. »Äh, eigentlich sollte das bloß ein Scherz sein«, murmelte George nach einer Schrecksekunde, »willst du mir jetzt etwa einreden, dass es SKYNET wirklich gibt?«


      Ich schüttelte nur den Kopf und wühlte in meiner Handtasche nach Kaugummi oder Oreos, schnitt mich jedoch unversehens an einem Blatt Papier. Mit einem erschrockenen Zischen zog ich meine Hand zurück. Dann griff ich erneut in meine Tasche, behutsam diesmal, und brachte eine Post-it-Haftnotiz zum Vorschein, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.


      C-


      Ich muss noch einmal mit Dr. Gallo über den Mord an seinem Neffen reden.


      -S


      Hmm. Na ja, im Moment hingen wir ohnehin in einer Art Warteschleife, da wir auf den Datenabgleich warteten. Wahrscheinlich war kein Zeitpunkt besser geeignet ...


      
        
          **** ViCAP: Software und Datenbank, die mithilfe landesweit gesammelter und gespeicherter Daten zu Gewaltverbrechen Fallanalysen durchführt und Täterprofile erstellt. (Anm. d. Übers.)
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      ... als der jetzige.


      Ich zog den Reißverschluss an Cadence’ Tasche zu und stand auf. Sich träge auf Felsen zu sonnen wie ein Leguan, das war nicht sonderlich produktiv. Mit Dr. Gallo zu sprechen konnte dagegen ziemlich produktiv sein. Ich fragte mich, wie er um diese Tageszeit wohl aussah. Ob er sich täglich rasierte oder einen Stoppelbart kultivierte. Er war einer dieser dunklen und attraktiven Typen, die jeden Look tragen konnten, wenn sie nur ...


      Dunkel und attraktiv?


      Ich brauchte wohl ein Nickerchen. Vermutlich mehrere.


      Oder vielleicht brauchte ich einfach mal Sex. Hmm. Es war wirklich schon eine Weile her. Leider war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um Abhilfe zu schaffen, deshalb beschloss ich, mich vorerst mit den unpassenden Hormonschüben abzufinden. Diese Schübe, so begriff ich unendlich erleichtert, hatten überhaupt nichts mit Max Gallo zu tun, sondern lediglich damit, dass ich seit … wie vielen Jahren? … keinen Sex mehr gehabt hatte.


      Ich ging, ohne auf Georges und Agent Thymes Fragen zu antworten. Obwohl Georges Gekreische »Mich führst du nicht hinters Licht! Dieser Stock-im-Arsch-Gang ist typisch Shiro! Du bist nicht Cadence!« mich fast zum Grinsen gebracht hätte.


      * * *


      Ich marschierte in die Folterkammer, wo eine Menge Rotkreuzangestellter umherwuselten, und hielt Ausschau nach Dr. Gallo. Ein mir unbekannter Krankenpfleger sprach mich an der Tür an.


      »Adrienne, Sie böses Mädchen, Sie wissen doch, dass zwischen den Spenden wenigstens ein paar Tage Abstand liegen müssen. Was tun Sie also hier? Sich unters gemeine Volk mischen?«


      Ich beäugte den stark behaarten Pfleger und überlegte, ob solch ein Pelz im Winter wohl wärmte. »Durchaus nicht.« Dreimal nein. Erstens war ich nicht Adrienne, obwohl ich nicht wusste, warum ich das nicht sagen konnte. Zweitens: Ich mischte mich nicht unters … gemeine Volk. Außerdem war es ätzend, mit dem Namen einer anderen angesprochen zu werden. Und drittens: Ich war gewiss nicht gekommen, um wieder einmal meine kostbaren Körpersäfte zu spenden. Wie schwer kann es sein, Blut auf synthetischem Wege herzustellen? Wir können doch auch sonst beinahe alles künstlich herstellen. »Weichen Sie von mir, Sie Unmensch. Aber zuerst sagen Sie, wo ich Dr. Gallo finde.«


      »Sie schon wieder.« Ich drehte mich um und erblickte meine ersehnte Beute. Eben erst war er aus seinem Büro getreten, streifte eine ramponierte Motorradjacke über und hielt einen ebenso ramponierten schwarzen Motorradhelm in der Hand. Die Jacke machte den Eindruck, als hätte Gallo sie im Kriegseinsatz getragen. In mehr als einem. »Wollen Sie die neue Lieferung Haferkekse probieren?«


      Ein Schauder überlief mich. »Nicht mal, wenn Sie mir eine Pistole ins Ohr stecken würden.« Kein Witz. Ich hab tatsächlich mal eine Pistole im Ohr stecken gehabt. Ach, ihr süßen Kochshow-Erinnerungen … »Wenn Sie versuchen, mir einen Keks anzudrehen, kann ich nicht für Ihre Sicherheit garantieren.«


      Gallo warf den Kopf zurück und lachte. Er hatte ein tolles Lachen, das ungeheuer ansteckend wirkte. Ich musste an mich halten, um nicht wie eine Idiotin mitzugiggeln.


      »Ich bin dienstlich hier. Dürfte ich um einen Augenblick Ihrer Zeit bitten?«


      Er musterte mich einige Sekunden. »Sie sind wegen meines Neffen gekommen.«


      Ich begriff, dass dies keine Frage gewesen war. Tatsächlich hatte mir Dr. Gallo bislang noch keine einzige unnötige Frage gestellt. Eine seltene und wunderbare Eigenschaft. Ich konnte nachvollziehen, warum Cadence ihn mochte. Obwohl sich diese dumme Nuss bereits einredete, dass es einen Betrug an Patrick darstellte, wenn sie einen anderen Mann auch nur anziehend fand. Ich kenne keinen Menschen, der sich von seinem Gewissen derart knechten lässt wie Cadence. Sie bestraft sich selbst, schon bevor sie etwas Falsches getan hat.


      Muss furchtbar anstrengend sein.


      »Ja«, erwiderte ich. »Wegen Ihres Neffen. Darf ich Sie kurz sprechen?« Die Regeln des guten Benehmens erfordern Floskeln wie: Bitte, Danke, Sir, Ma’am. Doch wenn die Benimmregeln erschöpft waren, konnte ich ebenso gut auf Gossensprache zurückgreifen und ihn mit … einer dieser unzähligen Decken einschüchtern. Vielleicht ersticken.


      »Klar.«


      Wie? Oh. Er hatte mir geantwortet. Warum war ich nur so verwirrt? Und wie konnte Cadence das überhaupt aushalten?


      »Kommen Sie, wir gehen ein Stück. Ich wollte mir ohnehin gerade was zum Lunch besorgen. Bis später, Leute.« Er winkte seinen Angestellten lässig zu, und diese reagierten ebenso lässig, was ich ein wenig respektlos fand, da er doch immerhin ihr Vorgesetzter war. Gallo schien es aber nicht zu stören. Es stand mir jedoch nicht zu, sein Verhalten zu kommentieren, deshalb ließ ich es bleiben.


      Er steuerte auf den nächstgelegenen Ausgang zu. Ich nahm an, dass es der Weg zum Parkplatz war. Seine abgewetzte Lederjacke passte perfekt zu seinem Pflegerhabit, das demnächst in alle Einzelteile zerfallen würde. Er brauchte dringend einen Haarschnitt, denn seine dunklen Ponyfransen wehten ihm in die Augen, und er musste sie durch eine ruckartige Kopfbewegung entfernen. Patrick würde sein Haar nie so unordentlich tragen, dachte ich und durchlebte einen Anfall Cadence-artiger Panik. Warum zog ich Vergleiche? Und warum gefiel es mir so sehr, mit Dr. Gallo allein zu sein? Ich würde mich nicht selber belügen und so tun, als geschehe es nur im Interesse des JB-Falles.


      »Ich nehme an, Sie haben noch keine Spuren.«


      Erleichtert, mich wieder dem Fall zuwenden zu können, erwiderte ich: »Wir ermitteln in jede erdenkliche Richtung. Wir kriegen diesen Mistkerl, Dr. Gallo, da können Sie sicher sein.«


      »Hmmm, Ihre Augen sind gerade zu richtig schmalen Schlitzen geworden. Ich möchte Sie nicht unbedingt in einer dunklen Gasse treffen.«


      »Nein«, erwiderte ich. »Das würde ich Ihnen auch nicht raten.«


      Er kicherte leise und hielt mir die Tür auf. Zuerst hielt ich es für einen Trick. Dann für Chauvinismus. Als ich endlich begriff, dass er nur höflich sein wollte, hatte er bereits geseufzt und war vorausgegangen. »Das merke ich mir«, sagte er, als ich hinterdreineilte. »Ihnen werde ich keine Tür mehr aufhalten!«


      »Würden Sie mir glauben, wenn ich sage, dass ich tief in Gedanken war?«


      »Nö.« Er feixte, fischte einen klirrenden Schlüsselbund aus der Tasche und richtete ihn nach links. Ich vernahm einen gedämpften Piepston, woraufhin wir beide in diese Richtung schauten. »Hören Sie, ich muss mal raus hier, aber nicht bloß auf einen McFlab Deluxe. Machen wir doch eine Tour.«


      »Eine Tour?« Wir standen neben einer ansehnlichen schwarzen Maschine, die wahrscheinlich in meinem Geburtsjahr brandneu aus dem Show Room gerollt war. Sie war tadellos in Schuss und schien, wie sie da aufgebockt auf ihren Stützen stand, erwartungsvoll vor sich hin zu brüten. Sie wirkte wie eine massive Sturmwolke auf Rädern. »Äh …«


      Hmmm. Das sah mir gar nicht ähnlich. Normalerweise ging ich neuen und möglicherweise gefährlichen Herausforderungen nicht aus dem Weg. Wollte ich weniger tapfer, dafür aber umso weiblicher auf Dr. Gallo wirken? Wollte ich etwa einen Mann beeindrucken, den ich kaum kannte?


      Oh ihr Götter! Ich wurde ja bald so weinerlich wie Cadence! Höchste Zeit, die Dosierung unserer Medikamente neu einzustellen. »Wir fahren sofort«, sagte ich fest und musste mich ziemlich zurückhalten, um mich nicht auf die Maschine zu stürzen.


      »Ich will es ja auch, Adrienne, also immer mit der Ruhe.« Gallo hatte sich vorgebeugt und wühlte herum. Und als er sich wieder aufrichtete, hielt er mir einen zweiten schwarzen Helm hin. Ich riss ihm das Ding aus der Hand und stülpte es auf meinen Schädel.


      »Na schön. Los geht’s.«


      »Immer mit der Ruhe, Valentino Rossi.«


      »Wer?«


      »Ihr Helm sitzt schief«, sagte er, als sei damit alles erklärt. Er fummelte an meinem Kinnriemen herum. In diesem langen Augenblick, da wir einander dicht gegenüberstanden, hatte ich das Gefühl, nicht Auge in Auge, sondern Auge an Klitoris zu stehen. Seine Finger am Riemen, die meine Haut streiften, sein dunkler Blick, nur wenige Zoll entfernt … An diesen endlosen Moment würde ich in den nächsten Wochen immer und immer wieder denken.


      Was ist nur mit dir los?


      »... verlieren Sie ihn noch.«


      »Was?« Endlich, endlich hatte er die Fummelei an meinem Helm beendet, trat einen Schritt zurück und berührte mich nicht länger, und ich war traurig und glücklich zugleich, und was war bloß mit mir los?


      »Alles in Ordnung?«


      Ich ging nicht auf die Frage ein. »Also, was für eine ist das? Eine Harley Davidson? Ein … ein Chopper?« Mir fiel auf, dass ich von Motorrädern keinen blassen Schimmer hatte. »Eine, äh, Triumph?«


      »Eine Honda.«


      »Was?«


      »Es ist eine Honda. Die beste, die es gibt, ob Sie’s glauben oder nicht.« Gallo hatte schwarze Handschuhe übergestreift und tätschelte die Maschine – liebevoll, wie ich fand. »Hab sie direkt nach Studienbeginn gekauft. Eine Schönheit, was?«


      »Sie klingen wie ein Kanadier, wenn Sie so reden«, war das Einzige, was ich herausbrachte. Was mir ansonsten durch den Kopf schoss (»Honda baut Motorräder? Wie sonderbar. Sie sind übrigens auch sonderbar, Dr. Gallo, aber ich bin es ja auch, also brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«), wäre nicht besonders taktvoll – oder vernünftig – gewesen.


      »Tja«, meinte er, während er ein langes Bein über die Maschine schwang. »Ich bin ja auch Kanadier. Los, steigen Sie auf. Ja, genau hinter – boah, nicht so stürmisch, fast wären wir auf den Asphalt geknallt. Normalerweise fahre ich mindestens fünfzehn Meilen in der Stunde, bevor ich mich auf die Fahrbahn lege … So! So ist’s besser.«


      Ich konnte kaum etwas sehen – vor allem die seitliche Sicht war durch den Helm erheblich beeinträchtigt. Zuerst legte ich nur schüchtern die Finger an seine Taille, aber Dr. Gallo ergriff meine Hände entschlossen und zog sie nach vorn, zeigte mir, wie ich meine Arme um seine Taille schlingen und mit der einen Hand das Handgelenk der anderen vor seinem flachen Bauch festhalten sollte. Dann tat er etwas, das einen ohrenbetäubenden Lärm auslöste – dieser lästige Helm! Ich konnte überhaupt nichts sehen! – und dann ...


      dann


      dann
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      Flogen wir!


      Oh wir wir wir wir


      Oh wir flogen flogen und wir fegten


      und wir stürzten


      und flogen


      Die Räder am Motorrad


      machen flieg flieg flieg


      flieg flieg flieg


      flieg flieg flieg


      Die Räder am Motorrad


      Bringen uns zum Fliegen


      Dr. Gallo fliegt!


      Und wir stürzen!


      Und jauchzen!


      Und stürz jauchz stürz jauchz und jetzt kommt


      die Brücke!


      Und wir sind schmal und schnell und wir überholen sie alle


      Wir überholen sie alle


      Die Gänse sind neidisch!


      Die Gänse wollen auch ein Motorrad!


      Dr. Gallo kann fliegen


      Keiner hat mir gesagt dass


      Dr. Gallo fliegen kann!


      Die Räder an der Honda


      Lassen uns fliegen


      Lassen uns fliegen


      Lassen uns fliegen


      Dr. Max bringt uns zum Fliegen


      Über die Brücke.


      Dr. Max!


      Dr. Max kann fliegen!


      Dr. Max lässt UNS fliegen!


      Flieg flieg flieg


      Keine Sorge!


      Wir finden den


      (die Gans)


      JB-Killer


      JB-Killer


      JB-Killer


      Wir finden den JB-Killer


      Und killen ihn für diiiiiich!
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      »Wollen wir umkehren?«


      Wir waren meilenweit vom Krankenhaus entfernt. Aha! Die echte Adrienne war zum Vorschein gekommen und eben erst wieder verschwunden. Zum Glück hatte der Onkel Doktor es nicht gemerkt. Ich hatte keine Ahnung, ob Adrienne die Motorradfahrt gefallen hatte, aber da sie keinen Unfall verursacht hatte, musste es wohl so sein.


      »Adrienne?« Dr. Gallo drehte den Kopf zu mir. »Möchten Sie jetzt zurückfahren?«


      Ich schlug ihm mit der flachen Hand heftig auf die linke Schulter.


      »Au! Sollte das eine Ablehnung signalisieren? Ich reagiere übrigens auch auf verbale Signale«, schimpfte er. Ich wusste aber genau, dass er sein Missfallen nur vortäuschte. Er freute sich, dass mir sein Hobby auch gefiel. Wenn der gute Doktor nur wüsste, wie vielen es gefiel. Ha! Vielleicht konnten wir uns eines Tages darüber unterhalten.


      Ich beugte mich vor und schmiegte meine Wange an seine Schulter, spürte den Fahrtwind, in dessen Brausen eine Menge guter Gerüche mitschwangen: das frisch gebackene Brot aus einem Subway, der saubere Schnee auf einem halb gefrorenen Fluss, Seife und Wachs aus einer Autowaschanlage, The Old Spaghetti Factory und andere.


      Die Honda. Die beste Maschine der Welt. Genau.


      Nie würde ich das vergessen.
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      Ich kehrte in die BOFFO-Zentrale zurück, ohne etwas anderes mitzubringen als meine neue Liebe zu Honda-Motorrädern und die pure Dankbarkeit, dass Adrienne niemanden verletzt hatte. Doch Informationen, wie wir den Mörder von Dr. Gallos Neffen finden sollten, hatte ich nicht im Gepäck. Aber ich war mehr denn je entschlossen, diesen psychotischen Drecksack JB zu finden und leiden zu lassen. Wie konnte diese Bestie es wagen, einem Mann Schmerz zuzufügen, der es sowohl verstand, einen Pflegerkittel lange zu konservieren als auch im Winter hervorragend Motorrad zu fahren?


      Diesmal war es … diesmal nahm ich es wirklich persönlich. Auch wenn ich nicht unbedingt wie ein Actionheld aus einem Film der Achtziger klingen möchte.


      Oh ihr Götter. Bevor ich noch weinerlicher oder sentimentaler wurde, und das wegen eines Mannes, den ich doch kaum kannte


      (außerdem hatten wir einen Freund!)


      merkte ich, dass Cadence versuchte, in mein Unterbewusstsein einzudringen.


      Oder war es ihr Unterbewusstsein? Wie dem auch sei, es war jedenfalls höchste Zeit, mich für eine Weile zu verabschieden. Ich hatte genug zu überdenken.


      Und das Ärgerlichste war, dass ich nicht einmal dazu gekommen war, mit Dr. Gallo über seinen Neffen zu sprechen. Ich hatte ihn lediglich dazu benutzt, eine Spritztour zu machen. Obendrein hatte ich mich für eine Weile von Adrienne aus unserem Körper vertreiben lassen. Eigentlich hätte ich diesen Ausflug als verlorene Zeit betrachten müssen, aber … sie kam mir überhaupt nicht verloren vor. Sondern wunderschön.


      Ich nahm mir vor, mich auf irgendeine Weise bei Dr. Gallo zu revanchieren. Dann verschwand ich.
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      So fand ich mich in einem Fahrstuhl mit einer von einem Helm platt gedrückten Frisur und einer merkwürdigen Sehnsucht nach Motorradtouren wieder. Was hatte ich verpasst?


      Dummerweise würde ich es in absehbarer Zeit nicht herausfinden können. Schon als ich aus dem Fahrstuhl trat und auf meinen Schreibtisch zuschritt, wurde mir klar, dass die schönen Zeiten nun vorbei waren.


      »Pinkman! Jones! Thyme!« Michaela kam derart geladen anmarschiert, dass ihr gar nicht auffiel, dass einer ihrer Schnürsenkel aufgegangen war. »Wieder einer. Setzen Sie sich in Bewegung! Sofort!«


      »Sag mir, dass sie ein Briefing in ihrem komischen Küchenbüro meint!«, flehte Emma Jan.


      »Ganz gewiss nicht«, erwiderte ich, nun ebenso deprimiert wie George.


      »JB legt einen Zahn zu«, lautete Georges Kommentar. »Denkt doch mal nach, Mädels. Ihr habt doch nicht ernsthaft geglaubt, dass wir heute irgendwelchen Spaß haben würden.«


      Vor seinem Grinsen musste ich den Blick abwenden.


      Vielleicht würde ich Dr. Gallo doch noch mit einem Update überraschen können.


      Verflixt.
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      Obwohl wir wütend (George), besorgt (ich) und verblüfft (Emma Jan) dagegen protestierten, bestand Paul Torn darauf, uns zum Tatort zu begleiten.


      »Im Moment sind es für mich nur Zahlen, Zahlen, Zahlen, ich weiß nicht genug für HOAP.1.«


      »Du meinst, du willst bereits das nächste …«


      »Es geht nicht nur um Zahlen, Zahlen, Zahlen«, sagte Paul und sank noch tiefer auf dem Rücksitz zusammen. Ich saß auf der Beifahrerseite und wandte mich halb um, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. »Es geht um Menschen. Um tote Menschen, tote Kids. Das vergesse ich immer. Ich vergesse es, wenn ich Rot und Gelb schmecke. Sie sind keine Zahlen, sondern Menschen. Ich muss unbedingt alle Permutationen sehen, weil es Menschen, Menschen, Menschen sind!«


      »Okay, hey, beruhig dich wieder.« George beobachtete Paul im Rückspiegel. »Nimm ’ne Tablette oder vier, oder was auch immer du einnehmen musst.«


      »Auch ich vergesse manchmal, dass es um Menschen geht«, stimmte Emma Jan zu, um Paul zu trösten. »Ich vergrabe mich in den Akten, und manchmal sind sie auch für mich nur … Zahlen. Ich schäme mich dafür, aber manchmal geht es einfach nicht anders.«


      »Ja! Genauso ist es! Wir vergessen oft, dass es um Menschen geht, ich darf das nicht vergessen, wir alle dürfen das nicht vergessen!«


      »Tja, du hast mich überzeugt.« George überfuhr eine rote Ampel – es gab zu dieser Tageszeit ohnehin kaum Verkehr auf der Interstate 94. »Und wenn ich überzeugt sage, dann meine ich: vor Angst von Sinnen. Fass einfach nichts an, wenn wir da sind, okay?«


      Paul schniefte. Entweder brütete er einen Schnupfen aus, oder er … »Riecht sonst noch jemand Gelb?«


      George stöhnte entnervt. »Du bist der Einzige, der glaubt, Farben riechen und schmecken zu können, du sabbernder Spinner.«


      »Hey!«, mahnte ich in scharfem Ton.


      »Ooooh, Cadence hat mir einen bösen Verweis erteilt! Muss wohl ein – welcher Tag ist heute eigentlich? Und warum habe ich das Gefühl, als würde ich in diesem verdammten Regierungsschlitten wohnen?«


      »Weil es so ist?«, schlug ich vor – und konnte es ihm nachfühlen. Natürlich vergingen manchmal Wochen, in denen wir unseren Dienstwagen nur dazu benutzten, um von A nach B zu gelangen. In letzter Zeit jedoch kam es uns so vor, als führen wir von Leiche A zu Leiche B.


      Auf jeden Fall hatte George bis auf Weiteres seine dummen Witze eingestellt, wofür ich einerseits dankbar war, andererseits fand ich es jedoch unglaublich.


      »Ich ahne eine lange Fahrt voraus«, verkündete Emma Jan vom Rücksitz. Nie hatte ich eine tiefgründigere Wahrheit vernommen. »Macht euch trotzdem keine Sorgen.«


      »Tun wir nicht«, erwiderte George zerstreut.


      »Ich finde aber immer noch, dass ihr ziemlich interessante Typen seid.«


      Mein Partner und ich wechselten einen Blick. Es war ein seltener Moment der … der … wie lautet noch gleich die Bezeichnung dafür, dass man dem anderen nicht den Tod wünscht?
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      Dann standen wir alle neben einer neuen Leiche, und selbst George machte einen angewiderten Eindruck. »Was für eine verdammte Verschwendung!«, knurrte er und fasste meine Gefühle damit hervorragend zusammen.


      Ja. Das traf es. Haargenau. Was für eine Verschwendung von Leben, von Zukunft. Was für eine Verschwendung von Regierungsgeldern, da wir den Mistkerl ja fangen mussten. Alles also eine Riesenverschwendung.


      Die Cops von Edina hatten uns sofort alarmiert. In dem Augenblick, als sie die Tür aufgebrochen hatten, hatten sie gewusst, was Sache war. Sie machten einen grimmigen und gleichwohl kleinlauten Eindruck. Ich konnte ihnen das nicht verübeln.


      Edina ist ein schicker Vorort der Twin Cities, hier bekommen High-School-Absolventen einen neuen Wagen oder eine Europareise geschenkt. Edina ist sauber und gepflegt, hier wohnen Menschen, die sich keine Sorgen machen müssen, woher der nächste Gehaltsscheck kommt.


      Wenn also ein hässlicher Mord – um gerecht zu sein, muss man ja jeden Mord hässlich nennen – wenn ein wirklich grässlicher Mord in einer solchen Gemeinde geschieht, stößt man unweigerlich auf die So-was-kann-doch-bei-uns-nicht-passieren-Mentalität. Selbst bei den Bullen, die es doch eigentlich besser wissen sollten.


      Das Haus war ganz typisch für Edina. Ein ansehnliches Gebäude auf großem Eckgrundstück, sehr gepflegt. Überall glänzende Edelhölzer, ob Bodendielen, eingebaute Bücherregale oder Treppen. Überall kündete ein sanfter Glanz von akribischer Pflege.


      Aaron Mickelson, der nun für immer vierzehn Jahre alt bleiben würde, lag neben dem schwarzen Klavier im Salon, der zugleich eine Bibliothek war. Er war von zahlreichen Bücherregalen umgeben und beinahe genau zwischen Klavier und Kamin platziert worden.


      »Das ist ja übel«, sagte Emma Jan.


      »Ach nee …« George – wer sonst?


      »Armer Junge, armer Junge, armer Junge.« Paul schüttelte unablässig den Kopf. Seine Hände in den Gummihandschuhen staken tief in seinen Hosentaschen. »Armer, armer Junge, HOAP.1 wird dir, dir, dir helfen, riecht ihr das?«


      »Ich rieche nur Georges Aftershave.«


      »Hey, lass das, New Girl. Es gibt in diesem Staat Frauen, die würden in meinem Aftershave baden.«


      Emma Jan sah mich fragend an. »Das ist mit ziemlicher Sicherheit eine bodenlose Übertreibung«, murmelte ich. Denn soweit ich wusste, legte George dieses widerwärtige Stetson-Rasierwasser nur an, wenn wir einen Tatort untersuchten. Es war seine Version von WICK VapoRub. Eine Prägende Maskuline Gestalt in Georges Leben (man konnte die Großbuchstaben förmlich hören) hatte diesen Herrenduft benutzt. Es war ein Duft, den er von Herzen verabscheute. Wann immer ich Stetson roch, wusste ich also, dass die nächste Leiche nicht weit sein konnte.


      Emma Jan schnaubte verächtlich. »Baden. Soso.« Dann wurde sie wieder ernst. »Die Abstände zwischen den Morden werden deutlich kürzer …«


      »Wir haben’s kapiert, kapiert, kapiert.«


      »Das ist wirklich übel. Wieso beschränkt er sich nicht mehr auf einen Mord im Juni? Ein Mord pro Jahr? War das etwa nicht ehrgeizig genug, zwei Jahrzehnte lang zwanzig und ein paar zerquetschte Morde zu begehen? Will er jetzt Klassenbester werden?«


      »Vielleicht glaubt er, wir wären so dämlich, dass wir ihn nie erwischen.« Georges Gesichtsausdruck war äußerst beredt: verdammt, verdammt, verdammt! »Und wisst ihr was? Bislang liegt er damit absolut richtig.«


      »Komm wieder runter, George.«


      »Komm selber runter, Cadence.«


      »Etwas stimmt hier nicht.«


      »Ach nee?«


      Paul zappelte nervös herum. »Riecht einer von euch Schwarz?«


      »Ich rieche Schwarz«, seufzte Emma Jan. »Seit ich dieses verdammte Zimmer betreten habe, rieche ich Schwarz. Hört mal, Leute: Versprecht mir, dass wir dieses Arschloch festnageln.«


      »Dieses Arschloch wird schlimmer festgenagelt werden als Jesus«, versprach George. Das war so seine Art, Kollegen zu ermutigen – nur schade, dass es oft so widerlich und blasphemisch rüberkam. »Brauche ich etwa noch mehr solche Wochenenden?«


      »Hört mal, Leute. Bitte um Konzentration. Hier stimmt etwas ganz gewaltig nicht.« Ich hockte neben der Leiche und nahm die vorläufige Identifizierung auf: Aaron Mickelson, Alter vierzehn Jahre, blond, blaue Augen. Ließ man sämtliche Begleitumstände fort, so blieb es ein Junge, der nicht alt genug geworden war, um seinen Abschlussball zu erleben. Oder sein erstes Semester. Das Einzige, was ihn erwartete, war ein Grab, und wer möchte so etwas als Meilenstein in seinem Leben haben?


      Am Hintereingang entstand ein Tumult. Einige der Uniformierten setzten sich in Bewegung. Der Mörder? Unwahrscheinlich, er war längst über alle Berge. Leider Gottes gibt es Menschen, die eine Leiche in ihrer Nachbarschaft unbedingt besichtigen müssen – ein Verhalten, das ich nie begriffen habe.


      Es gab einen Rumms, den wir fast spürten, und dann flitzte ein weiterer Cop vorbei. Gut, dass die riesigen Fenster in diesem Haus so sauber geputzt waren.


      »Was zum Teufel?«, brummte George. »Warum fällt es diesen Plattfüßen so schwer, die Gegend abzuriegeln? Als wenn diese Scheiße hier nicht schon beschissen genug wäre.«


      Wow. Nun wusste ich, dass die Jungs, diese toten Jungs, meinem soziopathischen Partner tatsächlich an die Nieren gingen, einem Mann, dem (normalerweise) nichts wichtiger war als sein eigenes Vergnügen. Vielleicht war es auch nur eine Frage von Bequemlichkeit, denn der Mörder nahm George sein heiß geliebtes Wochenende. Oder aber alle diese jugendlich frischen Jungs erinnerten ihn an einen anderen jugendlich frischen Jungen. Einen, der … mehr schlecht als recht existierte.


      »Sorry, wenn wir euch stören, Agents, aber wir haben hier einen Verdächtigen gefasst ...«


      »Gefasst? Ich hab eure Karre lahmgelegt und euch in die Irre geführt!«


      »... der in der Nähe des Tatorts rumhing ...«


      »Rumhing?« Ein basstönendes Lachen. »Ich habe euch hergeführt. Vielleicht sollten Sie mir lieber Ihre Marke zeigen, bevor Sie einen Bericht schreiben.«


      Wir starrten den Mann nur an. Es geschah nicht jeden Tag, dass der Leiter der Blutbank ohne Vorwarnung an einem Tatort auftauchte.


      »Der da riecht aber nach Gelb.«


      »Dr. Gallo!«


      »Wir waren noch gar nicht dazu gekommen, über meinen Neffen zu sprechen.« Seine Stimme klang gedämpft, wahrscheinlich weil ein Officer mit dem ganzen Gewicht seines Körpers Dr. Gallos Schultern zu Boden drückte.


      »Also sind Sie mir zu einem Tatort gefolgt?«


      »Hey, ich hab gute Leute in meiner Abteilung. Die haben alles unter Kontrolle. Und Dr. Welch hat mir sozusagen keinen Papierkram hinterlassen. Wie können die ihre Krankenblätter derart auf dem neuestem Stand halten? Das ist nicht normal!«


      »Wer ist denn das?«, fragte George. »Und sollten wir nicht noch ein paar Cops mehr herbeordern, um ihn festzuhalten? Denn es sieht nicht so aus, als ob ihn der eine da sonderlich stört. Oder auch die beiden anderen.« Er kniete neben den sich windenden Körpern nieder und bildete mit den Händen eine Flüstertüte. »Hey Sie, geheimnisvoller Spinner am Tatort! Wenn Sie zufällig nicht der Mörder sind, dann sollten wir mal miteinander ausgehen. Ich bin immer für einen verlässlichen Flügelmann zu haben. In dieser Stadt kann man sich hervorragend flachlegen lassen und die Frau du jour nie mehr wiedersehen.«


      »De la nuit«, berichtigte ihn der am Boden liegende Dr. Gallo. »Und Sie dürfen gern mein Flügelmann sein.«


      »Lasst ihn los«, flehte ich. »Das ist Chris Glaziers Onkel.«


      »Oh«, machte Emma Jan. Dann: »Oh! Das mit Ihrem Neffen tut uns sehr leid, Dr. – Dr. Gallo, nicht wahr?«


      George schüttelte nur ungläubig den Kopf. »Kumpel, wir verstehen ja, dass Sie sich ausgeschlossen fühlen, aber wenn Sie an Informationen rankommen wollen, gibt’s doch einfachere Möglichkeiten. Und weniger schmerzhafte.« Er fasste den Cop am Ellenbogen und zog ihn behutsam von dem liegenden Dr. Gallo herunter.


      »Sorry«, sagte der Partner des Cops. »Er hatte uns schon so halbwegs überzeugt, dass er zu Recht hier wäre …«


      »Bis der echte Coroner kam«, gestand Dr. Gallo. Der Cop, der auf seinen Schulterblättern gekniet hatte, half ihm nun auf die Beine. Normalerweise wäre das ein wenig ruppiger geschehen, doch da der Eindringling mit einem der Opfer verwandt war, hielten sich die Cops zurück. Vermutlich beteten sie bereits zu ihren Cop-Göttern, dass Dr. Gallo ihre Dienststelle nicht verklagte.


      Das machte zwar sein Verhalten keineswegs legitim, und zu gegebener Zeit würde er sich dafür verantworten müssen, aber da das Ansehen der Polizei in der Öffentlichkeit fragil ist, mussten wir ihn pfleglich behandeln.


      »Hätte ja auch fast geklappt«, erklärte Dr. Gallo in absurd fröhlichem Ton, »bis auf den echten Coroner, wie gesagt. Der übrigens verschwunden ist.«


      George verdrehte die Augen. Er sagte keinen Ton, aber ich wusste, was er dachte. Noch mehr Grabenkämpfe in der Stadt. Und nur weil Dr. Zinner eine Wette verloren hatte, und keiner seiner Leute ihn das vergessen ließ. Schon bald würde ein Coroner am Tatort aufkreuzen, aber es würde nicht Dr. Zinner sein.


      »Ist ’ne lange Geschichte«, sagte George lediglich, »aber jetzt ist alles unter Kontrolle.« Es war nicht das erste Mal, dass ich ihn für seine Fähigkeit bewunderte, eine makellose, glaubhafte Lüge zu erzählen.


      Emma Jan räusperte sich und schüttelte Dr. Gallo, der endlich auf seinen Füßen stand, die Hand. »Noch einmal, ich bedauere das mit Ihrem Neffen sehr. Mir ist aber schleierhaft, woher Sie wissen konnten, wo wir zu finden sind …«


      Aus dem Augenwinkel spähten George und sie in meine Richtung. Ich seufzte und beichtete. »Dr. Gallo ist mir offensichtlich gefolgt.«


      »Offensichtlich«, stimmte Dr. Gallo zu. »Und sagen Sie doch Max zu mir.« Er winkte kurz. Mit der typischen Unterwürfigkeit, die die meisten Cops Ärzten gegenüber zeigen, wurden ihm Handschuhe gebracht, die er sogleich überstreifte. »Jetzt hört mal zu, es ist doch schon ein Arzt vor Ort. Ich bin approbierter Mediziner und habe in meinem Leben eine Million Tatorte wie diesen gesehen. Na ja.« Seine Mundwinkel senkten sich. »Nicht genau so welche wie diesen, aber Sie wissen, wie ich’s meine. Und sagen Sie jetzt nicht, Sie hätten Lust, stundenlang auf den Coroner zu warten. Also an die Arbeit.«


      Ich öffnete den Mund: Es war unangemessen. Gegen die Regeln. Er war nicht einmal der richtige Arzt. Schlimmer noch, er war mit einem Opfer verwandt. Außerdem ...


      »Ach, scheiß doch drauf«, sagte George. (Genau damit hatte ich gerechnet.) Ich blickte Emma Jan an, doch sie zuckte bloß die Achseln.


      »Er ist hier, er will es übernehmen. Vielleicht entdeckt er etwas, das ein emotional weniger involvierter Arzt nicht sehen würde.« Außerdem wird er wohl kaum einen von uns verklagen, wenn wir ihn in unserem Sandkasten spielen lassen.


      Max, so bemerkte ich, hatte inzwischen die Handschuhe übergestreift, ohne erst unsere Erlaubnis abzuwarten.


      »Die Leichenstarre ist beinahe vollständig«, sagte er, während er behutsam neben der Leiche niederkniete. »Der Junge ist seit mindestens zwölf Stunden tot.« Er warf einen Blick auf die Augen. Diese waren im Leben vermutlich lebhaft und hübsch gewesen, jetzt jedoch von einer trüben Schicht überzogen. »Chris wurde nach elf Stunden gefunden. Ist das typisch für diese Morde?«


      Widerwillig nickten wir. Ich wollte mir gar nicht erst vorstellen, wie Michaela reagieren mochte, wenn sie davon erfuhr. Dass wir dem Verwandten eines Opfers eine Untersuchung gestattet hatten. Aber Max Gallo hatte etwas Besonderes an sich. Nicht nur ich (oder Shiro oder Adrienne) spürten das. Emma Jan und George erging es ebenso. Diese unbezwingliche Ausstrahlung. Diese schwarzen Augen, deren Blick so bedrohlich war wie der eines Hais. Man wollte Max Gallo alles recht machen und hatte gleichzeitig ein wenig Angst vor ihm. Und das Dümmste daran war … dass ich erleichtert war. Erleichtert, dass es George und Emma Jan ebenso ging. Erleichtert, dass dies kein weiterer Beweis dafür war, dass ich so schnell wie möglich meine Unschuld verlieren musste.


      »Stumpfe Kopfverletzung«, murmelte Max. »Wahrscheinliche Todesursache. Auch wie bei Chris. Sind die Eltern fort?«


      »Immer noch, ja«, antwortete George. »Die Polizei von Edina versucht, sie zu erreichen.«


      Ich legte keinen Wert darauf, vor Ort zu sein, wenn die Eltern zurückkehrten. Um mich abzulenken, schritt ich um Max und die Leiche herum. Dann hielt ich jäh an. »Hört mal. Das ist grundverkehrt.«


      »Um es milde auszudrücken«, brummte Max, der die Finger des toten Jungen behutsam untersuchte. Er winkte, und einer der Officer trabte gehorsam an und machte mehrere Blitzlichtaufnahmen von Fingern und Händen.


      »Jaa, Cadence, das hatten wir doch schon mal, und wir sind alle deiner Meinung. Falls du dich erinnerst: Wir alle finden diese Morde grässlich und beschissen.«


      »Seht doch mal genau hin«, forderte ich sie auf. »Er trägt Jeans, nicht wahr?«


      »Chris hatte auch Jeans an. Vielmehr, er wurde in Jeans gefunden«, korrigierte sich Max. Wieder flammte das Blitzlicht auf.


      »Ja, in Jeans, wie die anderen Opfer. Nur sind diese hier verschlissen. Die anderen Jungen wurden aber in neuen Jeans gefunden – entsinnst du dich, George? Der Stoff war fast steif. Aber jetzt schau dir die an.«


      Alle vier – selbst Paul war, zweifellos durch Max’ Beispiel ermutigt, ebenfalls hinzugetreten – hockten mit einem Mal dicht neben mir. »Die sind nicht neu, schaut nur, schaut nur, schaut nur, die Löcher!«


      »Genau, Paul. Und das gestreifte Hemd. Er trägt es auf links gewendet.«


      Ein kurzes Schweigen entstand, dann fragte Emma Jan verblüfft: »Was soll das bedeuten? Und dieser Junge ist das achte Opfer in sieben Jahren. Das passt aber gar nicht in das Muster.«


      »Hat sich da vielleicht jemand gelangweilt?«, fragte Max sarkastisch. »Damit ihr Leutchen endlich mal in die Gänge kommt und ihn schnappt? Er ändert das Spiel, um’s euch leichter zu machen?«


      Wir schwiegen. Wir wussten, warum er so etwas sagte. Und dass es nicht ganz ungerechtfertigt war. Ich musste nicht einmal George treten, der lediglich rot anlief, sich aber jede scharfe Erwiderung verkniff. Ein seltenes Wunder.


      »Muster, wir können Muster erkennen, HOAP kann Muster erkennen, seid sicher!«


      »Äh, was?« Max war über den großen bebrillten Schwarzen, der den Tatort überragte und vor Erregung sozusagen vibrierte, sichtlich erstaunt.


      »Super, Paul, danke für die Streberbelehrung. Und auch Dank an dich, Emma Jan, aber wir können selber rechnen«, knurrte George.


      »Ruhig! Brauchst nicht um dich zu treten … Lasst uns mal nachschauen, ob noch was anders ist.« Ich griff in die Hosentaschen des Jungen, wobei ich auf der Hut vor Urin und Kot war. Praktisch das Erste, was ein Toter verliert, ist der Inhalt seiner Eingeweide. Der Tod ist … einfach furchtbar. In jeder Hinsicht.


      »Oh, nun schaut euch das an.« Ich zeigte ihnen meinen Fund. »Und heute ist nicht mal mein Geburtstag.«


      »Ein gottverdammter Parkschein?«, stieß George hervor. Sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht, abgesehen von zwei roten Flecken auf seinen Wangen. »Du verarschst mich!«


      »Nix da. Der Mörder hat ihn entweder übersehen oder absichtlich vergessen.« Aber es war kein Versehen. Nicht bei JB.


      »Jesus! Ein richtiger Hinweis? Ein waschechter Hinweis am ersten Tatort, in den ich reinplatze?«, fragte Max. »Das muss ich auf jeden Fall untersuchen.«


      »Seien Sie still«, murmelte Emma Jan, den Blick unverwandt auf den Parkschein gerichtet.


      »Ja! Genau!« Paul deutete auf die Leiche und hüpfte beinahe vor Aufregung. »Das Muster ist da, das Muster ist da, und acht ist die falsche Farbe. Acht ist falsch, das muss unbedingt in HOAP hochgeladen werden, acht ist die falsche Farbe!«


      George sah mich entnervt an. »Und – was denkst du? Ein Nachahmungstäter? Max? Sie müssen doch alles gelesen haben, was Ihnen über die anderen Tatorte zugänglich war. Ich kaufe es Ihnen nämlich nicht ab, dass Sie zufällig hier reingestolpert sind.«


      »Da haben Sie recht. Und … Sie haben recht. Ich glaube, der Mörder ist träge geworden, oder er ist verzweifelt. Nicht, dass er unbedingt gefasst werden will, aber … Ich glaube nicht, dass es sich um einen anderen Täter handelt. Aber ich kann nicht ...« Max verstummte und breitete die Hände aus, die immer noch in Latexhandschuhen steckten. »Das ist nicht mein Fachgebiet. Es ist Ihre Entscheidung. Adrienne?«


      »Ich … glaube auch nicht an einen Nachahmungstäter. Immerhin haben wir doch die meisten Details aus den Medien rausgehalten. Es gibt hier zu vieles, was übereinstimmt … zum Beispiel, dass der Junge zu Tode geprügelt wurde. Der Arzt – der andere Arzt, nicht Sie, Max; wenn Sie auch nur in die Nähe der bevorzugten Chillout-Zone dieses Jungen kommen, sitzen Sie acht Sekunden später im Knast – wird auf schwere Kopfverletzung als Todesursache erkennen. Jeans und T-Shirt passen als Kleidungsstücke, nur nicht so, wie der Mörder sie vorher präsentiert hat.«


      »Also?«, fragte Emma Jan.


      »Also glaube ich, dass er gefasst werden will. Er will aufhören, schafft es aber nicht aus eigener Kraft.«


      »Mann, du hast wirklich zu viele Märchen gelesen!«


      »Okay.« Ich sah George an. »Wie lautet dann deine Theorie?«


      George schaute wieder auf den Jungen. »Kein Nachahmungstäter«, sagte er nach längerem Schweigen. »Ich stimme dir zu: zu viele Übereinstimmungen mit der Vorgehensweise dieses Scheißkerls. Meiner Meinung nach ist er nachlässig geworden oder hatte einen psychotischen Schub.«


      Emma Jan seufzte. »Mach dich nur lustig über uns.«


      »Psychotischer Schub«, brummte Max. »Wäre ja zu schön, wenn der direkt zum Selbstmord führte.«


      »Ich glaube, er verliert rasant den Bezug zur Wirklichkeit«, sagte George. »Erinnert ihr euch an Bundys letzte Morde, dieses wütende, sinnlose Abschlachten? Er hat überhaupt nichts mehr geplant, sondern nur noch blindlings drauflosgehauen. Du weißt es doch, Cadence. Diese Typen … hören nie von selber auf. Das weißt du.«


      »Vorsicht«, sagte Emma Jan mit einem mokanten Lächeln. »Das klingt nach einem abgedroschenen Klischee.«


      Wir beide starrten sie an.


      »Äh, wie bitte?«, begann Max. Er drehte sich zu mir um. »Ich dachte, Ihr Name sei Adrienne.«


      »Sorry«, sagte George. »Supergeheimer FBI-Scheiß. Wobei mir einfällt: Machen Sie sich bloß vom Acker, damit wir Sie nicht verhaften müssen! Und hey! Rufen Sie mich an, wenn Sie mein Flügelmann sein wollen.«


      Ein Polizist entfernte den verwirrten Dr. Gallo vom Tatort. Womit nur diejenigen übrig blieben, die zu Recht hier waren … und die waren nicht weniger verwirrt, das können Sie mir glauben.
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      Stunden später war ich endlich mit meinem Bericht fertig. George, der den ganzen Papierkram schneller bewältigte als ich, war schon vor einer Stunde gegangen. Wie immer war es nach seinem Abgang ruhiger und friedlicher im Büro, allerdings auch langweiliger. George war die Art Mensch, der einen ganzen Raum einnehmen konnte, sobald er durch die Tür schritt. Wenn er ging, mutete das zuweilen sogar enttäuschend an.


      Er hatte eine unbestimmte Drohung ausgestoßen, die sich irgendwie um meinen Freund und Batteriesäure drehte (vermutlich würde er wegen der Splenda-Affäre bis ans Ende seiner Tage sauer sein), einen fiesen dreckigen Witz erzählt und war dann in einer schwarzen Rauchwolke (manchmal sah es wirklich so aus) verschwunden.


      Max Gallo war verwarnt und unter der Auflage einer späteren Zeugenaussage freigelassen worden, Anklage würde nicht erhoben werden, solange er sich von anderen JB-Tatorten fernhielt. (»Es sei denn, er wird eingeladen?«, hatte ich gefragt und war sogleich unter Michaelas sengendem Blick zusammengezuckt. Dass sie über unser Vorgehen nicht erfreut gewesen war, war noch sehr milde ausgedrückt.)


      Paul war unverzüglich in seinem Computerlabor verschwunden. Auf der Rückfahrt hatte er unaufhörlich Bandwurmsätze mit vielen Wiederholungen vor sich hin geplappert. Emma Jan musste George die ganze Zeit davon abhalten, sich umzudrehen und dem armen Kerl eine zu verpassen. Ich hatte ohnehin ein wenig Angst, er würde sich noch zu Tode zucken. Oder totgeprügelt werden. Jedenfalls war die Rückfahrt in die Zentrale furchtbar stressig.


      Georges Gereiztheit hatte sich allmählich zu leichter Verwunderung gemildert: »Ich glaub, wir haben ihn geknackt.«


      »Red nicht drüber!«, hatte ich ihn angezischt.


      Ich hasse diese Warterei, wenn es um Leben und Tod geht, doch in unserem Geschäft ist sie unumgänglich. Die FBI-Computer rechneten sämtliche Fakten durch, die wir ihnen über den letzten JB-Tatort eingeben konnten, und verglichen diese mit den Daten der letzten Morde. Obwohl wir auch die Möglichkeit eines Nachahmungstäters berücksichtigten, waren wir uns doch ziemlich sicher, jetzt auf der richtigen Spur zu sein.


      »Immer noch fleißig?«, fragte Emma Jan. Sie lehnte sich im Stuhl zurück und streckte sich. Ich hörte ihren Rücken knacken. »Ooooh, das hat gutgetan!«


      »Nein, ich bin fertig. Und total erledigt. Muss dringend nach Hause und mindestens neunzehn Stunden schlafen. Ach, und dieser blöde Köter«, stöhnte ich, als mir die Probleme wieder einfielen, die mich zu Hause erwarteten. Argh! Der arme Patrick, stundenlang mit diesem Köter eingesperrt, während ich mich nach Max Gallo sehnte und neue Leichen besichtigen durfte.


      »Ach so. Ähm. Shiro und ich wollten heute Abend eigentlich auf den Schießstand.«


      »Ach so?« Ich schaffte es gerade noch, keine Gereiztheit durchklingen zu lassen.


      »Jaa. Sie – weißt du, wir haben uns verabredet. Um gemeinsam auf den Schießstand zu gehen.«


      Tja, so ein Pech aber auch, Emma Jan. Shiro hätte lieber keine Verabredung treffen sollen, da doch die Möglichkeit bestand, dass sie diese nicht einhalten konnte. Denn diese Möglichkeit, das kann ich dir flüstern, besteht durchaus. Ich habe nämlich meinen Freund lange genug vernachlässigt.


      Ich rang mir ein Lächeln ab. »Pass auf, Emma Jan, es funktioniert folgendermaßen: Du kannst nicht einfach bestimmen, welche von uns dreien du sehen willst. Wir sind keine Arztpraxis. Du kannst keine Verabredung mit meinem Körper treffen und dann erwarten, dass die anderen einfach ...
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      »Guten Abend, Agent Thyme.«


      Ihr Mundwinkel zuckte. »Hi, Shiro. Äh. Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Cadence scheint das nämlich gar nicht zu gefallen.«


      »Cadence«, erwiderte ich, während ich ihren Mantel von der Stuhllehne nahm und in ihre Schuhe schlüpfte – sie hatte die irritierende Angewohnheit, ihre Kleidung abzulegen, wenn sie erschöpft war, »wird es überleben. Und ich bin viel zu aufgedreht, um nach Hause zu fahren. Außerdem habe ich kein Tier entführt, das mir nicht gehört.«


      »Bist du nicht müde?« Sie beobachtete mich scharf. »Cadence war ziemlich müde, sie wollte nach Hause und sich ausruhen. Und außerdem nach Patrick sehen.«


      »Unwichtig. Cadence ist ja gerade nicht da.« Ich schlüpfte in meinen Mantel und fand die Autoschlüssel. »Gehen wir?«


      Ich atmete tief durch. Selbst mit verbundenen Augen würde ich erkennen, dass ich mich in der Schießhalle unter dem BOFFO-Gebäude befand. Schießpulver ist für mich wie Parfüm. Und hier, genau hier, würde Agent Thyme kapieren, dass ich ihr auf diese … eine Art überlegen war.


      »Agent Thyme, das ist Dan Shepard, der Hohepriester des Schießstands.«


      »Tag auch«, brummte er. Dan Shepard ist der am wenigsten bedrohlich aussehende Mann, den ich kenne. Er ist klein – kaum über eins fünfzig – und dicklich und hat dünnes blondes Haar, das sich bereits anschickt, das sinkende Schiff zu verlassen. Schlammbraune Augen blinzelten uns hinter dicken Brillengläsern an.


      Dan ist einer der besten Schützen der Welt. Jawohl. Der Welt. Tatsächlich vermute ich, dass er in seiner Jugend Auftragskiller gewesen ist, der nach vielen erfolgreichen Regierungsaufträgen nun in BOFFOs Schießanlage eine Art Ruhestand genießt.


      Das Langweiligste an Dan ist, dass er unter Angst vor Stille leidet. Darüber braucht er sich in diesem Schießkeller jedoch keine Sorgen zu machen.


      Dan winkte mit seiner fetten Hand in meine Richtung und sagte mit einer Stimme, die nach einem zerstreuten, verrückten Wissenschaftler klang: »Die Hohlspitzgeschosse haben Sie aber schön zu Hause gelassen, ja? Shiro? Bringen Sie diesen Mist nie wieder in meine Schießhalle. Nehmen Sie die verdammten Wadcutter wie alle hier. Capisce?«


      »Dan! Sie tun mir Unrecht!«, protestierte ich und hoffte, er würde nicht darauf bestehen, meinen Munitionsbeutel zu durchsuchen. »Nachdem Sie einmal Ihr Missfallen darüber bekundet hatten, würde es mir nicht mal mehr im Traum einfallen!«


      Emma Jan grinste breit. »Will ich es wissen, Honey?«


      »Nein, Agent Thyme. Wollen Sie nicht.« Es gefiel mir, Honey genannt zu werden. Agent Thyme musste nur begreifen, dass ich es ihr deswegen nicht leichter machen würde. Es war schön, eine neue Freundin zu haben. Falls man sie so bezeichnen konnte. Vielleicht hatte sie mich ja nur »Honey« genannt, um mich einzulullen …


      Während ich darüber grübelte, begleitete uns Dan am Rand der Halle entlang zu unseren Plätzen, wobei er es sorgfältig vermied, auf die rote Linie zu treten. Er knetete seine bleichen, fetten Hände dergestalt, dass ich schon fürchtete, er könnte sich verletzen. Im Gehen rasselte er die dämlichen Regeln herunter, die er aufgestellt hatte, seit ich die Anlage nutzte.


      »Keine Leute, die Sie nicht leiden können, zu Duellen herausfordern. Nicht Pinkmans Foto am Ziel aufstellen und darauf schießen. Keine anderen Agenten anstiften, es zu tun. Keine Schrotflinten ...«


      »Nicht mal eine Zwanzig-Gauge?«


      »Keine Schrotflinten!«


      »Hmf.«


      »Und keine KE-Geschosse.«


      »KEs«, stöhnte Emma Jan hingerissen. Jetzt musste ich lachen.


      »Würde ich doch nie tun.« KE-Penetratoren, die Panzerwände durchschlagen können, sind immer noch illegal, und das nicht ohne Grund. Ich hatte einmal einen Blick in einen Geheimbericht über diese Munition werfen können, die dreimal bei einem Einsatz benutzt worden war und dreimal eine verheerende Wirkung gezeigt hatte. Dass Agent Thyme über die Natur dieser Geschosse Bescheid wusste, ließ sie in meiner Achtung weiter steigen. Wenn ich ihr erst mal meinen Willen aufgezwungen hatte, könnten wir gute Freundinnen werden …


      Aber zurück zu den KE-Pfeilwuchtgeschossen, und warum sie ein so großes Geheimnis sind. Eigentlich nicht weiter verwunderlich, aber die drei Menschen, die durch sie verwundet worden waren, hatten jeweils einen Schuss in die linke Gesäßbacke, die rechte Hand und den linken Oberschenkel erhalten.


      Der Mann mit dem Gesäßschuss starb auf der Stelle, da ihm die Kugel sämtliche Eingeweide vom Arsch bis zum Magen zerriss. Der Mann mit dem Schuss in die Hand starb an Schock, als er mit ansehen musste, wie sich seine Hand auflöste und sein Unterarm auseinandergerissen wurde. Und der Mann, der in den rechten Oberschenkel geschossen wurde, starb ebenfalls an Schock, da die Kugel nahezu sämtliche Muskeln zerriss und den Knochen zertrümmerte.


      Unser Agent vor Ort hatte in seinem Bericht geschrieben, dass der Grund für die Verletzungen die Sprengkapsel an der Spitze des Geschosses gewesen sei. Das war allerdings nicht der Grund. Diese Munition war so heikel, dass sie vorbehaltlich weiterer Tests verboten war. Das Militär war bereits dabei, eine Testreihe durchzuführen.


      »Kein Sushi an der Linie. Und auch keine Essstäbchen. Glauben Sie ja nicht, dass ich vergessen hab, was beim letzten Mal passiert ist. Und keine gottverdammten Maschinenpistolen.«


      »Jetzt tun Sie mir aber Unrecht, Dan!«, schimpfte ich.


      »Haben wir uns verstanden, Shiro?«


      »Ja, na klar.«


      »Und Sie …« Emma Jan fuhr auf. »Hören Sie bloß nicht auf die da. Sie ist das verkörperte Böse. Halten Sie sich an die Regeln, dann muss ich Sie auch nicht umbringen.«


      »Ja, Sir.«


      »Das sagen Sie zu allen Frauen.« Ich träumte davon, wie toll es wäre, an KE-Munition zu kommen. Wenn es einen Gott gab, dann würde er unserem Militär helfen, die Tests so schnell wie möglich abzuschließen. Hmm. Aber wie würde ich die Munition benutzen können, ohne dass Adrienne sie in die Finger bekam?


      Seufz. Das würde ich mir ein andermal überlegen.


      »Shiro, Sie stehen hier.« Dan wies auf Bahn zwei. »Thyme, so heißen Sie, ja? Thyme, Sie kommen bitte hierher.« Er zeigte auf Bahn eins. Es war kein Zufall, dass wir weit entfernt von den anderen schießen würden. »Was haben Sie mitgebracht?«


      Wir öffneten unsere kleinen Matchbeutel und zeigten es ihm. Emma Jan hatte eine Browning 9X19 mm Hi-Power und mehrere Magazine dabei. Und sie war sichtlich vertraut mit der Waffe, zog sie so selbstverständlich aus dem Matchbeutel wie andere einen Kaugummi aus der Handtasche.


      »Hui. Hi-Power.« Dans wässrige Augen offenbarten einen Hauch von Leidenschaft. »Interessante Wahl.«


      »Unsere Geiselbefreiungseinheit benutzt sie. Meine Verflossene hat mich angefixt, und ich hab nie mehr eine andere Waffe gewollt. Willst du’s mal versuchen?« Sie reichte mir die ungeladene Waffe mit dem Griff voran und vorschriftsmäßig gesichert. Sie kannte die Schießstand-Etikette. Gut. Dan würde nicht mit dem Taser kommen müssen.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Der Abzugswiderstand ist mir zu schwer.«


      »Dann musst du die Magazinsicherung deaktivieren und dir neue Abzugsfedern mit verminderter Spannung besorgen.«


      »Was ist mit Schlittenverletzungen?«


      »Was mit Schlittenverletzungen ist?« Agent Thyme erinnerte mich lebhaft an einen Truthahn, der auf und ab stolziert und seinen Gegner herausfordert. »Ist das wirklich ein Problem für dich?«


      Ich musterte sie argwöhnisch, aber auch einigermaßen fasziniert – ich mag die offene Herausforderung. Also darauf läuft’s hinaus, New Girl? Gut. Wir werden ja ...


      »Shiro, ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie so ein Weichei sind!« Dan war einer der wenigen Leute auf diesem Planeten, der es wagen durfte, mir so etwas ins Gesicht zu sagen. Er war zwar ein chaotisches Nervenbündel, doch ich schätzte seine berufliche Kompetenz und seine Schießkünste. Seine Einmischung lenkte mich von der Auge-in-Auge-Konfrontation mit Thyme ab. »Uähhhh!« Er übertrieb die Fopperei noch, indem er sich mit seinen großen knotigen Fäusten die Augen rieb.


      Uähhhh? Ach, tatsächlich?


      Ich seufzte. »Wenn ich keinen Wert darauf lege, dass die Schwimmhaut zwischen meinem Daumen und Zeigefinger von diesem verdammten Hahn zerfetzt wird, bin ich also ein Weichei? Na schön, dann bin ich eben ein Weichei!«


      »Es ist doch immer schön, etwas zu haben, auf das man sich freuen kann«, sagte Agent Thyme gut gelaunt. »Ich meine immer noch, die Hi-Power würde dir gefallen, wenn du sie mal ausprobiertest.«


      »Niemals. Wenn es um Waffen geht, bin ich besessen monogam.«


      »Nicht bloß besessen?«, neckte sie mich. Alle Achtung! Die Frau gefiel mir wirklich.


      »Ich ziehe die hier vor.« Ich holte meine Desert Eagle aus dem Beutel, damit sie und Dan einen Blick darauf werfen konnten.


      »Okay, ich hab’s geschnallt. Sie ist ein Gasdrucklader, und du kannst stärkere Patronen benutzen. Ich find sie aber etwas unhandlich.« Thyme prüfte meine Pistole mit dem kritischen Blick einer Fachfrau, die wusste, dass ihr Leben von der Wahl der richtigen Waffe abhängen konnte. »Ist besser für Zielschießen geeignet als für den Einsatz.«


      Ich zuckte nur die Achseln. Ich mag eben, was ich mag. Es muss nicht immer logisch sein. Wäre Cadence am Ruder gewesen, dann hätte sie wahrscheinlich etwas Kerniges erwidert, so was wie: »Sagt wer?« Und Adrienne hätte Thyme in den Knöchel geschossen und sich verdrückt.


      »Na schön, das genügt wohl«, schnaufte Dan. Nicht zum ersten Mal erwog ich, ihm einen Vortrag über seine Ernährungsgewohnheiten zu halten. »Ich lasse die Damen jetzt allein. Agent Thyme, hier gilt das Standard-Schießstandreglement: Ohrstöpsel und Sicherheitsbrille sind Pflicht, wenn sie auf der Schützenlinie stehen. Halten Sie sich an das größte zugelassene Kaliber, Überschreitungen sind nicht erlaubt. Und Shiro, ich schwöre bei Gott … wenn Sie auch nur einen Zoll über Ihre Bahn hinaustreten, haben Sie einen Monat Schießverbot.«


      »Ich höre und gehorche, oh Dan.«


      »War nett, Sie kennengelernt zu haben, Dan, und danke für die Einweisung. Möchten Sie mal hören, welche meine drei Lieblings-Todesfälle sind?«


      »Warum?«, fragte Dan, zwar verblüfft, aber er behielt mich dennoch wachsam im Auge. »Warum sollte ich so was hören wollen?«


      »Gottverdammt«, seufzte sie, dann setzte sie das Magazin mit einer Kugel ein. »Shiro, hab ich dir eigentlich gesagt, wie sehr mir unsere Unterhaltung über ungewöhnliche Todesfälle gefallen hat?«


      Ich lachte.


      »Und jetzt«, sie hob die Waffe, zielte, »krieg ich dich am Arsch.«


      »Das«, warnte ich sie, »ist eine Kampfansage. Wenn hier irgendwer irgendwen am Arsch kriegt, dann bin ich diejenige, die ...«


      »Halt den Mund und schieß.«


      Das taten wir.
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      Wir hatten eine halbe Stunde lang geschossen, als Emma Jan signalisierte, reden zu wollen. Sie tat es, indem sie ihr Magazin leerschoss und die Waffe sicherte. Da nur noch wir beide in der Anlage weilten, konnte ich es mir leisten, die Ohrstöpsel herauszunehmen.


      Meine Desert Eagle gab beim letzten Schuss nur noch ein Klicken von sich, deshalb machte ich es wie Emma Jan und ließ es damit erst mal genug sein. Wieder atmete ich tief ein. Ich liebe einfach den Geruch in diesem Schießkeller. Besser als Rosen. Besser als Schokolade.


      »Du bist ja großartig«, begann sie. »Und du hast mir was verheimlicht.«


      »Glaub ich kaum.«


      »Du hast die Zehn jedes Mal getroffen!«


      »Ich übe eben viel.«


      »Seit wie viel Jahren – fünfzig? Schluck.«


      »Haben Sie schluck nur deshalb laut gesagt, weil Sie Erschrecken mimen ...«


      »Shiro, ernsthaft. Du bist die Beste, die ich je erlebt habe. Einfach unglaublich gut.«


      »Sie sind sehr nett, Agent Thyme.« Ihr Lob wärmte mir das Herz, und dieser Umstand erstaunte mich doch sehr. Mich berührt normalerweise nicht, was andere von mir halten. Deshalb schiele ich auch nie nach Lob.


      »Ich bin aber auch eine Meisterschützin.«


      »Ist mir aufgefallen.« Verdammt.


      »Ich könnte eventuell ein paar Kugeln mehr in der Zehn versenken, wenn wir ein neues Kopf-an-Kopf-Rennen veranstalten. Shiro, ich muss mich bei dir bedanken.«


      »Was? Warum? Was ist denn?«


      »Boah, komm mal wieder runter, ich hab das doch nicht ironisch gemeint. Es bringt dich durcheinander, wenn man nett zu dir ist, wie? Hör zu, während der letzten halben Stunde hab ich mich zurückgehalten. Ich wollte lediglich warm werden, den neuen Schießstand kennenlernen. Du hast alles gegeben – und ich nicht. Du warst auf Sieg aus – und ich nicht. Also danke ich dir.«


      »Wofür …?« Dass ich sie am Arsch gekriegt hatte, wie ich’s vorausgesagt hatte? Wenn ich siege, kann ich durchaus großzügig sein. »Weil ich Ihnen geholfen habe … besser zu werden?«


      »Ich hätte auch alles geben sollen.« Sie lächelte durchaus nicht. Ihre dunklen schönen Augen hefteten sich ohne jede Wärme auf mich. »Habe ich aber nicht. Du schon, und jetzt weiß ich Bescheid. Ich bin dankbar für jede Lektion, Shiro, die mich vor dem Leichensack bewahrt.«


      Zuerst war ich erschrocken, dann erfreut. Diese Art zu denken entsprach der meinen. Schon als ich fünf Jahre alt war, hatte ich eine ähnliche Philosophie gehabt. »Sie sind sehr nett, Agent Thyme, und brauchen sicher nicht meine Hilfe, um Ihr Leben zu retten.«


      »Shiro, wie oft kommt das denn noch? Sag endlich Emma Jan zu mir!«


      »Das ist das erste Mal, dass Sie mich darum bitten.«


      »Oh. Auch egal, ich hab gedacht, ich hätte es schon öfter gesagt. Vielleicht hab ich es zu Cadence gesagt.«


      »Oh ja, der Irrtum liegt natürlich nahe, weil wir uns so furchtbar ähnlich sehen.« Cadence ist eine große Blondine. Ich bin eine kürzer geratene Halbasiatin. Und Adrienne ist eine Rothaarige mit blassem Teint. »Na schön, dann duzen wir uns eben. Übrigens muss ich dir verraten, dass Dan lieber Cadence auf seinem Schießstand sieht.« Ich zuckte die Achseln. »Was nur zu verständlich ist. Sie wird ja von allen gemocht.«


      »Dan schien sich ein wenig vor dir zu fürchten.«


      »Er kann schon ein Sensibelchen sein. Weißt du, was seltsam ist?«


      »Das fragst du mich?« Sie hatte begonnen, ihren Matchbeutel zu packen. Ich folgte ihrem Beispiel.


      »Man hat mir erzählt, Dan soll eigentlich locker und umgänglich sein. Nur mir gegenüber ist er nie so.«


      »Sagt die, die ihr Magazin mit Hohlspitzgeschossen lädt.«


      »Pssst!«


      »Hey, hab ich was gesagt?«


      »Nein.« Beinahe hätte ich gekichert. Wir waren Komplizen … wir waren wie Freundinnen! Freundinnen, die zusammen auf den Schießstand gingen und einen spannenden Wettkampf austrugen.


      Ich überlegte. »Ich kann mir Dan überhaupt nicht locker vorstellen. Ich versuch’s immer wieder, aber es klappt einfach nicht.«


      »Niemand ist perfekt. Äh, hör mal, Shiro, darf ich dich was fragen?«


      »Schieß los.« Ich gab ihr zwar nicht das Versprechen auf eine Antwort, hoffte aber, Antwort geben zu können.


      Es würde ohnehin nur wieder die sattsam bekannte Frage sein: Wie fühlt sich das an, deinen Körper mit zwei anderen Persönlichkeiten zu teilen? Wie alt warst du, als es anfing? Warum, glaubst du, bist du, wie du bist? Ist es nicht ein irrer Spaß, diese ganzen hirnrissigen Abenteuer zu erleben? Verrate mir all deine kleinen Geheimnisse, mit denen ich nichts anfangen kann …


      Ja, wirklich. Für uns, die wir an MP leiden, hört der Spaß niemals auf.


      Sie atmete tief durch, dann stieß sie ihre Frage hervor: »Was ist mit Michaela los?«


      »Was?« Ich war so überrascht, dass ich glaubte, mich verhört zu haben.


      »Die Messer, das Gehacke, das andere Büro. Was zum Teufel fehlt ihr?«


      »Oh. Äh. Also, das … mir ist schon klar, dass es jemandem, der neu ist, verwirrend erscheinen mag …«


      »Nein, Shiro. Sudoku finde ich verwirrend. Aus Michaela schlau zu werden ist meilenweit von verwirrend entfernt. Es ist eher so, dass sie total rätselhaft ist, und ich bin bestürzt.«


      »Verständlich. Ich verrate es dir, aber behalte es bitte für dich.« Ich wusste nicht genau, warum ich Emma Jan Michaelas Problem anvertrauen wollte. Vielleicht fand ich, dass sie schon genug unter ihrer Spiegel-Halluzination litt und nicht obendrein noch Angst vor ihrer unheimlichen Chefin haben musste. Vielleicht auch … weil ich sie mochte. Streichen Sie vielleicht. Ich mochte sie wirklich.


      »Michaela hat … Probleme mit Phalli.«


      Emma Jan schnaubte verächtlich. »Ach, ist das wirklich wahr? Kannst du jetzt vielleicht mal zu dem Teil kommen, den ich noch nicht geschnallt habe? Zum Beispiel, wann sie Zeit für den Papierkram findet, wenn sie den ganzen Arbeitstag bloß hackt und säbelt?«


      »Das ist ein Mysterium, das ich dir nicht erhellen kann.« Und es war die Wahrheit. Keiner von uns hatte einen Schimmer, wie Michaela ihre administrativen Aufgaben bewältigte. Und unsere Chefin genoss es, wenn wir darob in Ungewissheit schwebten. »Aber ich kann dir einiges über Michaelas Background erzählen.«


      »Ausgezeichnet. Wieder mal hab ich das Glück, unter einem verrückten Boss zu arbeiten.«


      Ich musste lachen. »Meinst du denn, das FBI würde Vorgesetzte ernennen, die sich nicht mit ihren Untergebenen identifizieren können?«


      »Aha. Da ist was dran.«


      Während ich meinen Matchbeutel packte, erzählte ich Emma Jan, was sie glaubte, wissen zu müssen.
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      Michaela war das Produkt einer Vergewaltigung, was ja ohnehin kein Ticket für den Vergnügungspark ist. Doch zu allem Überfluss wurde sie auch noch von ihrem Vergewaltiger großgezogen, einem Mann, der von seiner geschmacklosen Gewohnheit, Frauen mit Gewalt zu zwingen, auch dann nicht ablassen wollte, als er für ein Kind verantwortlich war.


      Er hatte unbedingt einen Sohn haben wollen. Und war kein Mann, der eine Enttäuschung, gleich welcher Art, verzieh, ebenso wenig, wie er darüber erhaben war, die Unschuldigen zu bestrafen. Nie ließ er Michaela seine Enttäuschung darüber vergessen, dass sie ein Mädchen geworden war.


      Und nachdem er sie schließlich zu seinem jüngsten Opfer gemacht hatte, hat ihn sein kleines Mädchen kastriert. Nach dem Missbrauch hatte sie ihn mit ihrem Softballschläger am rechten Ohr erwischt und bewusstlos geschlagen.


      Während ihr Peiniger ohnmächtig war, schaffte Michaela es dann irgendwie, ihn mit Isolierband an einen Küchenstuhl zu fesseln, danach beschäftigte sie sich zunächst den ganzen Tag damit, andere Dinge zu kastrieren – Möhren, Schweinelende, Gurken, Baguettes, Sellerie. Als sie sich schließlich wieder ihrem Vater widmete, war dieser vor Angst fast von Sinnen, doch sein hysterischer Protest bewahrte ihn nicht davor, das gleiche Schicksal wie Sellerie, Schweinelende und Brot zu erleiden.


      Er verblutete, während er auf den Krankenwagen wartete, den Michaela nicht gerufen hatte.


      Zu diesem Zeitpunkt war sie elf Jahre alt.
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      »Oh Gott!« Emma Jan rieb sich den Nasenrücken. »Das ist eine der schlimmsten Geschichten, die ich je gehört habe. Und dabei stamme ich aus einer ehrwürdigen Alkoholikerdynastie.«


      »Ich denke, sie hat eine ganze Menge bewältigen müssen, um dorthin zu gelangen, wo sie jetzt ist.« Ich konnte Michaela nicht besonders gut leiden, aber ich achtete sie doch immerhin und hatte sogar ein wenig Angst vor ihr, so ungern ich das auch zugebe.


      Anders als Cadence war ich nicht der Auffassung, dass Michaela ihre Zuneigung zu uns verbarg. Ich glaube, sie scherte sich keinen Deut um uns, und das war auch ganz in Ordnung so, solange wir nur Leistung brachten. Ich hoffte, dass es kein Fehler gewesen war, Emma Jan Michaelas Geschichte zu erzählen.


      »Ich kann sie eigentlich nicht leiden, weißt du.«


      Emma Jan bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick. »Das hast du schon einmal gesagt. Bist du sicher?«


      »Ich wünschte mir nur, dass du dir sicher bist.«


      »Ich glaube, du magst sie doch.«


      »Nein!« Ich spürte, wie sich meine Hand um die Pistole im Beutel krampfte und zwang mich, die Finger von der Waffe zu lösen. Es ist keine gute Grundlage für eine Freundschaft, wenn man über einen Menschen herzieht, der davon nichts ahnt.


      »Ich rede nicht von mögen in dem Sinne«, erklärte Emma Jan geduldig, ohne im Geringsten zu ahnen, dass sie in Gefahr schwebte, getötet zu werden. »Du möchtest vielleicht, dass sie dich mag. Ich glaube, du blickst zu ihr auf und möchtest ihr gefallen.«


      »Sie ist meine Vorgesetzte.« Mann! Echt schwer, das durch zusammengebissene Zähne hervorzupressen.


      »Ja, und möglicherweise eine Art Mutterersatz.«


      »Nein!«


      »Jaa, du hast ja recht, was weiß ich schon davon?«


      »Stimmt auffallend!«


      »Weil ich neu bin und überhaupt.«


      »Ganz genau! Du hast keine Ahnung!«


      »Jetzt chill dich mal, Shiro, du kreischst ja.«


      »Ich … brauche … neue Ohrstöpsel.« Ich schüttelte den Kopf, um die schrillen Schallwellen zu vertreiben, die ich selbst erzeugt hatte. »Unser Wettkampf …«


      »Oh. Tja, da ich schon für die Revanche gerüstet bin, solltest du dir schnellstens welche besorgen.« Emma Jan seufzte und stopfte die leeren Magazine in eine Seitentasche ihres Beutels. »Gibt’s hier überhaupt irgendeinen mit einer glücklichen Lebensgeschichte? Oder meinetwegen einer traurigen, aber wenigstens mit Happy End?«


      Ich schüttelte meine Verärgerung ab. Michaela? Ein Mutterersatz? Allenfalls für einen wütenden Stier. »Wie meinst du das? Hier in Amerika? Oder hier auf der Erde?«


      »Hier bei BOFFO.«


      »Ach so. Nein.« Ich überlegte kurz. »Nein. In unserer Einheit wirst du ausschließlich auf traurige Geschichten und Halcion-Höchstdosen stoßen.«


      »Und auf Waffen.«


      Ich grinste. Es fühlte sich ein wenig steif an, doch nach einer Weile entspannten sich meine Züge. »Ja. Und Waffen.«


      Ich erwog, mich nach Emma Jans Lebensgeschichte zu erkundigen, bremste mich aber im letzten Moment noch. Das ist meine Methode: Wenn ich anfange, die Grenzen zu durchbrechen, die andere um ihre Geheimnisse errichtet haben, ziehe ich mich stets zurück.


      In vielerlei Hinsicht bin ich ebenso ein Feigling wie Cadence.


      »Hab ich das eben richtig verstanden? Deine Verflossene?«


      »Hmm?« Sie war damit beschäftigt, ihre Browning zu zerlegen. »Oh. Klar. Hat nichts weiter zu sagen. Ist vorbei und so.«


      »Verzeih, wenn ich so direkt frage, aber …«


      »Yep! Ich bin so ’ne richtig schwule Jule«, bekannte sie fröhlich.


      Ich schnaubte verächtlich. »Nennt man das jetzt so? Tut mir leid, aber ich hab immer Probleme, mit den politisch korrekten Termini Schritt zu halten.«


      »Kannst mich auch gern eine dicke fette Lesbe nennen.«


      Ich überlegte eine Weile, dachte ein Stück voraus und fragte schließlich: »Ist das hier also ein Date?«


      Emma Jan schaute mich verdutzt an. »Äh, nein. Ist das ein Problem für dich?«


      »Weiß nicht.«


      »Wen sollte ich denn lieber fragen?«


      Die Frage brachte mich zum Lachen. »Sorry, sorry. Bin momentan sexuell verwirrt.«


      »Und das erzählst du ’ner schwarzen Lesbe!«


      »Na und? Du hast den Markt sexueller Verwirrungen schließlich nicht für dich gepachtet. Ich habe einen Freund. Er ist … ein wunderbarer Mann. Er weiß über uns Bescheid, über alle drei. Er ist … genau der Richtige für uns. Glaub ich jedenfalls.« Ich kam aus dem Takt, weil ich scharf nachdenken musste. »Aber in letzter Zeit denke ich oft an einen anderen. Weiß auch nicht, warum.«


      »Wäre es denn einfacher, wenn du es wüsstest?«


      »Ich … keine Ahnung.«


      »Vielleicht brauchst du einfach mal ’ne Auszeit«, sagte sie teilnahmsvoll. »Oder Sex.«


      »Beides unwahrscheinlich«, entgegnete ich trocken.


      »Es ist schon komisch … normalerweise neige ich nicht zu übereilten Schlussfolgerungen. Ich dachte, du stehst auf Männer.«


      »Tu ich ja auch.«


      »Oh. Also bist du …«


      »Flexibel.«


      Sie lachte. »Ist ja irre! Hey, du hast gerade deine Dating-Chancen verdoppelt.«


      »Und bleibe trotzdem auffallend sexlos«, bemerkte ich trocken. Darüber musste Emma Jan eine ganze Weile lachen.
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      Ich schloss meine Wohnungstür auf, steckte die Schlüssel in die Manteltasche, hängte den Mantel auf. Im Apartment war es still, einmal abgesehen von dem unheimlichen Geräusch schwerer Atemzüge. Jemand wartete dort im Dunkeln auf mich. Oder litt unter schwerem Asthma. Mal überlegen, was hätte ich am schnellsten zur Hand …?


      Bo Shuriken. Im Gemüsefach.


      Chakram. Unter dem Spülbecken hinter dem Geschirrspülmittel.


      Wurfmesser. Im Mehlbehälter.


      Beretta 950 Jetfire. Hinten in der Silberschublade. Acht Kugeln im Magazin, keine im Lauf. Gesichert.


      Remington-SP-10-Halbautomatik. Speisekammer, hinter Mopp und Besen. Gesetzlich zulässige Ladung: drei Kugeln. Derzeit geladen mit: fünf Kugeln. Vollgepfropft mit Schrotmunition. Gesichert.


      Blendgranaten. Eine hinter Gewürzregal. Zwei in Speisekammer: eine in den Frosted Flakes, andere in Raisin Bran.


      Fünfundvierziger Colt Magnum. Geladen, nicht gespannt. In Kramschublade hinter Tesafilm und eingetrockneten Tintenkillern.


      Zwei Schnellladehilfen, voll. Dritte Schublade von unten.


      Vier X-Acto-Messer. Schublade links vom Herd unter den Topflappen.


      Es war nicht gerade viel, ich musste halt damit auskommen. Ich schlich in meine Küche, zog die Silberbesteckschublade auf und holte die Beretta heraus. Dann entsicherte ich sie und ging in meiner eigenen Spur zurück, hielt mich diesmal rechts anstatt links und landete im Wohnzimmer.


      Aha. Ich hätte dran denken sollen. Patrick war auf der Couch eingeschlafen. Ein kleiner schwarzer Hund lag neben ihm zusammengerollt, ebenfalls im Tiefschlaf.


      »Olive!«, rief ich überrascht. Die Hündin öffnete die Augen, sprang von der Couch und kam schwanzwedelnd auf mich zu. Ich kniete mich hin und streichelte sie. »Was um alles in der Welt … oh nein. Nein, erzähl’s mir lieber nicht.«


      »Wer ist … Cadence?« Patrick blinzelte mich schläfrig an. Dann riss er die Augen auf, als er die Pistole sah. »Hey, Shiro. Dir hat wohl niemand gesagt, dass wir hier sind.«


      »Äh … nein. Niemand.« Ich musste wohl doch erschöpfter sein, als ich gedacht hatte. Eigentlich hätte ich mich erinnern müssen. Oder darauf gefasst sein sollen.


      »Danke, dass du nicht erst geschossen und dann gefragt hast.«


      »Das ist doch nur ein einziges Mal passiert!«, protestierte ich. »Musst du mir das bis in alle Ewigkeit vorhalten?«


      »Klar.« Er grinste, dann stöhnte er. »Uff, wie spät ist es denn?«


      »Noch nicht ganz Mitternacht. Hast du den ganzen Tag auf Olive aufgepasst?«


      »Wer zum Teufel ist Olive?«


      Ich zeigte.


      Patrick setzte sich gähnend auf und streckte sich so ausgiebig, dass ich diverse Gelenke knacken hörte. »Ich dachte, ihr Name sei Köter.«


      »Ist er nicht. Findest du nicht, dass der kleine weiße Fleck auf ihrem Kopf genau wie eine Olive aussieht?«


      »Eine weiße Olive?«


      »Jedenfalls ist ihr Name Olive.« Ich stutzte und stand langsam auf. »Ich nehme an, es war Adrienne, die …«


      »Yup. Danach hat sie mich angerufen und wollte Windbeutel haben. Und dass ich herkomme, in dieser Reihenfolge. Sie besitzt so einen verrückten sechsten Sinn … Woher zum Teufel weiß sie eigentlich immer, wann ich Windbeutel backe?«


      Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Patrick pflegte Windbeutel zu backen, sobald er Adrienne länger als sechsundneunzig Stunden nicht gesehen hatte. Es war ihm bloß nicht bewusst. Er selbst war Teil des Musters und konnte es daher nicht von außen erkennen. Was Patrick zu dem einzigen Menschen außer meinem Psychiater machte, der aktiv Kontakt mit Adrienne herstellen wollte.


      Sein Mut und seine Hingabe an eine tobende Irre hätten mich beinahe dazu gebracht, ihn bedingungslos zu lieben. Oder ihm eine Dosis Tranquilizer zu verpassen, bis solche Gefühle vergingen.


      »Jedenfalls«, hörte ich ihn sagen, »bin ich Gewehr bei Fuß gekommen.«


      Ich schüttelte nur den Kopf. Was für ein wunderbarer, rücksichtsvoller Idiot. »Du bist einfach zu gut, Patrick.«


      »Das sagen meine beiden anderen Freundinnen auch … äh … nie, wenn ich es mir recht überlege.«


      Ich konnte nicht anders, als den beiden zuzulächeln, dem kleinen, freundlichen Hund zu meinen Füßen und dem großen Mann, der ausgestreckt auf meinem Sofa lag.


      Es könnte sein, dass ich Patrick liebte. Cadence liebte ihn ganz bestimmt. Ich wusste jedoch den Grund für diese Liebe nicht, bei uns beiden nicht. Und Adrienne liebte zwar seine Windbeutel, aber wahrscheinlich nicht den Bäcker.


      Und doch wollte mir Dr. Gallo einfach nicht aus dem Kopf gehen. Warum nur? Ich hatte keine Ahnung. War das Teil seiner Anziehung? Dass ich nicht wusste, warum er mich so bezauberte? Es gefiel mir absolut nicht, so leicht verhext zu werden.


      »Cadence wird das gar nicht gefallen.« Ich meinte nicht Olive.


      »Nein, wohl nicht. Aber immerhin war das haarige Ding, neben dem sie aufgewacht ist, ein Hund und kein unbekannter Mann.«


      Damit hatte er zweifellos recht. »Wir stehen alle in deiner Schuld.«


      Er rieb sich ausgiebig das Gesicht – Patrick brauchte ungeheuer lange, um wach zu werden. Beneidenswert.


      »Ich hab es grade noch geschafft, sie zwischen die Bäume hinterm Haus zu führen – zum Glück wohnt ihr im Erdgeschoss –, und im Haus ist ihr nur ein einziges Missgeschick passiert. Oh Mann. Sie hatte solche Angst vor mir. Es … es war herzzerreißend, das mit anzusehen. Ich meine, was soll das?! Ist doch bloß Hundedreck. Und nicht mal viel … war ja nicht so, als hätte ich hinter einem Elefanten herputzen müssen. Ich hab sie allerdings nicht gelobt, denn ich möchte nicht, dass sie ein Missgeschick mit Lob verbindet. Aber ich hab sie auch nicht angeschrien oder so, und trotzdem hatte sie ein paar Minuten lang Todesangst vor mir.«


      Neugierig, weil ich diese Seite von ihm nicht kannte, fragte ich: »Du kennst dich mit Hunden aus?«


      »Ja, als meine Schwester noch klein war, bevor meine Eltern beschlossen …« Abrupt brach er ab. Seine Stimme hatte beinahe … zornig geklungen? Bevor ich nachhaken konnte, schüttelte er die Erinnerung ab. »Weißt du was? Ich erzähle es dir lieber ein anderes Mal.«


      »Patrick …«


      »Jedenfalls habe ich Olive nicht angebrüllt, aber trotzdem gut zehn Minuten gebraucht, um sie wieder unterm Tisch hervorzulocken.« Er schüttelte den Kopf. »Irgendjemand muss sie fürchterlich geschlagen haben und zwar für … äh … alles, glaube ich. Boah!«


      Er war aufgesprungen und hatte Olive erschreckt, die sich hinter mich flüchtete und zwischen meinen Beinen hindurchlugte. »Ich kenne diesen Blick, Shiro Jones, also lass das bitte, ja? Adrienne hat ihr Herrchen ...«


      »Ihr früheres Herrchen.«


      »Jaa, wie auch immer, Olives früheres Herrchen liegt jetzt jedenfalls im Krankenhaus und zählt seine gebrochenen Knochen. Es ist also nicht mehr nötig, dass du ihm mit der Ninja-Nummer kommst. Okay?« Flehentlich hielt er beide Hände hoch und versuchte zu besänftigen, was er für rasenden Zorn meinerseits hielt. »Er hat viel zu viel Schiss, um Anzeige zu erstatten, aber wenn du dort aufkreuzt und an ihm herumsäbelst, wird er es sich vielleicht anders überlegen, also bleiiiib ihm einfach vom Leib. Okay?«


      Hmf. »Wir sollten für sie einen Termin in der Tierklinik machen«, quetschte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Äh, ich will hier niemandem vorgreifen, du brauchst also gar nicht auf mich loszugehen …«


      »Ist gut«, schnaubte ich. »Nicht heute Abend.« Vielleicht.


      »… aber ich hatte den gleichen Einfall, deshalb habe ich sämtliche Tierärzte im Umkreis angerufen. Einer hatte zufällig einen Termin frei, und ich hab Kö... Olive gleich zu ihm gebracht.«


      Das verschlug mir für einen Moment die Sprache. Seit ein paar Wochen gingen wir mit Patrick aus, aber Cadence hatte ihn viel häufiger gesehen als Adrienne oder ich. Mir war das nur recht. Ich fand es immer noch seltsam, dass er mit uns allen ausging.


      Patrick war ein sehr netter Mann. Und auch ein sehr geduldiger Mann, wenn man bedachte, dass keine von uns bislang eingewilligt hatte, mit ihm zu schlafen. Dennoch machte ich mir gelegentlich Sorgen, ob er nicht der Typ Mann war, der sich zu seelisch verletzten Frauen hingezogen fühlte. Und Cadence und Adrienne passten hervorragend in dieses Muster.


      Und jetzt war er auch noch einem Hundefräulein in Nöten zu Hilfe geeilt.


      Waren wir für Patrick … so eine Art Projekt? Verletzte Seelen, die der Heilung bedurften? Darüber würde ich mir später Gedanken machen. »Das war sehr aufmerksam.«


      »Oh, du hättest sie nur mal sehen sollen, sie war ja so brav! In einem riesigen Wartezimmer voller Katzen und Hunde, gar nicht zu reden von dem Jugendlichen mit der Strumpfbandnatter im Vogelkäfig.«


      Ich lächelte. »Das klingt aber nach dem spannendsten Teil der Geschichte.«


      »Ich kann Schlangen nicht ausstehen.« Patrick klopfte neben sich aufs Sofa. »Komm her, Olive, braves Hundchen!« Sie trottete durchs Zimmer und sprang mit ihren dünnen schwarzen Beinchen auf die Couch. »Sie hatte eine Wahnsinnsangst, ich meine, sie hat im Wartezimmer gezittert, und sie hat auf der Waage gezittert und dann auf dem Untersuchungstisch auch. Aber sie hat nicht geschnappt, ja, nicht mal geknurrt. Der Arzt hat sich glatt in sie verliebt, er konnte nicht glauben, dass sie nach den vielen Misshandlungen noch so gutmütig war.«


      »Wie viele Knochen, hast du gesagt? Die ihr früheres Herrchen jetzt zählen muss?« Egal wie die Antwort lautete: auf jeden Fall nicht genug.


      »Lass gut sein, meine Schöne. Er ist von Adrienne nach allen Regeln der Kunst verkloppt worden. Sie hat seinen Kopf gegen die Wand gedonnert, Herrgott!«


      Es gab Zeiten, in denen ich Adrienne liebte, ja sogar respektierte.


      »Du klingst … erschüttert.«


      »Hey, er ist ja auch ein verdammter Mistkerl. Hat es verdient, seinen Kopf gegen die Wand gerumst zu bekommen. Zusammen mit seinem Kumpel.« Patrick, der viel zu gut war für diese Welt, zuckte kurz mit den Schultern und fuhr fort. »Jedenfalls ist Olive unterernährt. Der Arzt meint, dass sie eigentlich größer hätte werden müssen – wie ein Labrador vielleicht –, als Welpe aber nicht genug zu fressen bekommen hätte, oder wenn doch genug, dann kein richtiges Welpenfutter. Eigentlich ist sie auch noch ein Welpe, der Arzt schätzt sie auf ungefähr anderthalb. Aber sie wird nicht mehr wachsen, meint er. Das heißt: höhenmäßig. Ihre Beine werden einfach nicht mehr länger.«


      »Kluges Mädchen«, lobte ich Olive. »Denn wenn du nicht so viel Platz einnimmst, wirst du dich besser unterbringen lassen. Gut gemacht. Und jetzt runter von der Couch!« Ich schnippte mit den Fingern und deutete auf den Teppich. Olive gehorchte unverzüglich. »Lass sie nicht auf die Möbel, Patrick.«


      »Ähm, klar. Kein Problem.« Verlegen wandte er den Blick ab. Patrick war ein schrecklich schlechter Lügner. »Jedenfalls hat er ihr die nötigen Spritzen gegeben und gesagt, ich solle das beste Hundefutter besorgen und auch ein paar Welpenvitamine, die sie einmal täglich nehmen soll. Ich hab das Zeug einfach in Käse gepackt, und schwupps! hat sie’s geschluckt. Man sollte vielleicht mal Vitaminkäse für Hunde erfinden – und für Menschen übrigens auch. Zum Glück hat dieses Schwein ihr keine Knochenbrüche zugefügt, als er sie getreten hat. Sie wird nur noch ein paar Tage Schmerzen haben.«


      »Er hat sie getreten?«


      »Boah!« Patrick sprang vom Sofa auf und konnte mich gerade noch an der Schulter festhalten. Ich war schon auf dem Weg zur Tür. »Er hat ’ne Gehirnerschütterung, klar? Ist gedemütigt und hospitalisiert worden. Klingelt’s da bei dir? Kopf an die Wand geschmettert, klingelt’s?«


      Das tat es. Es war die Glocke, die der Boxer hört, kurz bevor er seinen Gegner zu Tode prügelt.


      Und Siegerin ist … Shiro!


      »Oh Mann, diesen Blick kenne ich! Hör auf, du machst mich verdammt nervös. Fang bloß nicht mit deinem Und-sonst-geht’s-dir-gut,-du-Punk?-Scheiß an, ja? Wir haben schon genug am Hals, wenn wir Olive vor deinen Nachbarn und dem Vermieter verstecken müssen.«


      Ich überlegte kurz, dann lenkte ich ein. Patrick hatte ja recht, und auch ich lasse mich gelegentlich von einem kühleren Kopf beraten.


      Was mir jedoch auffiel: Mein Freund hatte mich gebeten, etwas zu tun, das meiner Natur im Grunde widerstrebte … und ich hatte eingewilligt.


      Ist es das, was eine Beziehung ausmacht? Darüber würde ich später einmal gründlich nachdenken müssen. Und im Geiste entschuldigte ich mich bei Adrienne, weil ich ihre Methoden in Zweifel gezogen hatte. Oder ihr Motiv.


      »Wir werden wohl umziehen müssen.«


      Patrick wirkte abgrundtief erleichtert, dass ich eingelenkt hatte. »Sieh mal, für den Moment ist doch alles in Ordnung. Komm her, Babe, setz dich.« Ich folgte ihm zum Sofa. Olive dackelte hinterdrein. Patrick hieß mich auf der Couch Platz nehmen und schritt dann vor mir auf und ab. Olive hielt dies für ein tolles neues Spiel und lief ihm nach. Es sah aus, als hätte er einen kleinen, vierbeinigen schwarzen Schatten hinter sich.


      »Vorerst könnt ihr einfach in die Büsche hinterm Haus gehen. Da kommt doch niemand hin, wegen des Zauns.«


      »Und wegen der Holzböcke.« Scheußlich, dieser Befall. Wenn man die kümmerlichen Bäume ansah, konnte man nicht anders, als das elende Ungeziefer aufzulesen.


      »Im Dezember wohl eher nicht, aber trotzdem. Wer will schon in schmutzigen Schneehaufen spielen? Als wir rausgegangen sind, hab ich jedenfalls keinen Menschen gesehen. Deshalb glaube ich, dass Olive niemandem auffallen wird, solange wir’s nicht übertreiben.«


      »Hast du gehört?«, sagte ich zu Olive. »Übertreib’s nicht.«


      »Oh, und siehst du das hier?« Patrick wies auf die Verandatür. Am Ende eines halben Meters Kordel baumelte ein Glöckchen. »Sie wird das Gebimmel mit Häufchenmachen assoziieren, und bald wird es ganz schnell gehen. Für den Moment ist das noch okay, aber auf Dauer dürfte es wohl keine Lösung sein, stimmt’s?«


      »Stimmt. Ich bin beeindruckt, Patrick. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du dich so gut mit Hunden auskennst. Ich bin – wir sind dir echt dankbar.«


      »Was? Oh. Meine Schwester hatte einen Hund, als sie noch klein war. Bevor ich … ist lange her.«


      Er fuhr sich mit den Fingern durch das schwarz-rote Haar. Ich merkte, dass er nervös war. Weswegen nur? Merkwürdig. Ich konnte mich nicht entsinnen, Patrick jemals nervös erlebt zu haben. Er war liebevoll und reizend und leidenschaftlich und gut aussehend und hinreißend und gut aussehend … wirklich ziemlich gut aussehend, er war ein Mann, der glatt für Armani Modell stehen könnte.


      Hmmm. Es geschah nicht oft, dass ich mich von einem Gedankengang ablenken ließ. Woran hatte ich gerade noch gedacht?


      »Eine Weile wirst du schon damit auskommen. Schau mal!« Er deutete auf einen ansehnlichen Berg Hundeaccessoires: Leine, Halsband, ziemlich viel teures Hundefutter (das Zeug, das es nur in Tierkliniken zu kaufen gibt) sowie diverses Spielzeug. Als wüsste sie genau, was ich gerade ansah, trottete Olive auf den Haufen zu, schnappte sich ein Gummispielzeug in Form eines Hamburgers und kaute hingebungsvoll darauf herum.


      Quietsch! Quietsch!


      »Wenn du deinen Hund an der Leine führst, darfst du sogar bei PetCo rein! Wie cool ist das denn? Also hab ich sie im Wagen gelassen, bin rein, hab ’ne Leine gekauft, hab sie ihr angelegt und bin wieder rein in den Laden. Und dann haben wir ihn leergekauft.«


      Quietsch!


      »Das war sehr lieb von dir.« Wie eine Idiotin grinste ich Olive an. Sie sah mit ihrem Gummi-Hamburger einfach zu süß aus. »Lass dir die Ausgaben von mir ...«


      Patrick winkte mit der Ungeduld eines Millionärs ab, dem wenig an kleinen grünen Scheinchen gelegen ist, weil er genau weiß, dass er mehr davon besitzt, als er jemals ausgeben kann. »Mach dir bloß keinen Kopf darum. Wie ich schon sagte, für den Moment ist alles in Butter, aber wir müssen uns einen längerfristigen Plan ausdenken.«


      Ich zog eine Braue hoch. »Ja. Ich schätze, das müssen wir tun.«


      Quietsch! Olive war auf mich zugewackelt gekommen, ließ den Hamburger vor mir auf den Teppich fallen, legte sich hin und dann ihr Kinn darauf (quietsch!). Danach machte sie die Augen zu und schlief ein.


      Wenn der Abend zu diesem Zeitpunkt geendet hätte, wäre alles vollkommen gewesen. Stattdessen erwartete uns ein Albtraum.
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      »Okay«, sagte Patrick. Wir ahnten nicht, dass er mit seinem Vorschlag meinen Schutzpanzer durchbrechen würde, der arme Trottel. »Also. Ich hab nachgedacht. Du weißt ja, dass ich bald in mein neues Haus ziehe?«


      Ich nickte. Wir alle wussten es. Patrick war nach Minnesota zurückgekehrt, um nach vielen Jahren Trennung wieder in der Nähe seiner Schwester zu sein. Cathie war zehn Jahre jünger und noch auf der Grundschule gewesen, während er das College besuchte.


      Was als sachte Wiederannäherung unter Geschwistern begonnen hatte, führte nun dazu, dass Patrick in den Twin Cities Wurzeln zu schlagen gedachte. Cathie gab meinen Schwestern und mir die Schuld und rieb es uns bei den verschiedensten Gelegenheiten unter die Nase.


      Ich für mein Teil fand keineswegs, dass ich dafür verantwortlich war. Meiner Meinung nach suchte Patrick schlicht nach dem, was Cadence ihr Leben lang gewollt hatte: ein Zuhause. Ich nahm an, er habe aus ganz persönlichen Gründen beschlossen, sich niederzulassen, also aus Gründen, die nicht unbedingt etwas mit den Jones-Schwestern zu tun hatten.


      Ich hatte das Haus gesehen, das er kaufen wollte. Es war … umwerfend. Es gab kein anderes Wort dafür. Eine ehemalige Kirche, 1910 erbaut, von Grund auf renoviert und im Hinblick auf Nachhaltigkeit umgerüstet. So gab es die modernste Ausstattung, eine Fußbodenheizung und eben alles, was zu einem Niedrigenergiehaus gehört.


      Und als wäre umweltfreundlich nicht schon genug, war die ehemalige Kirche auch noch mit den edelsten Materialien ausgestattet worden: Kieferndielen, Roteichendielen, Schiebetüren, Baumwollvorhänge. Ein fast fünf Meter breiter Kamin mit Schieferumrandung (und zwei andere Kaminplätze, nicht ganz so eindrucksvoll, dafür aber umso gemütlicher). Hohe gewölbte Decken, eine Küche mit zwei Kochinseln, ein riesiges Esszimmer mit Seeblick, eine Luxusbadewanne für zwei, eine begehbare Dusche, begehbare Kleiderschränke, eine Bar mit Spülbecken, eine beheizbare Garage für drei Wagen, Balkone und Dachterrassen.


      Ich liebte Patricks Haus. Oder vielmehr das Haus, das ihm in wenigen Tagen gehören würde. Ich hatte keinen Schimmer, wozu er so viele Zimmer brauchte, aber das ging mich ja schließlich auch nichts an. Sein Haus, sein wunderschönes Haus … selbst jetzt, im leeren Zustand noch, schien es auf eine Familie zu warten, die seine Räume mit Leben füllen und es zu einem chaotischen und lauten und warmen Zuhause machen konnte. Wenn seine Zeit gekommen war, dann würde das Haus dafür bereit sein, dessen war ich mir sicher.


      Ich mag Häuser. Ich selbst habe nie in einem Haus gelebt. Von Kindheit an waren mir Menschen, die in eigenen Häusern wohnten, sehr glücklich vorgekommen. Denn sie wissen, wohin sie gehören. Sie kommen gern heim, denn sie haben ein Haus. Vielleicht würde auch ich eines Tages dieses Gefühl entdecken. Für mich sind Häuser das gefühlsmäßige Pendant zu einem Tornado-Schutzbunker. Zu gern wüsste ich, wie ich …


      Egal. Das war ein dummer Gedanke.


      »Stimmt, du hast es ja schon gesehen. Shiro, dort gibt es massig Zimmer. Stimmt’s? Massig.«


      »Ja, so wolltest du es anscheinend haben.« Ich würde ihm nicht den Gefallen tun, das Unausgesprochene anzusprechen.


      »So wollte ich es ...?« Er raufte sich die Haare. »Ich wollte wegen euch so viel Platz haben. Ich wollte … es wäre einfach toll, wenn ihr mit Olive, dem Köter, einziehen würdet. Ihr könnt so lange bleiben, wie ihr mögt. Ihr …« Endlich sah er mir wieder in die Augen. Ja, er war definitiv nervös. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, ohne es zu merken. »Du könntest – wir alle könnten dort zusammenleben.«


      Zusammenleben.


      Zusammenleben? In diesem wunderwunderschönen Haus?


      Zusammen?


      Es war ein großzügiges, erschütterndes, wunderbar schreckliches Angebot.


      »Ich …«


      »Du brauchst nicht sofort zu antworten, okay?«, beeilte er sich zu versichern. »Ich weiß, dass es ein großer Schritt ist. Wenn es dir nicht gefällt … ich meine, es muss ja nicht für immer sein.«


      Aha. Patricks Plan sah also vor, so lange zu warten, bis ich mich an das Leben in seinem wunderwunderschönen Haus gewöhnt hatte, und mich dann wieder hinauszuwerfen?


      Prüfend betrachtete ich seine Kehle. Ein Schlag mit der Handkante, und er würde zu Boden gehen und mit scheußlichen Kopfschmerzen wieder aufwachen. Und das war bloß eine der Maßnahmen, die ich ...


      »Aber wenn es doch für immer wäre … Sieh mal, mir ist schon klar, dass das ein bisschen plötzlich kommt.«


      War es denn klar?


      »Denk einfach drüber nach, okay? Und wenn du’s dir anders überlegst, wenn es doch nicht für immer sein soll, dann kannst du ja jederzeit wieder ausziehen.«


      Ein kalter Gedanke meldete sich aus einem Winkel meines Gehirns: Max Gallo würde nicht so einen Zirkus veranstalten. Er würde klar sagen, was er will, und dann auf unsere Antwort warten.


      »Ich verstehe, dass du es dir überlegen musst, und wie gesagt, du könntest ja auch wieder in dieses Apartment hier zurückkehren oder in eine Wohnung ziehen, in der Hunde erlaubt sind.«


      »Hör auf damit.«


      »Womit?«


      Hör auf, mir Liebe einzureden, damit du mich loswerden kannst, wann es dir in den Kram passt. Lass es sein.


      »Es kommt zu überraschend, nicht wahr?« Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass ich’s vermasseln würde. Ich hab gegrübelt und gegrübelt und … weißt du was?«


      Ich wagte kaum zu fragen.


      »Vielleicht sollten wir einfach vergessen, dass ich gefragt habe.«


      Denn nach reiflicher Überlegung fällt mir ein, dass mein Leben vielleicht doch zu kompliziert werden würde, wenn du bei mir wohntest … Am besten vergessen wir das Ganze.


      »Ich glaube, das ist das Sicherste.«


      »Das Sicherste?«


      »Du kennst uns nicht richtig.«


      »Shiro …«


      »Du weißt nicht, wie abstoßend wir sind.«


      »Abstoßend?« Er starrte mich offenen Mundes an, und seine großen Augen wurden vor Schreck noch größer. »Shiro, du und Cadence und Adrienne, ihr seid die schönsten Frauen der Welt! Ihr seid geistreich und tapfer und kompliziert und verrückt und wunderbar und sexy und hinreißend und fantastisch und furchterregend. Ich bin ein Glückspilz, dass ich all das zusammen bekomme, in einem herrlichen, rauchenden, heißen Paket ...«


      »Innerlich, meine ich.« In meinen Ohren entstand ein Dröhnen wie von einem Flugzeug, kurz bevor die Räder von der Startbahn abheben. »Davon weißt du nichts. Wir sind innerlich abstoßend. Und wenn wir alle zusammen in dem wunderschönen Haus leben würden, könnten wir das nicht mehr vor dir verbergen. Es wäre … unmöglich.«


      Olive hatte die Augen wieder geöffnet, sich erhoben und drückte sich nun winselnd an meine Beine. Ich spürte ihr Zittern durch den Stoff meiner Hose.


      »Du würdest das nicht ertragen, Patrick. Du würdest unsere Verdorbenheit nicht ertragen. Der Teil von dir, der glaubt, uns zu lieben, wird das nicht überstehen.«


      »Der Teil, der glaubt …? Okay. Weißt du was?! Ich hätte dich nicht so überfallen sollen. Ich wollte doch nur … aber es war zu schnell. Ich weiß. Wenn es dich dermaßen aufregt, ziehe ich mein Angebot zurück, okay? Hör zu, ich hab in meinem Leben auch schon Mist gebaut. Von dem du nichts wissen solltest. Mir wird Angst und Bange bei der Vorstellung, dass du es rauskriegen könntest.«


      Das brachte mich zum Lachen. »Du hast bloß ein Doppel- statt eines Dreifachlebens führen müssen? Dein Soufflé hat nur den ersten Preis gewonnen und nicht den ersten Preis mit Auszeichnung?«


      Er bedachte mich mit einem finsteren Blick … es war also wirklich nur der erste Preis gewesen. »Du brauchst dich nicht über mich lustig zu machen. Ich schicke zwar keine bösen Buben in die Notaufnahme, aber das bedeutet noch nicht, dass ich nicht mit meinem eigenen Mist klarkommen musste.«


      »Und ich bin sicher, dass dir das glänzend gelungen ist.«


      »Streiten wir uns gerade? Ist das ein Streit?«


      »Wenn du schon so fragen musst«, seufzte ich, »dann ist es wohl keiner.« Was hatte ich mir nur dabei gedacht, mit diesem netten, unkomplizierten, reichen Jungen anzubandeln? Ich – wir – brauchten einen Erwachsenen. Einen Mann mit Falten. Einen Mann, der wusste, dass die Welt sich wandeln und jederzeit ohne die geringste Vorwarnung zubeißen konnte.


      Einen Mann wie Max Gallo vermutlich?


      »Also gut, was auch immer wir beschließen«, sagte er in einem Ton, der drohend klingen sollte. Ich war jedoch nicht beeindruckt. »Du kannst Olive, den Köter, jederzeit zu mir bringen, während du dich nach einer Wohnung umsiehst, in der Hunde erlaubt sind. Mein ganzer Hinterhof ist umzäunt, erinnerst du dich? Also mach dir keine Sorgen. Ich hätte einfach den Mund halten sollen.«


      Falsch. DAS war nicht dein Fehler.


      Ich starrte in sein ernstes Gesicht und erblickte zum ersten Mal das Antlitz des Feindes darin. Olive zitterte zu meinen Füßen, während meine Gedanken im Kreis fuhren wie die billigen Blechkisten auf einer Go-Kart-Bahn.


      Du hättest mich nie glauben lassen dürfen, dass in deinem Zuhause ein Platz für mich ist. Und nachdem du mir das versprochen hattest, hättest du es mir nicht wieder wegnehmen dürfen. Bevor du in mein Leben getreten bist, hätte ich von so etwas nicht einmal geträumt. Bevor du kamst, hätte ich nie gewagt, mir mein zerrüttetes Leben mit einem anderen Menschen gemeinsam vorzustellen. Im Haus eines anderen Menschen.


      Das hättest du nicht tun dürfen, Patrick.


      Und ich werde dir nicht erlauben, es noch einmal zu tun.


      »Was aber diese andere Sache angeht … Ich wollte es dir schon vor einer Weile sagen, aber ich war einfach zu …«, er starrte auf seine Hände, auf seine großen starken Hände, »ich hatte einfach zu viel Schiss, glaub ich. Ich wollte vor euch dreien immer gut dastehen. Aber ich bin nicht gut. Vor langer, langer Zeit, als es für meine Familie sehr wichtig gewesen wäre, dass ich der Gute war, habe ich Mist gebaut. Und seitdem lebe ich mit ... Shiro?«


      Ich war fort. Olive hatte es gemerkt; Patrick, der zu sehr damit beschäftigt gewesen war, über seine furchtbare Verfehlung in seine Hände hinein zu jammern, hingegen nicht.
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      Shiro kann jetzt nicht ans Telefon kommen Shiro weint


      Shiro WEINT NIE Shiro weint was hast du GETAN? Was hast du den Gänsen angetan was hast du der Shiro angetan


      Tu’s nicht! Tu’s nicht! du bist ein


      BÖSER Baker Boy du hast das Rad


      Gedreht


      Die Räder am Bus


      Die Räder am Bus sie


      Arme Shi-ro


      Arme Shi-ro


      Arme Shi-ro


      Shiro wir sollten fliegen


      Shiro Dr. Max lehrt dich zu fliegen


      Und du wirst nie mehr weinen nie mehr du kannst nicht weinen und dabei fliegen


      Die Räder am Bus sie


      Armes Hundchen! Schauschau! Sie freut sich sie freut sich mich zu sehn sie KENNT mich sie weiß ich würde


      niemals zulassen


      dass


      man ihr wehtut


      sie weiß ich


      sie kennt mich


      das Hundchen ist George


      ich werd’s hätscheln und tätscheln und George nennen


      Keiner wird verletzt keiner tut weh oder wird verletzt und ich hab’s versprochen und George


      George liebt mich und ich


      lieb Shiro und sie weint nie nein nie und sie versteckt sich nie weshalb macht sie dann so was warum stimmt NIE nicht mehr?


      Ist DEINE Schuld, Baker Boy!


      Dr. Max würde niemals backen!


      Du hättest das nicht


      Baker Boy


      Aber du hast


      Und jetzt muss ich jetzt muss ich jetzt bist du tot jetzt bist du denn ich werd dich werd dich


      Ich werd dich!


      Ich kann nicht.


      Ich kann dir nicht wehtun, Baker Boy, ich kann’s nicht


      bin ich auch schwach geworden?


      Du musst fort, Baker Boy! Du musst fort bevor ich wieder weiß


      Wie ich dir wehtun kann denn ich kann’s


      Du weißt ich kann’s


      Du weißt ich tu’s


      (Ich kann’s nicht!)


      Weine ich?


      Weine ich mit Shiro in der Dunkelheit?


      Weine nicht weine doch nicht siehst du nicht? Ich bin gekommen um bei dir zu sein


      Wir verstecken uns


      (nein nicht verstecken wir verstecken uns nicht wir VERSTECKEN uns NICHT)


      NEIN NEIN!


      Wir verstecken uns hier


      Bis es dir besser geht


      Arme Shiro


      Schhhhhhhh …
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      Glockengebimmel weckte mich auf. Ich lag in meinem eigenen Bett und war … nackt? Ich schlug die Decke zurück und überzeugte mich. Yup. Nackt. Aber ich hatte weder neue Tattoos noch blaue Flecke, war nicht eingegipst und auch nicht dick verbunden. Sogar Body Glitter entdeckte ich keinen … hach, was war ich froh, als dieser bescheuerte Glitzertrend ausstarb. Kein Henna … gerechterweise muss ich aber zugeben, dass die Hennamuster, die ich einmal auf meinen Händen gefunden hatte, ziemlich cool waren. So ein kompliziertes, schönes Muster, und es hatte tagelang gehalten. Trotzdem waren es immer noch meine Hände, verflixt noch mal. Wäre nett gewesen, wenn sie vorher gefragt hätte.


      Keine Aufklebe-Tattoos, keine Schatzkarte, die umgekehrt auf meinen Bauch gekritzelt war, damit ich sie lesen konnte (Adrienne kann manchmal sehr verwickelt denken). Keine Piercings, kein Sonnenbrand und keine Frostbeulen. Uuunnd … argwöhnisch tastete ich mein Gesicht ab. Der Spiegel war im Bad, aber es fühlte sich ohnehin nicht so an, als wäre mein Gesicht bemalt worden.


      Nein, alles war in Ordnung. Es war das Glöckchengebimmel, das mich geweckt hatte. Ich schlug die Decke zurück, nahm den Quilt, der stets zuoberst lag, hüllte mich hinein, nahm mein Handy vom Nachttisch und folgte dem Klang.


      Köter saß vor der Schiebetür. Ein Glöckchen war mittels einer Schnur an die Türklinke gebunden worden und schwang leicht hin und her. Es hing so tief, dass sie mit der Nase daran reichte. Wieder stupste sie die kleine Glocke an, dann hörte sie mich und kam schwanzwedelnd auf mich zu.


      »Soll das heißen … willst du raus?« Köter trug jetzt ein rotes Halsband und wirkte gepflegter als vorher. Nein, nicht bloß gepflegt – sie war sauber! Sie war gründlich gewaschen und gebürstet worden und roch fantastisch.


      Ich kniete mich hin, um sie zu streicheln und … boah! »Was hast du denn gefressen?« Ihr kleiner Bauch war förmlich aufgebläht. Überhaupt war der ganze Hund lebhafter, als ich ihn je zuvor erlebt hatte. Voll mit gutem Hundefutter und Leckerlis, wetten? Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie mehr zu fressen bekommen als die paar Brocken, die ihr ein Mistkerl mit Hundekacke im Hirn zugeworfen hatte.


      Ich öffnete zuerst das Schloss der Schiebetür, dann das der Fliegengittertür und schob beide auf. Und schnappte erschrocken nach Luft … argh! Immer noch Dezember. Köter trottete aus der Tür, hielt geradewegs auf ein paar Bäume zu, die ungefähr sechs Meter hinter meinem Haus standen, hockte sich hin, erledigte ihr Hundegeschäft und kam brav wieder zurück. Netter Zug von ihr, denn ich hatte zu spät gemerkt, dass ich sie ja nicht an der Leine hielt und dass sie also hätte davonlaufen können.


      Verwirrt schob ich, nachdem Köter fügsam hereingewatschelt war, die Türen wieder zu und verriegelte sie. Während sie draußen war, hatte ich mich mit einem prüfenden Rundumblick vergewissert, dass in meiner Wohnung keine unangenehmen Überraschungen auf mich lauerten. Keine heimlichen Haufen und auch keine mysteriösen Flecken auf dem Teppich.


      Und Köter musste während meiner Abwesenheit eine Menge Zeug angeschleppt haben. Im Wohnzimmer lag Hundespielzeug herum, am Mantelhaken hing eine Leine, in der Küche stand eine Futternapf-und-Wasser-Kombi … und das waren nur die Dinge, die ich auf den ersten Blick sah.


      »Wow«, sagte ich zu Köter und beugte mich vor, um ihren glänzenden (und sauberen) Kopf zu streicheln. Köter beschnüffelte meine Hand und tanzte dann ausgelassen um meine nackten Beine herum. »Du hast dich ja …« Schnell eingelebt. Ja. Das konnte man wohl sagen. Vielleicht aber auch nicht. Wie lange war ich diesmal eigentlich fort gewesen?


      Ängstlich starrte ich mein Handy an. Ein Tastendruck, und ich würde genau wissen, wie viel Uhr es war und welchen Tag wir heute hatten. Und das war bei Weitem nicht alles. Shiro hatte jede Menge hilfreicher Apps auf mein Handy geladen (ich benutzte es ja hauptsächlich zum Telefonieren und Koifüttern).


      Wenn ich die richtigen Tasten drückte, konnte ich meine relative Position zur BOFFO-Zentrale bestimmen – stellen Sie sich nur meine Überraschung vor, als ich einmal aufgewacht war und den Mississippi auf der falschen Seite hatte, bis die App mir mitteilte, wo ich mich befand. Das ist allerdings gar nichts im Vergleich zu den Verwicklungen, wenn man aufwacht und den Ozean auf der falschen Seite hat.


      Ich konnte jederzeit herausfinden, wie das Wetter derzeit war (klar, eigentlich eine dämliche Überinformation, aber zuweilen kann eine Wettervoraussage doch sehr hilfreich sein) beziehungsweise wie es in den nächsten Tagen werden würde.


      Eine App teilte mir mit, wo sich die nächste Apotheke, der nächste Supermarkt, Post, Krankenhaus, Autovermietung, Flughafen, Tankstelle oder Bar befanden. Wieder eine andere übertrug Sprachmitteilungen von Shiro: »Reg dich nicht auf, aber du bist gerade in Südvietnam und hast dem Mann, der dich im Ehrenduell töten will, die Ehe versprochen. Außerdem haben wir keine Milch mehr«, oder von Adrienne: »Duck dich duck dich! Duck duck graue Schrotflinte! Oooooh, die Schrotflinte! Glänzt. Wo ist die Milch?«


      Ich konnte Flugbewegungen in Echtzeit verfolgen, mithilfe von Google Earth die Erde googeln, übersetzen (mein Spanisch ist leidlich gut, mein Deutsch leidlich schlecht, mein Französisch nicht zu gebrauchen und mein Arabisch ein Witz) und … wie bitte? Ich blinzelte erstaunt, als ich eine brandneue App entdeckte, die ich auf meinem Handy noch nie gesehen hatte. Es war ein weißes Kreuz vor rotem Hintergrund: Die Hunde-Nothilfe. »Wow«, sagte ich zu Köter. »Shiro will aber wirklich kein Risiko eingehen.«


      Was ich damit sagen will: Shiro hatte sich große Mühe gegeben, damit unser Handy mehr war als nur ein simples Telefon, sie hatte es mit Apps vollgestopft, die uns helfen würden, wenn wir auf einem fremden Kontinent aufwachten.


      Ich war ihr so dankbar dafür gewesen. Und so wütend, dass es überhaupt nötig war. So ist Cadence Jones nun mal: Wenn sie sich ärgert, ärgert sie sich. Und wenn sie dankbar ist, ärgert sie sich auch.


      Ich sollte diese Angewohnheit, von mir in der dritten Person zu sprechen, im Keim ersticken, und zwar unverzüglich. Und damit aufhören, mir immer wieder die gleiche Frage zu stellen. Können Sie mir folgen? Unverzüglich.


      Ich atmete tief durch und drückte eine Taste. Wir hatten den 6. Dezember, es war 9 Uhr vormittags. Also war es diesmal ein Tag. Ein ganzer Tag. Weg.


      Ich schleppte mich ins Schlafzimmer, warf den Quilt aufs Bett und zog Schubladen auf, um ein paar Klamotten hervorzukramen. Ich vermochte nicht zu sagen, warum mir dieses Datum dermaßen Sorgen bereitete. Sicher, ich hatte einen ganzen Tag verloren, aber es war auch schon vorgekommen, dass ich mehrere Tage, ja sogar Wochen verloren hatte. Einmal war ich sogar zwei ganze Monate verschwunden gewesen.


      Stellen Sie sich folgende Situation vor: Als ich zu Bett ging, hatten wir uns noch mitten in der Grillsaison befunden, doch als ich wieder aufwachte, war das Thermometer um sieben Grad gefallen, die Bäume hatten ihr buntes Herbstkleid angelegt, und überall stieß ich auf Schulbusse voller Kinder, die ihren allzu kurzen Sommerferien nachtrauerten. Ach Kinder, ich kann nachfühlen, wie euch zumute ist.


      Ich war mit der Frage zu Bett gegangen, ob diese feuchte Hitze wohl jemals nachlassen würde – schon die kürzeste Shorts kam einem zu warm vor. Doch als ich aufwachte, brauchte ich bereits für den kurzen Weg vom Haus zum Auto einen Pullover.


      Damals – das war doch sehr viel schlimmer gewesen. Viel schlimmer, als bloß einen lumpigen Tag zu verlieren.


      Doch es half nichts, dass ich mir das immer wieder vorsagte. Ich seufzte und blickte lustlos in meinen Kleiderschrank. Sollte ich einen Rock anziehen? Ich trug nie Rock bei der Arbeit. Den vielleicht? Nein, nicht mal diesen superniedlichen Rock. Okay, und wie wär’s mit der Hose? Nein, ich hatte die Kaki-Slacks gekauft, weil sie an dem Mannequin so toll ausgesehen hatten, und weil ich nicht zugeben wollte, dass diese Art Hose meine Taille verschwinden ließ. Egal, welches Oberteil ich trage, ob Bluse oder Pullover oder enges T-Shirt mit Blazer, immer sehe ich aus, als hätte Gott meine Beine erschaffen und dann meinen Kopf auf meine Oberschenkel gepfropft. Leider war die bescheuerte Hose zu teuer gewesen, als dass ich sie mit gutem Gefühl der Behindertenhilfe hätte spenden wollen. Tragen konnte ich sie natürlich auch nicht, deshalb lag sie bloß im Schrank herum.


      Mein Handy begann »They’re Coming to Take Me Away, Ha-Haaa!« von Napoleon XIV zu plärren. Adrienne hatte schon wieder einen anderen Klingelton heruntergeladen. Ich beschloss, es mit Ergebenheit durchzustehen. Das letzte Mal, als sie einen Klingelton heruntergeladen hatte, hatte sie Paper Laces »The Night Chicago Died« – den romantischsten Song aller Zeiten – durch irgendeinen Dreck von Maroon 5 ersetzt. Das ist Irrsinn.


      Ah! Der Anrufer war Cathie. Sie würde mich aufheitern. Vielleicht wollte sie mir etwas irrsinnig Komisches erzählen, das ihr passiert war: von einem Bild, das sie nicht fertig malen konnte, weswegen sie es in Orangensaft ertränkt hatte. Oder von einem Galeriebesitzer, der »das und das Bild« wollte, und »können Sie nicht noch sieben in genau diesem Stil malen?«


      »Hey, Cath. Du kennst doch diese Kaki-Hose, die ich absolut …«


      »Warum ist mein Bruder im Knast?«


      »… hasse«, beendete ich meinen Satz und hätte vor Verblüffung fast das Handy fallen lassen.


      »Was? Patrick sitzt im Gefängnis? Was?«


      »Ja! Im Knast! Und er will nichts sagen, und die Cops wollen auch nichts sagen, und wirst du das wieder in Ordnung bringen, oder muss ich deine Augäpfel als Pinselhalter benutzen?«


      »Hör mal, das klingt ja richtig übel.« Mein Kopf bemühte sich, die Sache zu begreifen, aber die Sache weigerte sich. Jedes Mal, wenn ich glaubte, sie im Griff zu haben, entglitt sie mir wieder. »Cathie, sag mir alles, was du weißt.«


      »Er sitzt im Knast.«


      Ich hüpfte durch mein Schlafzimmer – Köter hielt das für ein tolles Spiel – und streifte die Slacks über, die ich hasste, während ich versuchte, mein Handy zwischen Ohr und Kinn zu klemmen. Das funktioniert mit diesen fimschigen Handys zwar nie, aber alte Gewohnheiten etc.


      »Woher weißt du?«


      »Michaela hat angerufen und es mir gesagt!«


      »Was … Michaela?« Vor Schreck hätte ich fast schon wieder das Handy fallen lassen. »Meine Chefin Michaela? Diese Michaela?«


      »Ja! Ich nehme an, er hat sie angerufen, um sie zu bitten, mich anzurufen, damit ich bloß nicht hinkomme – kannst du dir das vorstellen? Er hat seinen einzigen Anruf benutzt, um sich bei ihr zu melden. Er hätte den besten Anwalt von drei Bundesstaaten anheuern können, und was macht er stattdessen? Ruft Michaela an und sagt ihr, sie soll mir sagen, dass ich nicht kommen soll, um ihn da rauszuholen.«


      »Aber du hast das natürlich ignoriert.«


      »Ach nee, Cadence.«


      Reizend. Ich sah Shiro förmlich vor mir, die sardonisch grinste. Cathie ruft dich verzweifelt um Hilfe und schiebt dir dann ein »Ach nee, Cadence« unter? Wie nett.


      Ich schob den Gedanken (fast schon eine Vision, könnte man sagen) beiseite.


      »Aber dieser miese Scheißkerl hat mir nicht sagen wollen, in welchem Gefängnis er sitzt«, erzählte Cathie. »Und in den Cities haben wir … du weißt schon.«


      Ich wusste. Im Großraum Minneapolis und St. Paul gibt es eine Menge Counties. Das größte ist Hennepin, mit mehr als einer Million Einwohner. Damit hätten wir schon mal ein Gefängnis, in einer Stadt. Und es gibt noch eine ganze Menge mehr in Minneapolis, gar nicht zu reden von St. Paul und all den umliegenden Städten und Gemeinden.


      Ich wusste nicht mal, wo genau Patrick verhaftet worden war … und wenn man’s recht bedachte, nicht mal, warum, oder was er verbrochen hatte. Aber das war jetzt auch nebensächlich. Wenn er in Burnsville oder St. Paul oder Minneapolis oder Lilydale verhaftet worden war … es waren unterschiedliche Counties mit unterschiedlichen Verfahren und – ja, auch unterschiedlichen Gefängnissen. Ein Federal Agent hat bei den Ortspolizisten keinen leichten Stand. Zu schnell fühlen sie sich übergangen.


      »… also wusste ich nicht, wohin, und schon gar nicht, was ich …«


      Ich hüpfte immer noch im Schlafzimmer herum. Grunzte beruhigend ins Telefon. Scheuchte Köter von meinen Schuhen. Dann verlor ich das Gleichgewicht und schlug heftig auf dem Schlafzimmerteppich auf. »Ummmmmmmpf! Au.«


      »… könnte irgendeins von zehn Gerichten sein – Cadence!«


      »Ich bin da, ich bin ja da, hat der Cop irgendwas von einer Haftrichter-Vorführung gesagt oder … kommst du wohl her! Ich brauch das, Köter!«


      »Du brauchst einen Köter? Welchen Köter? Darfst du in deiner Wohnung überhaupt Hunde – ach, verdammt! Ich will’s gar nicht wissen. Scheiße, hörst du mir überhaupt zu? Mein Bruder ist eingesperrt worden wie ein tollwütiges Stinktier, und meine beste Freundin scheint irgendwie nicht ganz bei der Sache zu sein! Noch verwirrter als sonst!«


      »Cathie, es tut mir wirklich leid, es ist nur – es ist gerade alles so verrückt.« Eine glatte Untertreibung. »Ich nehme dein Problem ernst, das versichere ich dir.«


      »Okay, zugegeben, du hast zeitweise an die achthundert Krisen zu bewältigen, ich bin aber deine beste Freundin. Das muss doch zu irgendwas gut sein, Cadence. Ich löse also jetzt meinen Beste-Freundin-Gutschein ein.« Bitte nicht. Tu’s nicht. Heb ihn dir für eine andere Gelegenheit auf. »Nur ein Mal, nur dieses eine Mal müssen mein Bruder und ich die Krise sein, die du über alle deine anderen Krisen stellst.«


      Ich war hinter Köter hergerannt, wobei mir durchaus bewusst war, dass ich einen verwilderten Welpen für ein nicht erwünschtes Verhalten belohnte. Aber ich hatte keine Zeit und war auch zu erschöpft, um mir deswegen Sorgen zu machen. Ich schaffte es, sie einzukesseln, und nahm ihr den zweiten Schuh ab. Er war zwar feucht, aber noch nicht zerkaut. Ausgezeichnet. Äh, mit Abstrichen.


      »Yep, yep«, brabbelte ich ins Telefon, weil ich wieder nur den zweiten Teil von Cathies Tirade mitbekommen hatte. »Ich werde ...« Das Handy klingelte: ein zweiter Anrufer. Ich sah kurz nach … verflixt und zugenäht! »Ach, zur ... es ist Michaela.«


      »Nein, das tust du jetzt nicht, Cadence Jones. Wir sind deine Krise du jour, wie ich dir gerade klargemacht habe, da kannst du nicht einfach ...«


      »Cathie, sie weiß bestimmt, wo Patrick steckt. Was auch immer los ist, ich bringe es in Ordnung. Ich verspreche es. Hon, es tut mir leid, ich muss jetzt los, vielleicht hat es einen Mord gegeben.«


      »Die gibt es doch immer!«


      Damit hatte sie nur zu recht. Zaghaft beendete ich das Gespräch. Ohhhh, dafür würde ich bezahlen müssen. Bezahlen, bezahlen und nochmals bezahlen.


      Beim letzten Mal, als ich mir eine ordentliche Portion Cathie-Zorn zugezogen hatte, hatte sie meine Haustür in Limonengrün mit pastellblauen Streifen verschönert. Die Farben sahen nicht nur grauenhaft aus, sie hielten auch Gäste fern, die diesem Angriff auf die Sinne nicht standzuhalten vermochten. Und unser Streit war lediglich darum gegangen, ob Van Gogh sein Ohrläppchen aus Liebeskummer oder aus Wahnsinn abgeschnitten hatte. Er war nicht mal um ein inhaftiertes Familienmitglied gegangen, um des vermaledeiten verflixten Himmels willen!


      »Michaela?«


      »Wir haben einen Durchbruch. Kommen Sie sofort.«


      »Ich …«


      Ich was? Was sollte ich ihr denn sagen? Dass ich keine Ahnung hatte, was passiert war, weder mit Patrick noch mit JB? Dass mir ein ganzer Tag fehlte, dass ich erst seit fünf Minuten wieder präsent war, und dass ich, ach ja, übrigens, seit Neuestem Hundebesitzerin war?


      Wie sollte ich meiner Chefin, einer Frau, die ständig bis zu den Kinnbacken in bürokratischem Hickhack steckte, um mich in Lohn und Brot und überdies geistig gesund zu erhalten, begreiflich machen, dass ich, wie auch immer der Durchbruch aussehen mochte, mehr daran interessiert war, Patrick zu finden und zu helfen, und dass mir alles andere … nun … einigermaßen gleichgültig war?


      Machte mich das zu einer guten Freundin, aber zu einer schlechten FBI-Agentin?


      Max Gallo würde nie in eine solche Patsche geraten. Er würde seine Probleme selber lösen. Jeder, der solche Augen hat, kommt in Arrestzellen bestens klar.


      Wo in aller Welt kam das denn jetzt her? Von allen Dingen, mit denen ich mich in diesem Moment nicht befassen sollte, stand Max Gallos Tausend-Yard-Blick ganz oben auf der Liste.


      Ernsthaft, ich möchte mal eine nicht rhetorische Frage stellen: Wie werden Menschen, die nicht unter Tranquilizern stehen und nicht in psychiatrischer Behandlung sind, mit diesem täglichen Stress fertig? Das möchte ich wirklich gern mal wissen!


      Ich weiß nur zu gut, was es bedeutet, eine Seele zu besitzen, die einen in entgegengesetzte Richtungen zerrt. Wenn ich über etwas zornig oder froh oder traurig bin, aber genau weiß, dass sich ein anderer Teil von mir über die gleichen Dinge freut oder sich ihrer schämt.


      Es ist ein verwirrender Zustand, aber ich kenne mich bestens damit aus. Es ist wie eine Achterbahnfahrt auf der Kirmes. Man weiß, dass man nach der Fahrt mindestens eine Stunde lang mit Übelkeit kämpfen wird, aber deswegen von vornherein auf die Fahrt zu verzichten, ist undenkbar.


      Ich hatte nie die Erfahrung gemacht, wie es war, wenn mein Herz in verschiedene Richtungen gezerrt wurde – ja, wenn es zwischen entgegengesetzten Gefühlen förmlich zerrissen wurde. Nicht mehr seit jenem Tag, als meine Mutter meinen Vater tötete und ich mich von einem einzelnen Mädchen in drei aufspaltete. Zum ersten Mal begriff ich auf der Gefühlsebene – und nicht auf der intellektuellen – das ganze Ausmaß meiner Bewältigungsstrategie. Mein Ich hatte sich vor einer Zersplitterung in tausend Teile zu schützen gewusst, indem es eine kontrollierte Spaltung in drei Ich-Persönlickeiten erzwang.


      Ich konnte auch nicht umhin zu bemerken, dass Shiro, egal, wie erschöpft oder verängstigt ich war, nicht mehr sofort erschien, um mir zu helfen. War das Fortschritt? Oder Streik? Je angespannter ich wurde, desto mehr erwartete ich, aufzuwachen und mich einen Tag in die Zukunft versetzt wiederzufinden. Aber ich blieb, wo ich war.


      Dies war der Albtraum, zu dem mein alltägliches Leben geworden war: Dass ich darüber glatt enttäuscht war, nicht mehr aus dem Kontrollraum meines Körpers vertrieben zu werden.


      Zu wissen, dass der Teil von mir, der es liebte, Rätsel zu lösen und die Bösen zu fangen, ebenso viel von meinem Herzen verlangte wie der Teil, der alles fallen lassen und auf der Stelle zu Patrick wollte – das war eine neue und schreckliche und gleichzeitig eine wunderbare Erfahrung.


      Und Dr. Gallo? Dr. Max Gallo? Nichts weiter als ein flüchtiger Bekannter und darüber hinaus mit einem der Opfer verwandt. Ein Mann, an den ich nur in beruflicher Hinsicht denken sollte … was ich allerdings nie getan hatte. Nicht ein einziges Mal.


      Ich schätze, man könnte sagen, dass ich derzeit einen Gewissenskonflikt erlitt. (Oder mehrere.)
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      »Eines muss man diesem zuckenden Hurensohn ja lassen«, sagte George zur Begrüßung. »Er kennt sich mit seinem Scheiß aus.«


      »Wer?«, keuchte ich. Ich hatte es in Rekordzeit ins Büro geschafft, verging jedoch vor Scham, wenn ich daran dachte, wie viele Verkehrsregeln ich zu diesem Zweck übertreten hatte. Niemand steht über dem Gesetz, egal, wie viele Persönlichkeiten sie besitzt. Oder Freunde. Oder vielmehr einen Freund, Singular, im Kittchen.


      »Welcher zuckende Hurensohn? Oder welcher Scheiß?«


      »George, ich war vierundzwanzig Stunden lang nicht anwesend. Tu zur Abwechslung mal so, als besäßest du einen Funken Mitgefühl, und tu ferner so, als ließe ich mich von deinem unechten Mitgefühl täuschen, und sag mir, was ich verpasst habe.«


      »Nun, du hast einen Großteil der Puren Ungeheuerlichkeit Namens George Pinkman verpasst«, lautete seine Antwort in Großbuchstaben. Ach. Statt unechtem Mitgefühl wurde ich mit unechter Bescheidenheit bombardiert. »Und es war ziemlich irre! Als ob ich dir das erzählen müsste. Aber zurück zum Thema. Paul ist vom Tatort zurückgekommen – du erinnerst dich, Aaron Mickelson, Edina, dieser schräge Dr. Gallo, der sogar mein Flügelmann werden könnte?«


      »Jaa, jaa. Wir glauben nicht an einen Nachahmungstäter und wir glauben, dass JB seine außerplanmäßigen Aktivitäten allmählich satthat. Und wir haben Gallo nicht eingebuchtet, weil er mit einem der Opfer verwandt ist.«


      »Ja, ich hab rausgekriegt, dass er überhaupt nur deswegen hergezogen ist. Schätze, seine Familie ist ziemlich angeschlagen … Du nickst, also hast du’s schon gewusst. Schön. Jedenfalls hat sich Paul sofort in sein elendes Computerfreak-Labor begeben, wo er sich ja ohnehin ständig aufhält, wenn er sich nicht gerade in der wirklichen Welt zu Tode zittert. Stunden später taucht er wieder auf, hat das Material durch HOAP.1 rasseln lassen und uns viele neue Infos geliefert. Ich und die Neue haben sie gründlich durchgepflügt und ...«


      »Du bist wieder da!« Emma Jan kam aus der Küche angetrabt – aus der Büroküche, nicht aus Michaelas anderem Büro –, in der Hand eine Fünf-Minuten-Terrine. Uäh. Würg. Wir haben in unseren Reihen Synästhetiker, die Programme entwickeln, mit denen ein Computer selbstständig denkt, aber Instantsuppen müssen immer noch nach gekochtem Styropor schmecken? Wenn Gott gerade Ferien macht, dann wünschte ich, Er würde allmählich seine Kneipentour beenden und sich mal wieder daran machen, das Universum zu beherrschen. »Super! Hör zu, Shiro, Paul hat ...«


      »Das ist Cadence.« George wirkte ein wenig angeschlagen. Pauls geniales Programm musste ihn gegen seinen Willen fasziniert haben, er war wohl länger nicht zu Hause gewesen. Das war aber kein Grund zur Sorge. Wenn George fand, er habe eine seiner widerlichen Krawatten lange genug getragen, dann angelte er einfach eine frische aus der Menge der ungefähr fünfzehn, die er in seiner untersten Schreibtischschublade hortete. Das heutige Modell trug Grashüpfer zur Schau, die sich paarten. Bäh. Nein. Bei näherem Hinsehen wurde mir klar, dass sie einander auffraßen. Und zwar vor pfirsichfarbenem Hintergrund.


      Wenn ich mich zu sehr in Georges Krawatten vertiefte, konnte ich beinahe spüren, wie meine durchgeknallte Psyche erwog, eine vierte Persönlichkeit hervorzubringen, um mit diesem Krawatten-Fallout fertig zu werden.


      »Es ist Cadence«, wiederholte er. »Das kannst du daran erkennen, dass sie, obwohl ich sie wie Abschaum behandle, mir nicht Gleiches mit Gleichem vergilt. Ach ja, und sie flucht elend schlecht. Außerdem hat sie ein furchtbar mieses Gewissen, wenn sie Michaela warten lässt. Shiro würde sich keinen Deut darum scheren.«


      »Oh.« Verärgert stellte ich fest, dass Emma Jan niedergeschlagen wirkte. Niedergeschlagen! Nicht enttäuscht. Oder leicht verärgert. Oder irgendwie traurig. Nein – niedergeschlagen! Wie einem zumute ist, wenn etwas wirklich Wichtiges geschieht – zum Beispiel, dass man den Studienplatz an seinem Traum-College nicht bekommt.


      »Tut mir leid, Cadence.«


      »Tut mir leid, dass ich nicht diejenige bin, die du erwartet hast.« Ich sprach mit honigsüßer Stimme, was, da ich eine beträchtliche Wut unterdrücken musste, eine beträchtliche Anstrengung bedeutete.


      Einen Moment lang herrschte Schweigen. Emma Jan wand sich vor Verlegenheit. Sie trug wieder den grünen Hosenanzug, diesmal aber mit einer schwarzen Bluse. Ihre riesige Handtasche hatte sie auch wieder dabei, und diese barst beinahe vor … Hundeleckerlis? Wusste sie denn, dass Behrman keinen Hund mehr sein Eigen nannte, ich hingegen schon? Hatte Shiro ihr etwa meine Geheimnisse erzählt?


      »Hör zu, versteh mich jetzt nicht falsch …«, begann sie.


      »Ach, verdammt.« George sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Tu das nicht, Emma Jan. Dann fängt sie bloß an zu heulen, und alles dauert noch länger.«


      »Ich heule nicht!«


      »Es ist mir eigentlich gar nicht so wichtig, ich möchte bloß wissen … es ist wegen dem Fall.«


      »Wie, wegen dem Fall?«, entgegnete ich.


      Sie zuckte mit den Achseln und sah mich an. »Ich wollte nur wissen, ob du mir sagen kannst, wann Shiro wiederkommt.« Sie wandte sich an George. »Was denn, darf man nicht einmal mehr höflich fragen? Überlegt doch: Wenn Shiro eine reale Person wäre, dann könnte Cadence gar nicht wütend sein, bloß weil ich wissen will, wann jemand, der nicht sie ist, zurückkommt. Nicht wahr?«


      George lehnte sich im Stuhl zurück und starrte an die Decke. »Ach du heilige Scheiße, jetzt geht das schon wieder los!«


      »Keine reale Person?« Zum ersten Mal fiel mir auf, dass ich Emma Jan um einiges überragte. Besonders, wenn ich wütend war. »Shiro ist so real wie du, Emma Jan Thyme! So real wie ich! Oder hältst du auch mich nicht für real?«


      »Und ich hab nicht mal Popcorn.«


      »Halt die Klappe, George.« Hmm. Unser New Girl lernte schnell. Irgendwie. »Hör mal, nicht böse sein, Cadence. Wir haben nur gerade einen ganzen Haufen neuer Infos über JB, die Shiro unbedingt erfahren sollte.«


      »Und das wird sie auch. Wenn sie zurückkommt. Bis dahin musst du schon mit mir vorliebnehmen. Also … also nimm einfach mit mir vorlieb!«


      »Hab’s dir ja gesagt. Cadence kriegt nicht mal ein verdammt heraus. Wenn sie Scheiße aussprechen würde, würde sie platzen. Ernsthaft. Der Stress würde ihr winziges Hirn wie ein Splittergeschoss zerreißen.«


      »Halt die Klappe, George!« Ich wandte mich wieder Emma Jan zu. »Es ist schon erstaunlich, dass eine, die glaubt, ihr Spiegelbild wolle sie angreifen, den Nerv hat zu bestimmen, welcher Teil meiner Psyche real und welcher … nur vorgetäuscht ist, damit ich vielleicht mehr Aufmerksamkeit kriege? Das scheint mir eine Mutmaßung von Dummköpfen zu sein, die nicht wissen, wovon sie reden, und sich nicht einmal die Mühe einer kleinen Recherche machen, um ihre Behauptungen zu stützen.«


      »Ich kann nichts dafür«, zischte Emma Jan wütend, »wenn niemand mir glaubt, dass sie existiert!«


      »Auf einer rationalen Ebene weißt du genau, dass sie nicht existiert«, ereiferte ich mich. »Man hat es dir immer und immer wieder erklärt! Also huste es aus und schluck es runter, und dein Leben – und unseres! – wird um ein Vielfaches leichter werden.«


      »Wie soll sie gleichzeitig husten und runterschluck...«


      »Halt die Klappe, George!«, kreischten wir. »Oh, wie nett, Weißbrot!«, schob Emma Jan nach.


      »Weißbrot? Soll das etwa ’ne rassistische Anspielung ...«


      »Wen zum Teufel interessiert das denn? Hier geht es nicht um Rasse, sondern um die richtige Einstellung. Aber da wir gerade dabei sind, uns gegenseitig mit Ratschlägen zuzutexten, wie man den anderen nicht zu sehr nervt, könntest du vielleicht mal darüber nachdenken, dass Shiro und Adrienne auch nur Produkte deiner Fantasie sind und deshalb nicht realer als das Miststück im Spiegel! Rein vernunftmäßig ist dir das klar. Man hat es dir immer und immer wieder erklärt, nicht wahr?«


      »Ich habe gerade«, George lugte in seine Hose, »den größten Steifen meines Lebens.«


      »Du wirst gleich rein vernunftmäßig eine gebrochene Nase begreifen«, versprach ich Emma Jan. Ich konnte meinen Puls in meinem Gehirn schlagen fühlen. War das normal? Gab es einen Pulsschlag im Hirn? Und warum fragte ich mich etwas, auf das ich aller Wahrscheinlichkeit nach niemals eine Antwort erhalten würde? »Wenn du Glück hast, wird sie sich vielleicht damit zufriedengeben.«


      »Sie? Ach so? Willst du jetzt eine deiner imaginären Freundinnen auf mich hetzen? Was ist los, Cadence, bist du nicht Frau genug, um deine Probleme selber zu lösen?«


      »Oh nein, das issie nich’«, sang George, dann hielt er schützend die Arme vors Gesicht. »Okay, okay! Ich bin ja schon still.«


      Ich konnte mich nicht entsinnen, jemals so wütend gewesen zu sein. Okay, da ich Konflikte stets unterdrückt hatte, musste in mir auch jede Menge unterdrückter Wut brodeln … aber reichte das als Erklärung aus? Vielleicht wurde der Arbeitsstress zu groß? Vielleicht war es die nagende Sorge um Patrick? Und was hatte Dr. Gallo mit all dem zu tun? Denn er hatte doch etwas damit zu tun?!


      »Ich mach dich deeeermaßen fertig.« Jawohl! Sobald Adrienne auftauchte (es konnte jeden Augenblick so weit sein … warum war sie eigentlich nicht schon vor zehn Sekunden erschienen?), würde Emma Jan Thyme nie mehr den Wunsch äußern, eine meiner anderen Persönlichkeiten treffen zu wollen. Ha! Das würde ihr eine Lehre sein. Sie wollte mich von meinem eigenen Schreibtisch vertreiben! Stand einfach breitbeinig da und wünschte, ich wäre eine andere Frau, eine, die sie mochte. Ich beneidete Adrienne fast darum, Emma Jan verprügeln zu dürfen. »Aber keine Sorge. Ich besuch dich im Krankenhaus. Nach Adriennes Übergriffen bringe ich immer die Entschuldigungs-Blumensträuße ans Krankenbett.«


      »Genau, das hab ich mir gedacht. Gott bewahre, dass du dich ein einziges Mal behauptest und eine Auseinandersetzung bis zum Ende durchstehst. Du bist nur für den sanften Part. Bringst die Blumen.«


      George stieß ein ängstliches Quieken aus, umklammerte die Armlehnen seines Drehstuhls und stieß sich mit den Füßen ab, bis er sich ein paar Meter aus der Gefahrenzone entfernt hatte.


      Oooooh, das war der letzte Anstoß! Ich hörte auf, Emma Jan zu umkreisen und wartete auf Adrienne, die unseren Körper übernehmen und meiner Feindin heftig in den Hintern treten würde.
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      Moment mal. Warum war ich immer noch ich?


      »Warum bin ich immer noch ich?«, fragte ich.


      George entspannte sich wieder. Emma Jan machte einen Schritt auf mich zu. Ich konnte es nicht fassen. Das eine Mal, dieses eine Mal, als ich mir ernsthaft wünschte, diese rothaarige Verrückte möge wie eine Neutronenbombe in mein Leben einschlagen, durfte sie nicht damit belästigt werden.


      »Verdammt!«


      »Scheiße, Cadence, war das tatsächlich ein Fluch, mit dem du deine jungfräuliche E...«


      »Halt die Klappe!« Ich kreischte beinahe. Fauchte Emma Jan an: »Freu dich nicht zu früh!«


      »Echt?« Sie grinste. »Das ist gut, denn mir ist egal, wer von uns die Kloppe einsteckt, solange irgendeine Haue bezieht.«


      »Deine billige Rayon-Bluse wird das nicht überleben!«


      »Versuch’s doch, Weißbrot! Außerdem ist es eine Seidenmix-Bluse. Ich wollte schon lange mal irgendwem in dieser Schwachsinns-Einheit die Scheiße aus’m Leib prügeln, und jede der Schlampen, die in deinem Kopf haust, eignet sich vorzüglich dazu! Fängst du eigentlich auch mal die bösen Buben, oder red’ste nur drüber?«


      »Dein Akzent wird stärker, wenn du wütend bist!«


      »Weiß ich!«


      »Aber damit würdest du gleichzeitig Shiro schlagen«, schaltete sich George ein und hielt seine Hände hoch wie ein Schiedsrichter. »Soll man das dann als einen Streit unter Liebenden ...«


      »Halt die Klappe!« Emma Jan streifte bereits ihre Jacke ab. Hmm, wirklich clever. Sie minderte das Risiko, dass die Jacke zerfetzt wurde, und wurde gleichzeitig wendiger. Ich begann also auch, mich aus meinem Mantel zu schälen. »Ich hatte ja gedacht, ich würde mir ihn vornehmen, dieses feixende Arschloch, er scheint mir genau der Typ zu sein, der regelmäßig einen Arschtritt braucht …«


      »Oh Ladies, das ist aber unfair. Wo immer ich auch wandere, werde ich missverstanden.«


      »… aber deine arrogante Visage einzuschlagen, ist ein ziemlich guter Ersatz.«


      »Arrogant? Ich bin niemals arrogant!«


      »Tja, da irrst du dich aber, denn du bist so ungefähr der Inbegriff von Arroganz …«, fing George wieder an. Doch als er sich der rot glühenden Wut zweier erwachter Vulkane gegenübersah, zog er einen imaginären Reißverschluss an seinen Lippen zu, schloss besagte Lippen ab und warf den Schlüssel über seine Schulter.


      Von der Last unserer Jacken befreit, umkreisten wir einander wie Haie, die eine geeignete Stelle für den ersten Biss suchen. »Shiro hat einen Freund, weißt du. Sie geht mit meinem Freund aus.«


      »Nein, das weiß ich nicht, und es geht mich auch gar nichts an, weil ich nicht mit Shiro ausgehe. Ich glaube, wir könnten – irgendwann einmal – Freundinnen werden, und … was denn? Denkst du etwa, ich wollte sie dir wegnehmen?«


      Ja. »Nein!«


      »Du glaubst, ich will mit einer Arbeitskollegin eine Liebschaft anfangen, bevor ich dazu gekommen bin, meine Mietwagenabrechnung einzureichen?«


      Ja. »Nein!«


      »Shiro darf also keine Freundschaften schließen, bevor Cadence ihre Einwilligung dazu gibt? Habt ihr dafür ein Formblatt, oder reicht auch ein mündliches OK?«


      Also, wir Schwestern hatten eigentlich nie ein Papier für unsere Beziehung gebraucht … och, verflixt noch mal bis in die Tiefen der Hölle! »Hör auf, mich mit dummen Fragen abzulenken. Du willst einfach keine Schläge in dein dummes Gesicht bekommen!«


      »Denn darum geht es im Grunde, stimmt’s, Ms. Ich-komm-mit-allen-gut-aus? Du magst es nicht, wenn Shiro eine eigenständige Persönlichkeit ist. Du kannst mich nicht ab … also darf Shiro mich auch nicht abkönnen.«


      »Leiden.«


      »Macht dir wohl ziemlich Muffensausen, he?«


      »Wirst du wohl mal anständiger reden?«


      »Schisserin!« Wäre sie jünger gewesen, hätte sie jetzt vermutlich auf den Boden gespuckt. Auf den leider schon häufig gespuckt worden war. »Klar, halt du dich nur an schlechter Grammatik auf, das hilft uns zwei beiden jetzt wirklich weiter.«


      Ihr Hohn war durchaus angebracht … Mist! Ich geriet tatsächlich auf Abwege. »Du hast selbst betont, dass wir alle drei ein und dieselbe Person sind!«


      »Ja, aber nicht, wenn’s dir gerade nicht in den Kram passt. So wie jetzt. Du warst ja richtig angepisst, als dir die Kämpferin nicht zu Hilfe geeilt ist, stimmt’s?«


      »Nein, ich war froh darüber.« Eine winzige Notlüge. »Okay, zuerst war ich überrascht, aber dann war ich froh, weil sie nämlich eine Berserkerin ist … Moment mal. Geht es jetzt um Adrienne und mich oder um Shiro und dich oder um Shiro und mich oder um dich und mich? Denn es gibt eine Menge Dinge, die ich bei unserem Kampf im Auge behalten muss.«


      »Na, dann fang doch endlich an.« Sie pustete sich die Ponyfransen aus der Stirn (nur dass es keine Fransen waren, sondern eine Schicht, weil Emma Jan sich übertrieben viel Gel in die Haare schmierte). »Wenn wir erst lange überlegen, worum’s hier eigentlich geht, verlier ich noch meinen Wut-Ständer.«


      Ich brach in Lachen aus, ich konnte nicht anders. »Dein Wut-Ständer? Geht es nur darum? Kein Wunder, dass du den nicht verlieren willst.« Ich kam allmählich auch wieder runter. Emma Jan hatte recht. Warum hatten wir überhaupt zugelassen, dass ein Kampf, der befriedigend und befreiend wirken konnte, durch zu viel Denken aufgeweicht wurde?


      »Ist ja bombig, dass ihr euch geküsst und wieder versöhnt habt«, sagte George enttäuscht, »aber ich muss jetzt aufs Klo und mir einen von der Palme wedeln. Verdammt! Ein richtig toller Ständer und dann kein Mädelskampf, um ihn zu genießen. Ihr habt mich wirklich im Stich gelassen.«


      »Ooooch.« Emma Jan klang beinahe zerknirscht. Ich giggelte.


      »Hört zu!« Er kreischte fast. »Ihr wolltet es doch – eigentlich. Ihr wolltet euch treten und kratzen und anspucken …«


      »Anspucken ist nicht mein Stil«, widersprach Emma Jan, immer noch feixend.


      »Widerlich«, steuerte ich bei.


      »… und euch die Kleider vom Leib reißen. Aber mitten im Kampf hättet ihr gemerkt, dass ihr eigentlich superheiß aufeinander seid, also hättet ihr angefangen, euch zärtlich eure Spitzen-BHs und pastellfarbenen Seidenpanties abzustreifen ...«


      »Heute ist Waschtag. Ich trag im Moment meine Liebestöter«, gestand Emma Jan.


      Georges herzzerreißendes Stöhnen war beinahe Lohn genug für diese dämliche Unterhaltung. »Liebestöter sind wirklich am bequemsten«, schlug ich mich auf die Seite von Emma Jan. Moment. Dem musste noch etwas hinzugefügt werden. »Außerdem sind sie und Shiro Freundinnen und kein Liebespaar. Oder nicht? Also ist es vollkommen gleichgültig, welche Unterwäsche sie trägt.«


      »Halt die Klappe!«, fuhr George mich an. Was war denn das in seinem Augenwinkel … etwa eine Träne? »Und nachdem ihr euch innig, aber auch schmutzig auf diesem ekelhaften Teppichboden geliebt hättet, hättet ihr beschlossen, in die Sauna zu gehen ...«


      »Wir haben doch gar keine Sauna …«


      »Und stattdessen so was.« George machte eine Handbewegung, die uns beide einschloss, und dem Ekel in seiner Stimme war zu entnehmen, dass wir lediglich ein schwacher Ersatz für die Frauen waren, die er sich eigentlich erhofft hatte.


      »Jetzt musst du wohl auf deine fieberhafte Fantasie zurückgreifen.«


      »Schlag ihm bloß nicht so was vor«, warnte ich. »Denn er wird es gewiss tun, und seine Fantasien sind zum Fürchten.«


      »Nein, das tu ich nicht. Ich will nicht auf meine Fantasie zurückgreifen! Ihr sollt meine Fantasie anregen. Und zwar genau hier vor meinen Augen! Ich stehe hier mit diesem nutzlosen Ständer, während ihr beide jeden Moment Kochrezepte austauscht. Ich hatte mich darauf gefreut, dass ihr euch küsst und wieder versöhnt, aber jetzt wollt ihr euch nicht mal küssen! Ich hätte es wissen müssen, Cadence, ich hätte es verdammt noch mal wissen müssen. Du machst mit deiner blöden Nettigkeit alles kaputt.«


      »Ich warte auf Ihr Erscheinen.«


      Schluck. Michaela.


      »Ständer ist weg«, vermeldete George, der mindestens zwei Nuancen bleicher geworden war.
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      »Also«, begann Michaela. »Bringen Sie mich auf den neuesten Stand.« Hackhackhack! »Wenn es nicht zu viel Mühe macht.«


      Wir hatten uns in Michaelas anderem Büro versammelt, und sie verhackstückte gerade einen großen Stapel Staudensellerie, der wie ein blassgrüner Scheiterhaufen aussah.


      George sprang mutig in die Bresche, und dieses eine Mal war ich ihm wirklich dankbar. Michaela war in einer Unheil verkündenden Stimmung, und ich war mir nicht sicher, ob das nur an dem JB-Update lag.


      »Folgendes: Paul hat einen Blick auf den Tatort geworfen und sofort durchschaut, dass wir mit dem Muster vollkommen danebenliegen. Seit wir von den Mickelsons gekommen sind, hat er nur gezuckt und gezittert und fast einen Schlaganfall erlitten.«


      »Der Ärmste.«


      George und ich schüttelten die Köpfe. »Das Genie«, widersprach ich. »Es klingt gemein, aber je schlimmer Paul zuckt, desto besser für BOFFO. Was er rausgekriegt hat, Emma Jan … du würdest es nicht glauben. Er ist nicht nur Synästhetiker. Sein Savant-Syndrom …«


      Emma Jan beugte sich vor und umfasste die Ellenbogen mit ihren Händen. Sie wackelte auf dem Barhocker. Manche Menschen fühlen sich auf den Dingern nun mal nicht wohl, besonders nicht bei der Arbeit. »Darüber haben wir doch schon mal gesprochen.«


      »Stimmt.«


      »Nennt mich nicht Rain Man.« Aha! Da war ja unser Held. Paul stolperte in die Küche, den Blick starr auf den hohen Stapel Computerausdrucke in seinen Händen gerichtet, sodass er kaum auf den Weg achtete. Sein Hemd hing aus der Hose, seine Schnürsenkel waren offen. Ich hüpfte von meinem Barhocker, um ihn sicher zur Arbeitstheke zu bringen. »Das war vor zehn Jahren schon nicht mehr witzig, witzig, witzig, riecht jemand Blau?«


      »Komm, hier entlang. He! Vorsicht, Paul!«, schimpfte ich, als er stolperte. »Deine Brille ist ja ganz schmutzig! Wie willst du denn damit sehen? Und es wäre vielleicht ganz hilfreich, wenn du mal selber schauen würdest, wohin du … Vorsicht, hab ich gesagt! Mit einem aufgeschlagenen Kopf nützt du uns gar nichts.«


      »Jetzt hänsel ihn doch nicht«, seufzte George.


      Hack! Hack! Das laute Geräusch, mit dem deutsches Edelstahl im Wert von 400 Dollar auf das schwere Hackbrett traf, sorgte rasch dafür, dass Paul von seinen Daten abgelenkt wurde. »Sie riechen bestimmt Blau, wenn Sie das da machen«, sagte er zu Michaela.


      »Bringen Sie einfach alle schnellstmöglich auf den neuesten Stand«, befahl sie und hackte so forsch drauflos, dass Selleriestückchen in ihren Augenbrauen hängen blieben.


      »Das Muster, das Muster war falsch, aber HOAP.1 hat es erkannt. HOAP.1 kann jetzt Blau riechen. Vorher nicht. Dann hab ich die Leiche gesehen. Deshalb kann HOAP das jetzt.«


      Wir starrten ihn nur verblüfft an. Er erwiderte unsere Blicke mit vollkommenem Gleichmut. Wahrscheinlich, überlegte ich, war er schon von Geburt an so angestarrt worden … denn Paul konnte sich an solche Dinge wie Reinlichkeitserziehung erinnern.


      Wie üblich trug er gute Kleidung, die aber heute Morgen schwer in Unordnung geraten war. Sein Hemd war schmutzig, die Ärmel nicht zugeknöpft. Offenbar hatte er sie bis zu den Ellenbogen hochkrempeln wollen, aber entweder hatte ihm das zu lange gedauert, oder er war zwischen dem Aufknöpfen der Manschetten und dem Hochkrempeln abgelenkt worden. Also flatterten die Ärmel und waren angeschmuddelt. Das Hemd steckte nicht im Hosenbund. Und seine Brille war mit etwas verschmiert … Achsenfett? Aber das war doch unmöglich. Woher hätte Paul Achsenfett haben sollen? Und warum beschäftigte ich mich mit den unwichtigsten Details unseres Meetings?


      Weil ich nicht hören wollte, was Paul uns mitzuteilen hatte. Wenn HOAP.1 Blau riechen konnte, dann bedeutete dies, dass da draußen noch mehr Leichen waren, von denen wir nichts wussten. Und ich wollte es nicht wissen.


      Ich wollte kein Blau riechen.


      Selbst George schien von Pauls Zustand angerührt zu sein, denn er half mir, ihn auf einen leeren Barhocker zu bugsieren, und stapelte die Ausdrucke säuberlich auf der Arbeitsplatte.


      Behutsam nahm ich Paul die Brille ab, hauchte darauf und polierte sie kräftig mit einem Kleenex. Aha! Schon viel besser. Jetzt waren die Gläser wieder rein. Sauber und rein.


      »Aus dem, was Paul mir erzählt hat, bevor du gekommen bist, Cadence, lässt sich schließen, dass diese Mordserie schon viel länger als sieben Jahre andauert.«


      Ich seufzte. »Das hatte ich befürchtet. Also – wie lange? Zehn Jahre? Zwölf?«


      »Versuch es mal mit sechsundfünfzig.«


      Betroffenes Schweigen, nur unterbrochen von hack! Hack! Mir war selbst nach ein bisschen Hacken zumute.


      »Das ist doch unmöglich«, wandte Emma Jan ein, riesige Augen im dunklen Gesicht. Sie sah gleichzeitig verängstigt und erfreut aus, ein Blick – und ein Gefühl: beides kannte ich nur zu gut. Die Opfer taten ihr leid. Aber sie wollte den Täter unbedingt fassen, unbedingt. Manchmal hasste ich meine Arbeit. Hasste es, dass die Freude und Zufriedenheit an ihr eine gewisse Menge an Toten voraussetzte.


      »JB ist schon seit über fünfzig Jahren aktiv?« Emma Jan schüttelte den Kopf. »Aber das ist doch falsch. Wie kann das sein?«


      Ich rieb mir die Augen. »Ich sag dir, wie. Aber zuerst müssen wir die Klischees aus unseren Köpfen verbannen.«


      »Aus wie vielen Köpfen?«, erkundigte sich Michaela und zog amüsiert eine Braue hoch, während sie Selleriestückchen in eine große grüne Schüssel schüttete.


      »Wir haben nach einem … Schwarzen Mann gesucht, würde ich sagen, in Ermangelung eines besseren Namens. Aber wir haben nicht wirklich unsere Köpfe eingeschaltet.«


      »Weil ihr kein Blau riechen könnt«, sagte Paul, ohne aufzublicken. Er schichtete die Papiere um, die George zu ordnen versucht hatte. »Es ist nicht, nicht, nicht eure Schuld.«


      War es doch. Ich konnte nicht nur nicht Blau riechen, sondern arbeitete überdies eine neue Kollegin ein, die zwar eine meiner Persönlichkeiten mochte, aber nicht alle. Meinem Freund war etwas zugestoßen, und ich konnte Max Gallo nicht aus meinen Gedanken verbannen. Allerdings fragte ich mich, ob es nicht genau daran lag, dass ich ihn nicht aus dem Kopf bekam. Je mehr persönlichen Mist ich zu bewältigen hatte, desto weniger Zeit blieb dafür übrig, mich schuldig zu fühlen, weil ich kein Blau riechen konnte.


      »Wir haben alles von der falschen Seite aus betrachtet.« Ich wusste nicht genau, worauf ich hinauswollte … ich war nicht einmal sicher, warum ich überhaupt den Mund aufgemacht hatte. Aber der Ansatz … fühlte sich richtig an. Also prüfte ich es, während ich darüber nachdachte, und sprach es unverzüglich aus. »Weiße Teenager, die im Sommer ermordet werden. Seit über fünfzig Jahren. Es hätte ebenso gut der Schwarze Mann sein können, weil wir einfach nicht fähig waren, die Wahrheit zu erkennen.«


      »Was faselst du denn da?«, fragte George, und Emma Jan nickte bestätigend. Beide starrten mich an, als hätte ich plötzlich eine vierte Persönlichkeit entwickelt. Mann, das sollte ich nicht mal im Scherz sagen …


      »Serienmörder sind normalerweise keine geifernden Psychopathen. Abgesehen davon, dass sie natürlich Psychopathen sind. Das wissen wir. Rein verstandesmäßig. Aber denken wir nur an Ted Bundy, einen ganz normal aussehenden Mann. Oder an Dorothea Puente! Eine kleine alte Dame! Sie sieht wie eine liebe alte Oma aus. Wenn ich jemals meine Großmütter kennengelernt hätte, hätte eine von ihnen …«


      »Das ist aber wirklich eine furchterregende Vorstellung«, sagte George mit erschrocken aufgerissenen Augen. Er kannte Teile meiner Familiengeschichte und hatte völlig zu Recht Angst.


      »… bestimmt genau wie Dorothea Puente ausgesehen. Die Geschworenen haben es nicht geglaubt! Herrgott, Jesus, ich habe ihre Akte unzählige Male gelesen, und selbst ich hab es nicht geglaubt. Aber diese liebe alte Oma hat mindestens neun Menschen ermordet und in ihrem Garten vergraben. Weil sie ihr Geld haben wollte.«


      »Lass sie ja nicht von Geld anfangen«, flüsterte George Emma Jan zu. »Oh, wart mal. Es ist Shiro, die Probleme mit Geld hat. Aber geh lieber auf Nummer sicher, und lass keine der beiden von Geld anfangen.«


      »George: Halt die Klappe.« Sein erstaunter Blick war für mich wie ein Sechser im Lotto. Ich hasse Grobheit, aber zuweilen … nie hatte ich George gesagt, er solle die Klappe halten. Und jetzt? Sieben Mal in zwanzig Minuten. Der Tag versprach interessant zu werden.


      Ich holte tief Luft. Zumindest hatte ich die ungeteilte Aufmerksamkeit von Michaela und Emma Jan. »Wenn wir diese schmierigen, vorbestraften Kerle sehen, also solche wie Behrman, dann können wir gar nicht anders, als unbewusst – ja vielleicht gerade unbewusst – denken: Der muss es sein, er sieht genau wie ein Serienmörder aus.«


      »Ich glaube nicht, dass auch nur einer von uns ...«


      »Nein, glaub mir, genau das haben wir gedacht. Ich wollte Behrman auch deswegen überprüfen, weil er wie ein Verbrecher aussieht. Er sieht wie der typische Mistkerl aus, dem einer abgeht, wenn er auf dem Weg zur Ku-Klux-Klan-Spendengala einen Jugendlichen ermordet.«


      Emma Jan grinste mich an und nickte beifällig. »Yup. Genauso sieht er aus.«


      »Aber der wirkliche Mörder, JB, der ist clever. Er oder sie hat einige Morde verübt, und wir sind nicht näher an ihm dran als … wann? Wann hat diese Mordserie begonnen?«


      »1954«, antwortete Paul, dessen Nase fast den Computerausdruck streifte. Michaela schüttelte langsam den Kopf und begann jetzt, Möhren zu putzen.


      »Ja, danke dir. Also: Seit 1954 pflastern Leichen seinen Weg, Leichen im ganzen Land, und trotzdem haben wir keinen Hinweis auf den Täter, der inzwischen vermutlich … siebzig Jahre alt sein muss? Wer würde schon in einem Altenheim nach einem Serienmörder suchen? Niemand, soweit ich weiß. Und das war unser kapitaler Fehler! Wir dachten, der Mörder müsse jung sein, er müsse aussehen wie ein Verbrecher … es ist auf keinen Fall jemand, der alt genug ist, um unser Großvater zu sein! Nur, dass er es eben doch ist.«


      »Glaubt ihr … denkt ihr, er hätte so viele Morde begehen können, wenn er wie ein Mörder aussähe? Hätten die Jungs ihn dann auch nur in ihre Nähe gelassen? In den Fünfzigern? Na gut, damals vermutlich schon. Damals gab’s Kindesmissbrauch und sexuellen Missbrauch und auch Serienmörder, aber der durchschnittliche Teenager im Jahr 1956 wird von diesen Dingen nichts gewusst haben. So ist es JB vermutlich leichter gefallen, Opfer zu finden. Aber heutzutage? Wo jedes Kind Vermisstenfotos schon von Milchpackungen kennt und Law and Order: Special Victims Unit glotzt, heute, wo es eine Million Websites über Serienmörder gibt? Da wird es für JB viel schwieriger, seine Arbeit zu erledigen … aber er schafft es trotzdem, oder nicht? Und warum? Weil man ihm nicht ansieht, dass er mordet. Diese armen Jungs haben sich von seinem harmlosen Aussehen täuschen lassen, bis es zu spät war.«


      Alle starrten mich an.


      »Was ist?«


      Sie starrten weiter. Selbst Paul.


      »Tut das nicht!«, verwies ich sie scharf. »Ich mag das nicht.«


      »Dann, um Himmels willen«, flüsterte George heiser, »lasst es doch bleiben, ihr drei. Cadence, niemand will, dass du ausflippst oder dich auch nur ansatzweise angegriffen fühlst. Dass Adrienne nicht aufgetaucht ist, als du es wolltest, heißt noch lange nicht, dass wir die Erscheinung dieses rothaarigen Kastenteufels herbeisehnen. Wir starren dich nicht an! Wir … äh … wir denken. Während wir dich intensiv anschauen. Tatsächlich denke ich gerade …« Er unterbrach sich, und sein Gesicht nahm einen ganz eigentümlichen Ausdruck an.


      »Au, verdammt.« Er schlug sich so hart gegen die Stirn, dass ein weißer Abdruck entstand, der sofort rot anlief. »Wir sind doch ein paar verdammte Idioten.«


      »Würden Sie bitte deutlicher werden?« Michaela schnibbelte eine riesige Möhre zu orangefarbenen Münzen.


      »Natürlich ist es nicht bloß ein ältlicher Desperado, ein friedlicher Rentner. Hört gut zu: Es ist ein Team.«


      »Also gut … als er älter wurde, hat er bestimmt Hilfe gebraucht …«, überlegte Emma Jan.


      »Nicht erst, als er älter wurde. Von Anfang an. Wie die Hillside Stranglers, Bianchi und Buono. Ganz besonders wie diese Scheißkerle Bianchi und Buono. Denn welches ist das erste Team, dem wir jemals angehören? Egal, wer wir sind oder wo wir leben?«


      Ich hatte keinen Schimmer. Emma Jan glücklicherweise schon. »Unsere Familie.«


      »Ja, genau«, sagte George und zeigte anerkennend auf Emma Jan. »Das ist das erste Team, dem wir alle angehören. Und entweder gehört man dem Team auf Lebenszeit an, oder man wird irgendwann verkauft, aber auf jeden Fall ist unsere Familie das erste Team. Ich wette, bei diesen Typen geht’s auch um Familie. Versteht ihr nicht? Die Mordserie dauert schon viel zu lange, als dass sie etwas anderes sein könnte als eine Familienangelegenheit.«


      »Also … eine Familie von Serienmördern. Wie im Texas Chain Saw Massacre. Igitt, ich glaub’s nicht, dass mir mitten in einer FBI-Ermittlung eine Anspielung auf einen Kult-Horrorfilm entfleucht!«


      »Dieses eine Mal lassen wir es durchgehen«, sagte Michaela und widmete sich einer weiteren Möhre.


      »Denkt nur, wie gestört eine Familie sein muss, um einen Serienmörder hervorzubringen.« Emma Jan schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Ponyfransen wackelten. Ich musste sie unbedingt fragen, welches Gel sie benutzte. »Und nun sogar zwei. So wie … Larry und Danny Ranes?«


      »Widerlich«, bemerkte ich.


      »Aber zutreffend«, kommentierte Michaela. »Oder denken Sie an Micajah und Wiley Harpe.«


      »Sie gaben sich als Brüder aus, waren in Wirklichkeit aber Cousins«, erzählte ich. Und widerliche dazu. Sie haben vor mehr als zweihundert Jahren mindestens vierzig Männer, Frauen und Kinder ermordet, bis ein Sheriffsaufgebot den älteren Harpe stellte und ihm den Kopf abhackte – diese Art der Abrechnung war ganz nach dem Geschmack der alten Westmänner. Als sie später auch den jüngeren Cousin erwischten, wurde er nach kurzem Prozess gehängt. »Aber so was ist doch selten. Zum Glück.«


      »Nicht nur eine Familie von Serienmördern«, spann George seinen Gedankengang weiter. »Sondern Generationen von Serientätern. Gut, dass Sie die Harpes erwähnt haben, Michaela, denn auch deren Nachkommen leben bis zum heutigen Tag. Zur damaligen Zeit wird kein Harpe gesteigerten Wert darauf gelegt haben, dass die Nachbarn seinen Namen erfahren. Also haben sie ihren Namen geändert. Und bis zum heutigen Tag muss es Harpes unter uns geben. Eine Rose mit einem anderen Namen ist immer noch ein verfluchter Serienkiller, oder was auch immer Shakespeare gesagt hat.«


      »Aber … warum? Generationen von Serienmördern? Warum denn?«


      »Wenn wir das wüssten, würden wir auch den Täter kennen.«


      »Was sollen wir also jetzt tun?«


      »Ah«, machte Michaela. »Als Erstes suchen Sie Mr. Loun auf und unterhalten sich noch einmal mit ihm.« Hack!


      »Und warum genau tun wir das?«, fragte ich. Loun? Was hatte Behrmans bigotter Glaubensbruder mit all dem zu tun?


      »Der Parkschein in der Tasche des kleinen Mickelson.« George grinste über beide Ohren, er hatte sich das Beste für zuletzt aufgespart. »Stammt von einem Parkhaus in Minneapolis. Und jetzt rate mal, wessen Wagen das war? Jawohl. Der von Philip Loun.«


      »Was hatte Philip Loun in einem Parkhaus in den Twin Cities zu suchen, und mit wem ist er dort gewesen, sodass wir seinen Parkschein später an diesem Tag in der Tasche eines Mordopfers finden konnten?«, fragte ich, erschüttert über die neueste Entwicklung.


      »Willst du ihn das nicht selber fragen?«, fragte George und grinste sein Scheiß-drauf-machen-wir-uns-schmutzig-Grinsen.


      »Oh, zum Teufel, jaa.«


      »Ooooh. Ich liebe es, wenn du vergeblich zu fluchen versuchst. Komm, Emma Jan. Wollen mal sehen, ob deine Todfeindin in meinem Seitenspiegel wohnt.«
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      Nach ein paar Anrufen und einer neuerlichen Auswertung von Pauls Ergebnissen (sie rochen nach Rot, wie er mir verriet), fuhren wir erneut zu dem trostlosen Trailer, den wir, wie wir fanden, schon viel zu oft gesehen hatten. Loun und sein Kumpel Behrman waren gerade an diesem Morgen aus dem Regions Hospital entlassen worden.


      »Als ob es nötig war, wegen einer Gehirnerschütterung drei Tage im Krankenhaus zu liegen!«, höhnte George. »Sie haben einfach … ach verdammt! Es liegt mir förmlich auf der Zunge ...«


      »Simuliert?«, soufflierte ich.


      »Du sagst es«, pflichtete er mir behaglich bei. »Sie haben simuliert. Drei Tage saubere Betten und hübsche Krankenschwestern genossen. Adrienne hat ihnen glatt einen Gefallen getan.«


      Wow! Für Georges Verhältnisse war das geradezu überschwänglich. Er schien bemerkenswert guter Laune zu sein. Aber er liebte ja auch die Jagd. Wie wir alle übrigens, sonst würden wir wohl Eisverkäufer sein oder Quantenphysik lehren.


      Tatsächlich war Paul früher einmal Prof gewesen, aber offensichtlich waren sämtliche Studienanfänger seines Kurses an der University of Minnesota, während sie sich bemüht hatten, seine Schlussfolgerungen zu verstehen, dem Wahnsinn verfallen. Einige hatten einen Nervenzusammenbruch erlitten, die Eltern protestierten, und Paul hatte immer wieder insistiert, dass sie, wenn sie es nur wirklich versuchen würden, Orange riechen könnten. Daraufhin hatte man seine Medikamentendosis geändert, und Paul musste einen Zwangsurlaub nehmen.


      Ist nicht richtig, wenn ich das komisch finde, oder?


      »Liegt es nur an mir, oder sieht sein Vorgarten wirklich wie die Kulisse von Schatten über Carolina aus?«, höhnte George.


      »Ich hab gerade genau dasselbe gedacht«, sagte ich, als er in die Einfahrt bog. »Ganz genau dasselbe.«


      »Das liegt daran, dass ihr engstirnige Yankees seid«, lautete Emma Jans Kommentar dazu. Wir stiegen aus und stellten fest, dass sich Behrman noch keinen neuen Hund angeschafft hatte.


      Und es auch nicht tun würde. Niemals. Sofern er wusste, was gut für ihn war (obwohl er das sicherlich nicht wusste).


      »Die Avon-Beraterin!«, wiederholte George seinen alten Witz, während er an die Tür hämmerte. »Ich weiß, dass Sie da sind, Behrman und Loun! Ich wittere Rednecks!«


      »Macht ihr zwei eigentlich irgendetwas nach Vorschrift?«, fragte Emma Jan. Es klang nicht ironisch, sie wollte es anscheinend wirklich wissen.


      »Pssst«, warnte ich.


      »Sie schon wieder!« Behrman stand im Türrahmen und hielt die Tür mit gespreizten Fingern auf. »Macht, dass ihr von meinem Grundstück kommt. Ihr habt verdammtes Glück, dass ich weder euch, noch das FBI, noch die beschissene amerikanische Regierung dafür verklage, was ihr Köter angetan habt.«


      »Was wir Köter angetan haben?« Ich spürte förmlich, wie mir die Augen aus dem Kopf quollen. Kein Witz. Es war die Flieh-oder-Stirb-Reaktion auf erhöhten Blutdruck. »Meinen Sie das im Ernst? Das Einzige, was wir Köter angetan haben, war, sie zu füttern und ihr ein Zuhause zu geben.«


      »Da verschwendet ihr bloß eure Zeit. Die lernt doch eh nix dazu.«


      Ich erinnerte mich an das Aufwachen am Morgen … wie Köter mit der Nase das Glöckchen angestupst hatte, weil sie raus musste. Sicher, ich war einen ganzen Tag fort gewesen, aber Köter hatte in schlappen zweiundsiebzig Stunden eine Reinlichkeitserziehung absolviert. Es ist doch immer ein Wunder, was positive Anreize bewirken können. Oder das völlige Fehlen derselben.


      »Wir suchen nach einem Serienmörder, der seit 1954 weiße Jugendliche tötet«, sagte Emma Jan. »Wollen Sie uns vielleicht behilflich sein?«


      Das öffnete uns Tür und Tor. Der einzige Satz, der Ähnliches bewirkt hätte, ohne dass Behrman Fragen stellte, wäre »Sie haben soeben eine Million gewonnen!« gewesen.


      George seufzte glücklich und sah sich ein letztes Mal im Vorgarten um. »Ich habe diesen Ort richtig vermisst.« Dann gingen wir hinein.
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      »Wenn Sie wegen heute Abend kommen«, sagte Loun statt einer Begrüßung, »dann können Sie das einfach unter legale Versammlung abheften und sich wieder auf die Socken machen.«


      »Ooch. Und ich dachte schon, ihr würdet mich zum Maskottchen ernennen und den Jungs vorstellen.« George hatte den Blick auf die gerahmten Verbrecherfotos geheftet. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Dieser belustigte Ausdruck war mir bestens vertraut. Ich glaubte nicht, dass wir uns Sorgen darüber machen mussten, dass Adrienne unversehens auftauchen würde – eher schon galt es, George im Auge zu behalten.


      »Wir haben bloß ein paar Fragen zu den Good Citizens«, begann Emma Jan.


      Behrman feixte. »Ich glaub ja nicht, dass das Ihr Ding ist.«


      »Aber wir sind den ganzen weiten Weg hergekommen, bloß um eine Anmeldung zu bekommen«, nahm ich das Wort. »So, und jetzt kommt der lustige Teil: Meine Kollegen und ich bearbeiten doch diesen lästigen Fall, JB – alles klar? Schrecklich. Es ist einfach nur schrecklich. Und in der Tasche des letzten Opfers haben wir einen Parkschein gefunden, der Ihnen gehört.«


      Loun und Behrman starrten sich offenen Mundes an, dann richteten sie ungläubige Blicke auf mich. »Sie haben was?«


      »Tja, wir konnten’s auch nicht glauben. Ich meine, wie hoch war die Wahrscheinlichkeit?« Darüber wollte ich selber lieber nicht nachdenken. Jemand hat uns geholfen. Wir wären niemals auf Loun und Behrman zurückgekommen, wäre da nicht dieser Parkschein gewesen. Und der Mörder hatte ihn beileibe nicht hinterlassen, weil er nachlässig wurde. Mir wurde ganz übel bei dem Gedanken, wie viele Vierzehnjährige noch hätten sterben müssen, wenn uns der Mörder nicht ein wenig auf die Sprünge geholfen hätte. Es machte einen wahnsinnig – und wütend. Depressiv. Vor allem Letzteres. »Dazu möchten wir Ihnen ein paar Fragen stellen.«


      »Wichtige Frage Nummer eins«, begann George, der gerade das Verbrecherfoto der weißen Frau betrachtete. »Seid ihr die June-Boys-Mörder?«


      Sie überboten sich beinahe gegenseitig mit Beteuerungen, dass sie niemals, niemals, nicht in einer Million Jahren – klar, als Teenager hätten sie schon mal den einen oder anderen Mist gebaut – aber sie würden niemals einen weißen Jungen ermorden! Allein der Gedanke! Die bloße Vorstellung! Wir würden sie zu Unrecht verdächtigen!


      »Ja, schon gut, beruhigen Sie sich. Mensch, Behrman, setzen Sie sich bloß hin, bevor Sie mir in Ohnmacht fallen.« Belustigt bugsierte George Behrman in einen Polstersessel, dessen Bezug Farbe und Geruch maisgelber Nachos hatte. »Wir haben diese Theorie vorerst aufgegeben. Könnten euch aber jederzeit verhaften. Stellt euch nur mal die Schlagzeilen vor: Hiesige Frömmler sind die geifernden Mörder weißer Jungen.«


      »Au, Jesus!«, stieß Loun hervor, dessen Gesicht die Farbe fahler Baumwolle angenommen hatte. »Ihr könnt doch nicht einfach … wir haben keinen getötet!«


      »Okay. Aber wenn das stimmt …«


      »Es stimmt! Es stimmt! Mensch, wir war’n das nicht!«


      »Okay, aber wenn es stimmt, dann … kennt der Mörder euch. Oder ihr ihn.«


      Sie, eigentlich. Loun und Behrman kannten die Mörder, dessen war ich mir sicher. Aber ich glaubte nicht, dass sie wussten, inwiefern sie ihn oder sie kannten. Wie also sollten wir diese Information aus ihnen herausbekommen, wenn sie es doch selbst nicht wussten?


      Ich dachte wieder an das, was George vorhin gesagt hatte: Wenn wir das Motiv kannten, dann kannten wir auch den Mörder. Aber würde auch der Umkehrschluss gelten? Wenn wir den Mörder kannten, dann würde sich uns auch das Motiv enthüllen?


      »Sie können damit anfangen, indem Sie uns erzählen, was Ihr Wagen am Tag des Mordes in dem Parkhaus zu suchen hatte«, sagte Emma Jan.


      Also berichteten sie. Und es klang gut, es klang stimmig. Es war ein Rekrutierungstreffen für ihre blöde Möchtegern-Miliz gewesen. Mir fiel es jedoch schwer, mich auf ihren Bericht zu konzentrieren. Ich konnte meine Augen einfach nicht von den Verbrecherfotos lösen.


      Schwarze Männer. Und die weiße Frau. Alte erkennungsdienstliche Fotos aus den 50er-Jahren, wenn ich richtig tippte. Warum hingen sie hier rum? Warum waren sie nachgedruckt und sorgfältig gerahmt und im Trailer eines eingefleischten Frömmlers aufgehängt worden?


      Wenn ich Behrman fragte, würde er es mir sagen. Aber ich wollte gar nicht wissen, was er mir sagen würde. Ich wollte nur für mich wissen, was diese Fotos mit dem Fall zu tun hatten. Denn ich spürte, dass sie wichtig waren, auch wenn ich nicht wusste, warum.


      Schwarze Männer. Eine weiße Frau. Alt. Sie waren alt … wie JB. Zumindest der JB, der den ersten Mord verübt hatte. Er musste inzwischen ziemlich alt sein. Vielleicht sogar tot. Aber als er angefangen hatte, musste er sehr viel jünger gewesen sein.


      Und er hatte angefangen


      (angefangen)


      er hatte angefangen als als als


      Allmählich bekam ich Kopfschmerzen. Oder konnte Blau riechen. Vielleicht war es das. Ist es so, wenn man Blau riechen kann? Weil es wirklich unangenehm war. Es fühlte sich an, als ob mein Kopf gleich ...
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      ... zerspringen würde.


      »Was haben diese Aufnahmen zu bedeuten?«, fragte ich Behrman, einen schmierigen Typen, der mir schon auf den ersten Blick unsympathisch gewesen war. Diese zweite Begegnung bestätigte nur den ersten Eindruck.


      Als er meine Stimme hörte, fuhr George herum, sah mir forschend ins Gesicht und sagte zu Emma Jan: »Shiro ist wieder da.«


      »Sehr gut, George. Morgen nehmen wir das Einmaleins durch. Mr. Behrman? Würden Sie so freundlich sein, meine Frage zu beantworten?«


      »Es ist bloß … ein Hobby von mir. Geht es Ihnen gut, Officer? Sie hören sich so komisch an.«


      »Ein Anflug von DIS, weiter nichts.«


      »Die geht zurzeit um«, sagte George, dann kicherte er.


      »Was ist das, so was wie Asiatische Grippe?«


      »Genau so was«, erwiderte ich. »Was für ein Hobby?«


      »Was interessiert euch das? Hört mal, Phil und ich sind nicht die, die ihr sucht. Würdet ihr das denken, würden wir uns ja wohl nicht in meinem Haus unterhalten, sondern auf dem Revier. Ich weiß nicht, warum ihr gekommen seid, und es ist mir auch egal. Warum macht ihr euch nicht vom Acker?«


      »Aber wir haben noch so viele Fragen«, quengelte George, und ich wusste, gleich würde die Bombe platzen. Ich freute mich ungemein darauf. »Hey, ich hab eine Idee. Ihr erzählt mir was über die Fotos. Und dann sag ich euch was über euch selbst, das ihr bisher nicht gewusst habt.«


      »Was für eine Scheiße soll denn das werden?«


      »Es wird euch gefallen«, schmeichelte George. Das war bestenfalls eine widerliche Übertreibung, schlimmstenfalls aber eine ausgemachte Lüge.


      Mir war beides recht. Ich fing Emma Jans Blick auf und grinste. Sie zog die Augenbrauen hoch, während ihre Mundwinkel zuckten. Ich wusste, dass ich mich nicht in ihr getäuscht hatte! Sie stand auf Kampf. Auf jede Art von Kampf.


      »Ist schon okay«, lenkte Loun ein und versetzte Behrman einen, wie George es nennen würde, männlichen Rippenstoß. »Wir müssen uns doch nicht schämen. Hey, die sind die Regierung.«


      »Das stimmt«, sagte Emma Jan und zwinkerte mir zu. »Das sind wir.« Sie winkte und formte ein »Hi, Shiro« mit den Lippen.


      Winken? Sie winkte mir zu? Als hätte sie mich mitten in einer Parade erspäht?


      Hmm. Das war nicht die unpassendste Analogie für das, was hier …


      Ich winkte zurück und gab mir Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Winken. Gütiger Gott.


      »Ich meine, vielleicht ist es gut, wenn die hören, wie das mit den Good Citizens angefangen hat. Dann können sie sich endlich damit beschäftigen, den Abschaum von der Straße zu fegen, anstatt weiße Patrioten zu belästigen.«


      Ach, na klar! Die Patrioten-Karte wird doch immer wieder gezückt, um die widerlichsten Scheußlichkeiten zu rechtfertigen. »Aber wir sind doch Patrioten!« Als ob das irgendetwas änderte. Als ob das alles rechtfertigte.


      Auch ich bin Patriotin. Amerika ist das beste Land der Welt, und ich bin froh, hier leben zu dürfen. Das bedeutet aber nicht, dass ich die Liebe zu meinem Land dazu benutzen würde, eine Mordserie zu rechtfertigen. Und diejenigen, die das tun, geben mir schlichtweg Rätsel auf.


      »Soll ich euch sagen, was diese Fotos zu bedeuten haben? Mit denen haben die Good Citizens angefangen. Zu jener Zeit hat meine Familie in North Carolina gelebt, wo es ein echtes Problem mit den Farbigen gab.«


      »Oh, die Geschichte wird mir gefallen«, sagte Emma Jan trocken. »Das weiß ich jetzt schon.«


      »Ist ein Farbigen-Problem so was wie die Pest?«, fragte ich und zwinkerte Emma Jan zu. »Oder eher was wie eine Seuche? Wie Ratten vielleicht? Oder Mücken im Sommer?«


      »Halt die Klappe«, sagte George kurz angebunden, und zu meiner Überraschung gehorchte ich. Wenn er sich konzentrierte, wenn er sein sexuell besessenes, soziopathisches, egozentrisches Hirn dazu zwang, einen Fall zu packen und ihn zu lösen, ähnelte er auf bewundernswerte Weise einem Laserstrahl. »Weiter, Phil.«


      »Okay. Jedenfalls hatte meine Familie – ich rede von meinen Ururgroßeltern – sie hatten ein Problem mit Farbigen, aber niemand wollte ihnen helfen. Sie waren Farmer und wollten einfach nur friedllich auf ihren Feldern arbeiten.« Von unserer ungeteilten Aufmerksamkeit ermutigt, fuhr Loun lebhaft fort. »Aber dann wurden zwei kleine weiße Mädchen von einem Schwarzen ermordet – die waren elf und acht, die Mädchen. Der schwarze Bastard wollte eine Nummer schieben, und sie haben sich wohl gewehrt oder geschrien oder so, deshalb hat er sie totgeschlagen.«


      Schweigen. George, Emma Jan und ich wagten kaum zu atmen. Manchmal, wenn Verdächtige so im Fluss sind, kann man mehr erfahren, als man glaubt, denn sie sagen mehr, als sie eigentlich beabsichtigen.


      »Das muss ja schrecklich für Ihre Familie gewesen sein.« Ich versuchte, mitfühlend dreinzuschauen. Verdammt. Das konnte Cadence nun mal besser. Ihr würde sogar ein tollwütiger Wolf leidtun, der zum Mittagessen Frühchen frisst. »Ganz, ganz … schrecklich.« Bah! Diese Art Mitleid gehörte nicht gerade zu meiner Grundausstattung.


      Loun nickte, und sein breites, dunkles Gesicht verdüsterte sich bei der Erinnerung an die Familientragödie. »Yep. Das hat meine Familie zerrissen, kann ich euch sagen.«


      »Ihre Familie damals oder Ihre Familie heute?«


      »Mein Daddy hat mir das alles erzählt, als ich noch klein war. Ich sollte wissen, dass das Leben kostbar ist und man jederzeit einen geliebten Menschen verlieren kann.«


      »Eine schwere Lektion für ein kleines Kind. Das muss ja …« Verdammt! Warum fiel mir immer nur dieses eine Wort ein? Cadence, ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber ich wünschte wirklich, du wärst hier. »… schrecklich gewesen sein.«


      Loun nickte traurig.


      Zu traurig.


      Da begriff ich, dass Louns Trauer so falsch war wie mein Mitleid. Und das ergab durchaus Sinn. Er hatte die Mädchen nicht gekannt, vermutlich hatte er niemanden seiner Vorfahren gekannt, die vor so langer Zeit gelebt hatten. Sie waren nichts weiter als Namen, die er in einem Zeitungsausschnitt gelesen hatte. Mehr nicht. Es war unmöglich, dass sie ihm mehr bedeutet hatten.


      Warum also sollte ihm der Doppelmord an den kleinen Mädchen dermaßen an die Nieren gehen? Die Antwort: Er ging ihm überhaupt nicht an die Nieren.


      Aber er konnte den Mord dazu benutzen, seinen Fanatismus zu rechtfertigen. Er konnte ihn benutzen, um jede mögliche Schandtat zu rechtfertigen. Und er tat es. Und wir hatten den Salat.


      »Der Junge, der’s getan hat – und es war ja ein Junge, so ein schwarzer Jugendlicher –, der ist auf den elektrischen Stuhl gekommen. Damals haben die gar nicht erst zehn Jahre damit vergeudet, Berufung einzulegen.«


      »Wie sie’s bei Bundy getan haben«, warf George ein. Ah, George … er konnte so clever sein, wenn er nur wollte. Zu schade, dass er meistens erst dann richtig in die Gänge kam, wenn es darum ging, sein Sexleben aufzupolieren. »Ist das zu fassen? Erst bringt er all die armen Mädchen um, und dann darf der Staat Florida auch noch für seine Berufungsverfahren zahlen! Das Beste, was Florida jemals getan hat, war, diesem Burschen das Licht auszuknipsen.«


      Loun und Behrman strahlten George an. Ein Seelenverwandter! Ein Mann, ein weißer Mann des Gesetzes, der ihren Zorn und ihren Schmerz und ihren Verlust nachfühlen konnte! Am Ende hatten sie ihn völlig falsch eingeschätzt! »Ja Mann, das kannst du laut sagen«, meinte Loun, während Behrman eifrig nickte.


      »Wisst ihr, wie viel dieser Rattenarsch den Steuerzahler gekostet hat?« George legte einen glänzenden Auftritt hin. Ich feixte zu Emma Jan hinüber, als Loun und Behrman gerade nicht hinschauten. »Über fünf … Millionen … Dollar! Und wisst ihr, was eine Hinrichtung kostet? Tausend. Tausend Scheine: der neue Anzug, die Henkersmahlzeit, all das macht zusammen einen Riesen. Schei-eiße, habt ihr schon mal von Andrei Tschikatilo gehört? Diesem russischen Psycho, der so ungefähr vierzig Jugendliche ermordet hat?«


      »Sechsundfünfzig«, berichtigte Emma Jan. »Und die Hälfte von ihnen war unter siebzehn.«


      »Wie die Dame meint«, sagte George mit einem höflichen Kopfnicken in ihre Richtung. »Und dieses Arschloch war verdammt schuldig, stimmt’s? Er hat die Morde gestanden ...«


      »Also …«, begann ich, doch Emma Jan schüttelte warnend den Kopf. »Also war er schuldig«, sagte ich ein wenig lahm. Was George nämlich nicht erwähnt hatte, war, dass die Polizeimethoden in Russland zu Zeiten des Eisernen Vorhangs ein wenig Gulag-mäßig gewesen waren. Drei Homosexuelle und ein überführter Sexualstraftäter waren für Tschikatilos Taten verhaftet worden und hatten schon bald gestanden. Wir redeten hier schließlich über die Sowjetunion. In der Verhaftete keinerlei Rechte hatten. Nach den Verhören hatten die Verdächtigen Selbstmord begangen, und dennoch hatte das Morden nicht aufgehört.


      George schien diese unangenehme Wahrheit in keinster Weise anzufechten. Typisch. Außerdem war es nicht nötig, Behrman mit zusätzlichen Fakten zu verwirren. »Genau, Tschikatilo hat gestanden und wusste über alle blutigen Einzelheiten Bescheid und führte sie überdies zu Leichen, die sie noch gar nicht gefunden hatten. Stimmt’s? Schuldig wie Scheiße, stimmt’s?«


      Wir nickten, wahrscheinlich das einzige Mal, dass wir fünf einer Meinung waren.


      »Zieht euch das mal rein, Leute: Sie machen diesem Psycho-Arsch den Prozess, befinden ihn für schuldig, wünschen ihm ein letztes Lebewohl, bringen ihn in ein Hinterzimmer und schießen ihm eine Kugel ins Genick. Wisst ihr, was eine Patrone für eine Neunmillimeter Beretta kostet? Siebenundzwanzig Cent! Wenn das mal kein Schnäppchen ist!«


      »Verdammt!«


      »Verdammt wahr.«


      Nie zuvor hatte ich mich George so nahe gefühlt. Ich hatte sogar das Gefühl, dass er … beinahe menschlich war!


      Und diese bewundernswerte Vorstellung ging noch weiter. »Mal überlegen … mit fünf Millionen Scheinchen kann man doch wohl was Besseres anfangen. Denkt doch nur, wie viel Gutes die Good Citizens mit so viel Geld tun könnten!«


      »Ja, da sieht man’s mal wieder. Ein hervorragendes Beispiel dafür, dass die Regierung ständig Scheiße baut, für die wir aufrechten Amerikaner dann bezahlen müssen.« Loun nickte beim Reden, augenscheinlich angetan von den weisen Worten, die ihm über die Lippen flossen. »Aber damals, als unsere Mädchen ermordet wurden, da haben sie keinen Mist gebaut. Der Kerl, der sie auf dem Gewissen hatte, hat keine drei Monate später auf dem Stuhl geschmort.«


      »Wow, nur drei Monate später?«, entfuhr es Emma Jan. Sofort täuschte sie Beschämung vor. »Sorry, ausgerechnet von mir wollen Sie das vielleicht nicht hören. Es ist schon irgendwie peinlich zu hören, dass ein Junge meiner … na ja. Tut mir wirklich leid wegen der Mädchen. Vielleicht sollte ich besser rausgehen, während ihr hier weitermacht …?«


      Selten war ich von so glänzenden Schauspielern umgeben gewesen. Ich hätte vor Dankbarkeit weinen mögen. Ehrlich.


      »Ach nein«, sagte Loun, von der Verlegenheit einer afroamerikanischen Bundesagentin zu Großzügigkeit motiviert. »Mit Ihnen haben wir kein Problem. Echt klasse, wie Sie sich von Ihren Wurzeln gelöst haben und jetzt für Recht und Ordnung eintreten.«


      Oh ja, sicherlich. Thymes traumatische Kindheit in den Slums der Tuxedo Road in Atlanta, wo ihre Familie vis-à-vis der Luxusvilla lebte, die dem ehemaligen Präsidenten der Coca Cola Company gehört hatte. Emma Jan hatte einen siebenstelligen Treuhandfonds zur Verfügung, und dieser Trottel lebte in dem Wahn, sie habe sich von einer Crackhurenmutter und einem ewig abwesenden Gruppenvergewaltiger-Vater emanzipiert. Ich überlegte, welches ihrer Harvard-Diplome ihr wohl am besten dabei half, mit der schrecklichen Last ihres Reichtums klarzukommen.


      Manchmal machte ich mir wirklich Sorgen, dass wir die Schurken nicht etwa deswegen missverstanden, weil wir zu clever, sondern weil sie einfach zu blöd waren. Es war eine Sorge, die einen um den Schlaf bringen konnte.


      Emma Jan zuckte indes bescheiden die Achseln. »Ich will’s gar nicht verhehlen, es war ein harter Weg.« Na klar. Der Horror, wenn man in Harvard und Yale und Princeton zugelassen wird. Die Scham, weil man den neuesten Lamborghini fährt. Der Schrecken erbarmungsloser Belästigung durch verschiedene Wohltätigkeitsorganisationen, die auf Spenden hoffen. Ich war nachgerade überrascht, dass Emma Jan diesen Albtraum überlebt hatte.


      Loun war nun angesichts ehrerbietiger Gesetzeshüter und einer zerknirschten Negerin äußerst mitteilsam geworden. Negerin! Autsch! Auch so ein Wort, das ich niemals in den Mund nehmen würde.


      »Hört mal, wir haben überhaupt nichts gegen euch. Ich erzähl euch jetzt etwas, das mein Dad mir gesagt hat, als ich noch klein war … etwas, das wahr ist und ewig wahr bleiben wird. Ihnen wird’s vielleicht nicht gefallen, Miss, aber es ist nun mal ’ne ewig gültige Wahrheit.«


      Jetzt … wurde es spannend. Fast wäre ich vor Aufregung auf der Stelle gehüpft.


      »Ein Schwarzer allein ist völlig okay, er kann ein richtig netter Kerl sein. Du gehst mit ihm bowlen, du arbeitest gern mit ihm zusammen, lädst ihn zum Essen ein … Aber …« Er schüttelte einen mahnenden Finger in Richtung Emma Jan. »Aber wenn ein ganzer Haufen von denen zusammenkommt, werden sie zu Niggern. Deshalb ja auch der Begriff Wildling. Wenn sie in Scharen zusammenkommen, können sie nicht anders: Das Wilde, das ihnen angeboren ist, bricht sich Bahn.«


      Nicht zum ersten Mal wunderte ich mich über die unterschiedlichen Stilebenen dieses Mannes.


      George stand kurz vor einem Lachanfall, und bei Emma Jan sah es nicht besser aus. Ich wollte ihnen keinen Vorwurf machen, fand aber, sie hätten sich vielleicht noch ein wenig länger beherrschen können.


      »Das ist einfach toll!«, prustete Emma Jan los. »So lange überlegen wir schon, wie wir uns eigentlich nennen sollen. Das war immer so ein Problem bei der Mitgliederanwerbung für unsere Geheimtreffen. Warten Sie nur ab, bis ich das der Queen erzähle!«


      »Mal überlegen … Löwenrudel.« George zählte an den Fingern ab. »Gänseschar. Rinderherde. Krähenschwarm. Negerwildlinge. Ja, sie hat recht. Passt perfekt.«


      Loun lächelte unbehaglich, als sei er nicht sicher, ob sie sich über ihn lustig machten oder mit ihm lachten. Es war bezeichnend für das übersteigerte Ego des Mannes, dass er überhaupt glauben konnte, sie würden ihn nicht auslachen.


      »Jedenfalls«, hakte Behrman ein, der sichtlich verärgert schien, dass er kaum zu Wort kam, »haben sie damals, als das passierte, beschlossen, eine Gruppe gleichgesinnter Männer, aufrechter Männer, zu gründen. Und so sind die Good Citizens entstanden.«


      »Entstanden aus der Tragödie, die Ihre Verwandten vor so vielen Jahren erlitten haben? Wegen der ermordeten Mädchen?« Ich musste mich nun einschalten, da George und Emma Jan noch immer mit ihrem Lachanfall wegen der Niggerwildlinge zu kämpfen hatten. »So hat das alles angefangen?«


      »Ja. Das da sind Fotos von schwarzen Jungs, die nach ihren abscheulichen Verbrechen an weißen Frauen gefasst wurden und einen fairen Prozess bekommen haben. Und die da …« Er zeigte auf die weiße Frau in einem Kostüm der damaligen Zeit. »Das ist eine Verwandte der toten Mädchen, sie ist meine Ururgroßtante. Hmm. Vielleicht aber auch meine Urgroß...« Er überlegte einen Augenblick, zuckte dann ergeben die Achseln.


      »Deshalb jedenfalls hängen die Fotos an der Wand, die von den Jungs und ihrs. Um uns dran zu erinnern, dass das, was damals passiert ist, nie wieder geschehen darf. Und das Foto meiner Tante soll uns daran erinnern, wie alles angefangen hat, und dass eine Frau mit einem Herzen voller Liebe die Dinge verändern kann. Sie ist diejenige, die uns auf den Weg gebracht hat. Sie hat ihre ermordeten Verwandten nicht vergessen. Sie hat niemals vergessen, dass die Justiz ein rasches Urteil fällen kann, wenn man es nur wirklich will.«


      »Ihr Herz war zwar von Gefühlen erfüllt«, pflichtete ich ihm bei, »ich möchte allerdings bezweifeln, dass es sich dabei um Liebe handelte. Aber lassen Sie uns nicht streiten.« Ich hielt eine Hand hoch, um seinen Protest im Keim zu ersticken. »Reden wir lieber darüber, wie Sie uns helfen können, JB zu finden.«


      »Ich hab’s euch doch schon gesagt!«, protestierte Behrman. »Ich hab euch zweimal gesagt, dass ich mit diesen ermordeten Jungs nichts, aber auch gar nichts zu tun habe.«


      »Doch, das haben Sie, aber eher unfreiwillig. Das ist die gute Nachricht.«


      »Die schlechte Nachricht jedoch …!« George rang nach Luft und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Hui! Wow, das hab ich jetzt gebraucht. Niggerwildlinge. Guter Witz, Loun. Die schlechte Nachricht lautet, dass es zwischen den Good Citizens und den JB-Morden eine Verbindung gibt. Ihr erkennt sie bloß nicht. Aber ihr könnt uns helfen, den Mörder zu finden.«


      »Ich wüsste nicht, wie. Außerdem halten wir uns von den Machenschaften der Regierung fern. Es tut mir echt leid, dass diese Jungen ermordet wurden, aber das ist Ihr Job und nicht meiner. Wir haben erkannt, dass es keinen Sinn hat, mit einer Regierung zusammenzuarbeiten, die Schwarze trotz der Ermordung weißer Mädchen ungestraft davonkommen lässt.«


      »Glaubt ihr wirklich, dass das nur im rassistischen Süden vorgekommen ist? Menschen haben schon immer ohne besonderen Grund getötet, das ist kalter Kaffee – seit Anbeginn der Zeiten. Ihr Good Citizens seid nichts Besonderes. Ihr haltet euch bloß dafür.«


      »Ja, klar, unsere weißen Brüder zu beleidigen, wird euch ganz bestimmt weiterbringen!« höhnte Behrman. »Anfängerfehler, wie?«


      »Sind Sie sicher, dass Mr. Loun hierbleiben soll?«, fragte George ernst. »Denn es sieht gar nicht gut für Sie aus.«


      »Er ist mein weißer Bruder. Alles, was ihr mir sagt, kann er ruhig hören.«


      »Hervorragend. Aber beschweren Sie sich nachher nicht, und tun Sie nicht so, als hätte ich Sie nicht gewarnt.«


      »Wovor?«


      »Wussten Sie, dass Ihre DNA auf dem Hund war?«


      »Was woll... ach so. Sie meinen Köter?«


      »Yup. Ich weiß nicht, ob Sie sie mit bloßen Füßen getreten oder sie abgeleckt haben oder was auch immer, aber jedenfalls haben wir auf dem Hund Ihre DNA gefunden.«


      »Heimtückische Regierungsfuzzis, wir hätten’s wissen sollen.« Louns Stimme triefte vor Verachtung.


      »Yup. Hättet ihr. Jedenfalls haben wir einen Abgleich gemacht, um zu sehen, ob er hilfreich für die Ermittlung ist. Und das war er, aber ganz anders, als wir gedacht hatten.«


      »Sagen Sie’s jetzt, oder wollen Sie munter weiterquatschen, ohne auf den Punkt zu kommen?«


      »Ihre Urgroßmutter war schwarz«, ließ George die Katze aus dem Sack.


      Behrman wurde bis zu den Augenbrauen puterrot. Ich musterte ihn interessiert, da ich noch nie zuvor einen cholerischen Schlaganfall gesehen hatte. Er starrte Loun entsetzt an, dann legte er los. »Wagen’s Sie nicht mal, mit so ’nem gottverdammten Scheiß anzufangen, sonst ...«


      »Vorsicht, Blödmann.« Georges Tonfall war gleichbleibend freundlich, der Ausdruck seiner Augen jedoch bedrohlich. »Es ist nachgewiesen.«


      »Du … du verdammter Lügner, du – die verdammte Regierung denkt sich diesen Scheiß doch bloß aus, und Verlierer wie du schlucken ihn, und ...«


      »Dann lass dir doch Urin abzapfen und beweise mir, dass ich mich irre.« Nun grinste George breit, vielmehr, er bleckte die Zähne. »Oder steck deinen Schwanz in einen Plastikbecher. Wir haben alle Sorten von DNA vorrätig, die wir an dir testen können. Uns musst du aber nicht überzeugen. Wir wissen, dass du ’n paar Schwarze in deinem Stammbaum hast. Du musst erst noch davon überzeugt werden. Du und alle deine feinen Kumpels.«


      »Hey, das könnt ihr euch sonst wohin stecken, okay? Ich bin nicht … ihr könnt mich nicht … ich kenne meine Rechte.«


      »Oje.« Emma Jan schüttelte betrübt den Kopf. »Das hätten Sie jetzt nicht sagen dürfen. Das ist ein rotes Tuch für ihn, ein rotes Tuch für einen wilden Stier, der zu viele Steroide und Koffein in sich hat.«


      »Sie hat vollkommen recht, ich bin ein beinharter Bursche. Du lernst schnell, New Girl.« Emma Jan tat Georges Pseudokompliment mit einer Handbewegung ab. »Was soll ich sagen, ich bin eben ein Scheidungskind … Da wir inzwischen sämtliche Namen eurer Kumpels haben, könnten wir sie doch in dein schmutziges kleines Geheimnis einweihen. Es wäre im Grunde sogar unsere Bürgerpflicht.«


      »Es ist nicht wahr. Das dürft ihr nicht! Ich kenne meine Rechte.«


      »Die kennst du, aber nur, wenn es dir in den Kram passt. Die Bürgerrechte, auf die du dich berufst, um deinen giftigen Schwachsinn zu verbreiten, dieselben Bürgerrechte schützen auch uns.«


      »Ich würd’s doch verdammt noch mal wissen, wenn ich schwarz wär’, okay?« Behrman zog eine Grimasse, und ich begriff, dass er eigentlich lächeln wollte. Er schaffte es aber nur, die Zähne zu blecken. »Bin ich aber nicht. Schaut doch in den Spiegel, wenn ihr mir nicht glaubt.«


      »Sorry, von Spiegeln halte ich mich diese Woche fern«, warf Emma Jan mit geheucheltem Bedauern ein. »Hab meinem Shrink versprochen, dass ich nicht mal in die Richtung eines Spiegels schaue, bis sich meine Kollegen ein bisschen mehr an meine Eigenheiten gewöhnt haben. Wisst ihr übrigens, dass in früheren Zeiten das Kind, das Enkelkind und sogar der Urenkel eines Schwarzen ebenfalls als Schwarze betrachtet wurden? Schon mal von der Ein-Tropfen-schwarzes-Blut-reicht-aus-Regel gehört? Die haben sich Typen wie ihr ausgedacht. Also, einige von euch jedenfalls. Und vergessen wir auch nicht die Praxis, Kinder, die aus einer rassisch gemischten Ehe entstehen, automatisch der tiefer stehenden Rasse zuzuordnen. Hey, Sie sollten sich eigentlich freuen, in der heutigen Zeit Afroamerikaner zu …«


      »Nennen Sie mich nicht so!«


      »… sein, da die Rassentrennung doch dermaßen in Verruf geraten ist. Ihre Leute haben es Ihnen verschwiegen, stimmt’s?« Sie wirkte fast mitfühlend. Fast. »Sie haben zwar Hass gepredigt, hatten aber nicht den Mut, Ihnen die Wahrheit über Ihre Abstammung zu sagen.«


      Nun endlich brach Behrman unter dem Druck zusammen und ging mit geballten Fäusten auf George los. Das war eine ganz, ganz schlechte Idee … zusätzlich zu seinen anderen Problemen konnte er noch den Angriff auf einen Regierungsagenten auf die Liste seiner Vergehen setzen.


      Die Bewegung erfolgte so schnell, dass man sie mit bloßem Auge kaum sehen konnte, und es war klar, dass sie nur von einem Menschen stammen konnte, der über reichlich Kampfsporterfahrung verfügte. Behrman hatte solche Erfahrung leider nicht aufzuweisen und handelte sich einen Nasenstüber ein, der den Bruch seines Nasenbeins zur Folge hatte. Loun saß während des Tumults stockstarr auf der Couch und starrte seinen Bruder entgeistert an.


      »Irgendetwas stimmt mit dir nicht«, sagte ich zu George, als er beiseitetrat, um Behrman den Weg zur Kleenex-Rolle nicht zu versperren. »Und das weißt du selber ganz genau.«


      Er sah mich an. Auf seinem Hemd war Blut. Der drohende Ausdruck war aus seinen Augen verschwunden, stattdessen schaute er unglücklich drein. »Etwas stimmt mit uns allen nicht.«
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      »Das hat wirklich Spaß gemacht«, sagte Emma Jan, »aber ich weiß nicht, wie es uns helfen soll, JB zu finden.«


      »Ich schon. Brauch nur einen Computer. Und vielleicht Paul. Ist er da?«


      »Er hat sich vom Acker gemacht und hört Blau oder riecht Gelb, oder was zum Teufel er tut, wenn er mir nicht gerade Angst und Schrecken einjagt. Argh, dieser Kerl macht mir ’ne Gänsehaut.«


      »Ich werde ihn vielleicht brauchen.«


      »Also sag’s ihm. Wer bin ich?«, meckerte George. »Dein Laufbursche, um die Wirrköpfe zu holen?«


      »Nette Jobbeschreibung«, giggelte Emma Jan. Sie hatte während unseres verbalen Schlagabtauschs in ihrer absurd großen Handtasche herumgewühlt und zog nun eine Maxitüte Kartoffelchips hervor. »Da bist du ja, Honey. Wo hast du nur gesteckt?«


      »Wie lange trägst du dieses bodenlose Kunstlederungetüm eigentlich schon mit dir herum?«, fragte George, gegen seinen Willen fasziniert.


      »Jahre. Ich verstehe nicht, wie Frauen mit Winz-Handtaschen zurechtkommen können. Wozu sollen die nützlich sein?«


      »Alles in Ordnung mit dir, Emma Jan?«


      Mampf, mampf. »Klar, Shiro, warum denn nicht?«


      »Ich fand es ziemlich unfair, als Behrman Spiegel erwähnte.«


      »Bin dran gewöhnt.« Mampf. »Die Welt ist schließlich voller Spiegel. Ich geh ihnen schon mein Leben lang aus dem Weg. Diese verdammte Spiegel-Hallu ist meine Achillesferse. Das Einzige, was mit mir nicht stimmt …«


      »Abgesehen von der absurden Liebe zu riesigen Handtaschen«, warf George ein.


      »Aber die ist doch wirklich der Hammer!«


      »Du findest also, dass dein Leben relativ normal ist?«


      »Yep.«


      »Außer dieser einen Wahnvorstellung?«


      Sie grinste. »Ja genau, Honey, außer dieser einen kolossalen, gigantischen Wahnvorstellung ist mit mir alles in Butter.«


      »Nur eine kleine Einbuße also?«


      »Stimmt.«


      Ich verdrehte die Augen. Emma Jan lachte. »Hey, deine Freundin Cadence wollte mich zusammenschlagen. Sie hat gedacht, ich wollte dich ihr wegnehmen.«


      Wenn sie urplötzlich ein Streichholz entfacht und sich selbst in Brand gesteckt hätte, hätte ich nicht verblüffter sein können. »Mich wem wegnehmen?«


      »Ihr.«


      »Aber das ist …« Töricht. Idiotisch. Eine panische Reaktion.


      »Also hielt ich es für besser, ihr zu sagen, dass wir nicht miteinander ausgehen.«


      »Sehr gut.« Dieses emotionale Geschwätz machte mich zunehmend nervös. Also ging ich damit um, wie ich stets damit umging: »Wir haben Arbeit vor uns.«


      »Hört mal, ich muss Michaela Bericht erstatten.« George warf einen Blick auf seine Uhr und furchte die Stirn.


      »Aha.«


      »Was?«


      »Es wird nicht klappen, auch wenn du es versuchst.«


      »Was denn?« Emma Jan schaute vom einen zum anderen. »Was will er versuchen?«


      »Michaela sieht es nicht so gern, wenn ihre Agenten Verdächtige verletzen.«


      »Was einfach lächerlich ist«, protestierte George, »wenn man bedenkt, wie oft das passiert – stimmt’s, Shiro?«


      »Korrekt.« Was sollte ich schon sagen? Er hatte ja recht. »George ist der Meinung, dass ein vollständiges und reumütiges Geständnis Michaelas Zorn dämpfen würde und man besser nicht warten sollte, bis sie es selber herausfindet.«


      »Weil sie dann ihren gerechten Zorn über meinem zarten Arsch entlädt, und eine Woche Suspendierung ohne Gehalt leicht in sechs Monate ohne Gehalt ausarten könnte. Stellt euch nur mal diese Langeweile vor!« Allein der Gedanke daran schien ihm Angst und Schrecken einzujagen. Es war nicht die Furcht davor, ohne Geld dazustehen, sondern das Abgeschnittensein von der täglichen Aufregung, die die Arbeit bei BOFFO mit sich brachte. »Wer braucht das schon? Also, Mädels, sagt mir Bescheid, wenn ihr was rausfindet.«


      »Ich wünsch dir viel Glück, George, und ich bin sicher, ihr Zorn wird dich nicht mal streifen.«


      »Oh mein Gott, dein Mitgefühl klingt so falsch.« Er rieb sich die Schläfen.


      »Sagt ausgerechnet der Soziopath.«


      »Ja, aber ich kann es besser vortäuschen.«


      »Kannst du nicht.«


      »Kann ich wohl!«


      »Du besitzt den moralischen Kompass einer Muräne, was auch jeder merkt, der mehr als fünf Minuten mit dir verbringt.«


      »Ah! Aber!« Mahnend wedelte er mit dem Finger, achtete jedoch sorgfältig auf eine Armeslänge Sicherheitsabstand. Doch, auch George war lernfähig. »Während dieser fünf Minuten bin ich magisch!«


      Ich musste lachen, und Emma Jan stimmte mit ein.


      Dieser gerissene Bastard hatte nicht ganz unrecht.


      »Ich kapier das nicht«, sagte Emma Jan, während sie mir über die Schulter schaute. »Ganz und gar nicht.«


      »Diese Geschichte, die Loun erzählt hat. Der Grund, warum er die Good Citizens gegründet hat. Das hat mich zum Nachdenken gebracht. Der Tod der beiden kleinen Mädchen hat die Familie tief getroffen, nicht wahr?«


      »Klar. Danach hatten sie die Rechtfertigung, ihren blöden Schwarzenhasser-Club zu gründen.«


      »Erinnerst du dich, was er über den Jungen sagte, den mutmaßlichen Täter? Der Kerl, der sie ermordete, hat keine drei Monate später auf dem Stuhl geschmort.«


      »Genau das hat er gesagt.« Sie hatte sich einen Stuhl herangezogen und neben meinen gestellt, um auf den Bildschirm sehen zu können. »Geschmort bedeutet elektrischer Stuhl, also hat der Staat den Jungen drei Monate nach der Tat hingerichtet. Wow, die haben sich damals nicht groß mit Papierkram abgegeben, was?«


      »Ja, wenn man sich vorstellt, dass alles – die gesamte Ermittlung, die Verhaftung und der Prozess mit abschließender Hinrichtung binnen neunzig Tagen – über die Bühne ging, ist das schon merkwürdig. Aber ich denke, das ist der Hebel, mit dem wir ansetzen können. Da liegt die Lösung. Denn wenn wir das wenige, was wir wissen, eingeben … mal schauen, was dann zum Vorschein kommt.«


      Ich hieb auf die Tasten, während Emma Jan zufrieden Chips mampfte. »Da!«


      Und da war er tatsächlich, auf dem Monitor: George Stinney, das Motiv für die June-Boy-Morde. Alles lag bereits im Archiv, das Rätsel konnte gelöst werden, wenn man die Teile nur richtig zusammensetzte.


      Oder Blau riechen konnte.


      Und wenn ich nicht so vernagelt gewesen wäre, hätten wir das alles viel früher wissen können, und der junge Mickelson wäre vielleicht noch am Leben.


      »Oh Jesus«, hauchte Emma Jan, während sie auf den Bildschirm starrte. »Jesus.«


      »Sie haben es getan. Vor vielen Jahren wurden diese beiden kleinen weißen Mädchen tot aufgefunden, und eine ganze Stadt verfiel in Raserei. Sie haben George Stinney für den Mord an den Mädchen verhaftet, überführt, verurteilt und hingerichtet. In nicht einmal drei Monaten. Der Staat …« Ich blinzelte, aber die Worte auf dem Monitor veränderten sich nicht. »Der Staat hat ein Kind hingerichtet, das höchstwahrscheinlich niemanden ermordet hat.« Und selbst wenn … selbst wenn … er war erst vierzehn.


      Emma Jan und ich starrten einander an. Ihre Miene spiegelte die meine: Ich konnte ihr Entsetzen auf meinem Gesicht spüren. Wir waren erschüttert … und gleichzeitig froh. Auf grimmige Weise froh. Denn in jedem guten Cop steckt ein Mensch, der zu gern Rätsel löst … und die Lösung jedweden Rätsels zu finden, sei sie auch noch so sinnlos oder furchtbar, war für uns wie Speis und Trank.


      Wir waren stolz, der Lösung des Rätsels auf die Spur gekommen zu sein. Noch nie hatten wir uns besser gefühlt. Was automatisch zu der Frage führte: Wenn ich zum Beispiel Buchhalterin wäre, könnte ich dann jemals so glücklich sein? Oder brauchte ich etwa die Aufregung einer Mordermittlung? Bräuchte ich eine Leiche, um wahre Freude am Leben empfinden zu können?


      »Sie haben ihn kaltblütig hingerichtet … für den elektrischen Stuhl war Stinney viel zu klein und schmächtig. Siehst du? Ein Meter vierundfünfzig, einundvierzig Kilo. Sie hatten Probleme, die Elektroden anzubringen. Und die Maske, die für Erwachsene bestimmt ist, passte ihm natürlich auch nicht. Nichts passte. Aber selbst das hat sie nicht abgehalten …«


      Ich wollte die Fotos nicht ansehen.


      Ich sah die Fotos an. »Seine Familie hatte solche Angst, dass sie in der Nacht seiner Verhaftung geflohen sind. Seinem Vater war bereits der Job gekündigt worden. Sie mussten heimlich die Stadt verlassen und ihren Sohn seinem Schicksal überlassen. Er starb, umgeben von Mördern, die es ganz in Ordnung fanden, einen Teenager hinzurichten. Achtzig Tage nach dem Doppelmord ist er gestorben.«


      Ich las es, ich sah es, ich hatte Mühe, es zu begreifen. Oh, ihr verfluchten Scheißkerle. Ihr blinden Dummköpfe, was habt ihr der Welt mit eurer Dummheit angetan?


      »Klar, das ergibt Sinn. Die Morde an den kleinen Mädchen müssen bereits vorhandene Spannungen – rassische, politische, vielleicht auch wirtschaftliche, was auch immer da geschwelt hat – noch gesteigert haben. Und das Feuer der Hysterie hat sich an sich selbst genährt, bis es hoch aufloderte. Und konnte nicht verlöschen, bevor nicht jemand dafür bezahlt hatte. Und deshalb lässt George Stinneys Familie seitdem andere Menschen dafür bezahlen«, schloss Emma Jan. »Seit Generationen! Sie haben … mein Gott!«


      »Sie haben einen Halbwüchsigen ...«


      »Einen weißen Jungen.«


      »Genau, einen Weißen. Sie haben ihn aus seinem Zuhause entführt. Diese Schläge … und wie die Jungen gestorben sind … so soll ja auch George Stinney die Mädchen getötet haben. Es heißt, er habe die Mädchen mit einem Schwellennagel totgeprügelt, ihre Schädel waren an vier oder fünf Stellen eingeschlagen. Also töten die Mörder weiße Teenager auf die gleiche Art. Wir haben ja zuerst auf Foltermord getippt. Die Absicht der Mörder war jedoch, der Welt Georges Geschichte wieder … und wieder … und wieder zu erzählen. Die Kleidung, in der die Jungen gefunden wurden …«


      »Jeans und gestreiftes Hemd.«


      »… ist die gleiche Kleidung, die George auf dem elektrischen Stuhl getragen hat. Er ist in den Kleidern gestorben, die ihm der Staat gestellt hatte. Also haben die Mörder ihre Opfer ebenso eingekleidet.«


      Es war fast poetisch. Und grotesk zugleich.


      »Okay, aber George wurde 1944 hingerichtet. Die Mordserie begann aber erst 1954, wie Paul ermittelt hat.«


      »Das ergibt doch auch Sinn, vor allem wenn man es aus der richtigen Perspektive betrachtet. Zehn Jahre haben sie gebraucht, um Distanz zu gewinnen. Zehn Jahre, damit die Menschen anfangen zu vergessen. Zehn Jahre auch für Vorbereitungen, vielleicht sogar für Training. Eine ganz normale Familie beschließt, ins Mordgeschäft einzusteigen … so etwas geht nicht ohne Vorbereitung. Also haben sie sich Zeit gelassen. Und nachdem zehn Jahre vergangen waren, waren sie so weit.«


      Emma Jan nickte, ihre Chips hatte sie völlig vergessen. »Es muss mit einem engen Verwandten angefangen haben. Einer Tante, einem Onkel oder sogar einem älteren Bruder, einer älteren Schwester. Dann haben sie in jeder Generation einen von sich … ausgewürfelt? Eine Münze geworfen? Und der, den es traf, der hat dann das Familienerbe fortsetzen müssen?« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Kein Wunder, dass wir etwas so Absurdes nicht erkannt haben.«


      »Du urteilst viel zu nachsichtig«, widersprach ich, »denn wir hätten es schon vor Jahren erkennen müssen. Ich hätte es erkennen müssen.«


      Sie schnaubte. Es klang nicht gerade lieblich, andererseits jedoch komisch. »Aber sicher, Shiro. Du hättest erkennen sollen, dass ein Mord vor knapp zwei Wochen mit einer Mordserie zusammenhängen muss, die 1954 ihren Anfang nahm. Wie dumm, dass du das nicht längst erkannt hast! Du solltest deinen Ausweis abgeben und dich als Schülerlotsin versuchen.«


      »Ich hätte es früher erkennen müssen.« Cadence war nicht die Einzige von uns, die stur wie ein Maultier sein konnte. »Ich hätte erkennen müssen, dass es nie um Behrman ging, sondern um Loun. Ich wusste es, ich hab gewusst, dass diese Verbrecherfotos etwas mit der Lösung zu tun hatten. Ich hab nur nie … ich habe nie genau den Finger darauflegen können.«


      »Und was jetzt?«


      »Jetzt weihen wir George und Michaela ein.«
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      »Willst du mich verarschen?«, kreischte George.


      »Nicht, dass ich Zweifel hegte«, sagte Michaela. »Ich glaube Ihnen jedes Wort. Es ist nur schwierig, so viele Jahre voller … Gift zu begreifen.«


      Sie drehte sich zu uns um, Qual stand in ihren Augen. Zum allerersten Mal sah ich Michaela ihr Alter an. »Können Sie sich den Horror vorstellen, in diese Familie hineingeboren zu werden? Zu wissen, dass man entweder selbst zum Mörder an einem unschuldigen Kind werden muss oder aber einer der Helfer ist, die die Tat vertuschen? Zu wissen, dass man eines Tages selbst Kinder haben wird, an die man dieses furchtbare Erbe weitergibt … und diese geben es wiederum an ihre Kinder weiter. Mein Gott!«


      George hielt es nicht mehr aus, er sprang auf und rannte im Zimmer auf und ab. Da wir uns in Michaelas offiziellem Büro befanden, hatte er allerdings nicht viel Platz. »Das ändert alles! Eine ganze Familie von … Bin ich eigentlich der Einzige, der sie am liebsten in einem geheimen Regierungsbunker einschließen würde, um Experimente an ihnen vorzunehmen?«


      »Ja«, erwiderten Michaela und Emma Jan.


      Nein.


      »Schon schlimm genug, wenn man hinter einem normalen Mörder her ist, selbst wenn man ihn am Ende doch nicht erwischt ...«


      »Verräter.«


      »... schließlich sind wir alle Cops, auch die Officer. Also, selbst wenn alle Hüter des Gesetzes es nicht schaffen, den bösen Buben zu kriegen, dann handelt es sich doch wenigstens nur um einen bösen Buben. Bei Bundy musste sich niemand Sorgen machen, was sein Nachwuchs anrichten könnte … wenn er denn überhaupt Kinder hatte …«


      »Er hatte eine Tochter.«


      »Ja, okay, aber niemand musste sich Sorgen machen, dass sie da anfängt, wo ihr Daddy aufgehört hat, stimmt’s? Niemand brauchte sich auszumalen, dass sie nach Florida abhaut und mit einer gottverdammten Holzkeule in einem Studentinnenheim wütet, oder? Aber dieser Mörder … Na schön, angenommen wir fassen ihn, aber irgendwann übernimmt sein Sohn oder Neffe oder wer auch immer … und wenn wir den wiederum festnageln, wartet schon der Nächste in der Reihe, um das Familienerbe anzutreten … Argh!« Er schlug die Hand vor den Mund und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe gerade eine Mordserie, die sich durch Generationen zieht, als Familienerbe bezeichnet. Das ist das Grausamste und Schrecklichste, was ich mir vorstellen kann.«


      »Du hast es ausgezeichnet auf den Punkt gebracht.« Normalerweise lobte ich George nicht. Lob stieg ihm sofort zu Kopf. »Für gewöhnlich findet ein grässliches Verbrechen sein Ende, wenn das Opfer stirbt … und der Mörder gefasst ist. Aber diesmal ist es anders.«


      »Oh Mann, ist das nicht scheußlich? All diese ermordeten Jungen, über Jahre hinweg … Eltern, die den Hass an ihre Kinder weitergeben und an ihre Enkel … und wofür? Damit weitergemordet wird. Als ob es George Stinney, wo auch immer er weilen mag, im Himmel oder in der Hölle oder im Nada, kümmern würde, als ob es ihm helfen würde, dass seine verrückte Familie seit seinem Tod Teenager erschlägt.« Er trat den Papierkorb um, was nicht sehr befriedigend sein konnte, da dieser sehr sauber war und lediglich drei Blätter enthielt. »Was für eine Verschwendung. Ihres Lebens und unserer Zeit.«


      »Und vergiss nicht die ermordeten Jungs.«


      »Yep, die Opfer natürlich auch.«


      »Und die ermordeten Mädchen«, mahnte Emma Jan. Sie wandte sich an Michaela. »Glauben Sie, dass George der Täter gewesen ist? Dass er die Mädchen ermordet hat?«


      »Ich glaube, dass ihre Ermordung ein furchtbares, heimtückisches Verbrechen war, das den Weg zu weiterer Verheerung und Tod bereitet hat.«


      »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Chefin.«


      Michaela zuckte lediglich die Achseln. Klick. Das Fenster war wieder zugeschlagen. Sie hatte uns so viel von sich offenbart, wie ihr eben möglich war.


      »Ich bin nicht sicher, ob George schuldig war«, sinnierte ich. »Einundachtzig Tage ist ja ein Schnellverfahren. Manchmal dauert allein die Auswahl der Geschworenen so lange.«


      »Wisst ihr was?« Lauf, trab. »Selbst wenn er’s war. Selbst wenn er der Mörder war, der Mörder dieser kleinen Mädchen, dann ist er in die Scheiße geritten worden. Ist mir egal, ob er in seine Schokoladen-Milchshakes gesabbert oder den Mond angeheult hat, oder ob er einfach nur einen Frühstart als rassisch unterdrückter Serienmörder hingelegt haben mag. Ihm ist Unrecht zugefügt worden. Das System hat ihn gefickt. Es hat ihn gefickt.«


      Ich versuchte, mein Erstaunen zu verbergen. So etwas von George Pinkman zu hören – ausgerechnet aus seinem Mund. Normalerweise war ihm das Motiv eines Täters vollkommen gleich. Aber George Stinneys Schicksal empörte ihn über die Maßen.


      »Und wenn er’s nicht war … Herrgott!« Er raufte sich die Haare und rieb sich so heftig die Augen, dass sogar meine eigenen vor Mitgefühl tränten. »Wenn er unschuldig gewesen ist, will ich nicht mal über die schrecklichen Folgen nachdenken. Ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht fassen. Und Michaela auch nicht.«


      »Mensch, Kumpel, ist ja gut, jetzt lass mal deine Augen in Frieden.« Emma Jan warf mir einen Blick zu, doch ich zuckte lediglich mit den Achseln. Auch ich hatte George nie zuvor so emotional erlebt.


      »Wahrscheinlich besitze ich nicht genug Vorstellungsvermögen, um es zu begreifen. Wenn ich nur versuche, über die möglichen Folgen nachzudenken, krieg ich schon Kopfschmerzen. Der arme kleine Kerl.« Endlich gab er sein ruheloses Marschieren auf und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Was machen wir jetzt?«


      »Jetzt bringen wir JB an die Öffentlichkeit«, verkündete Michaela.


      Wir starrten sie nur an. Nach einer Weile fragte Emma Jan: »Wie meinen Sie das, Michaela?«


      »Wir haben die Medien bislang herausgehalten, was ich stets als große Erleichterung empfinde. Reporter schaffen es ja immer, eine sorgfältige Mordermittlung zunichtezumachen. Jetzt aber werden wir den Medien alles enthüllen. Und dann lassen wir den Mörder zu uns kommen.«


      »Okay, allein das klingt bereits reichlich mysteriös und schräg, aber wie genau soll das vonstattengehen?«


      Michaela sagte es uns. Ich war gar nicht überrascht.
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      Hier einige Schlagzeilen aus Lokalzeitungen und Pressediensten, die ein für alle Mal beweisen, dass mit Michaela Taro nicht zu spaßen ist. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, Stinneys Geschichte so schnell auf die Titelseiten zu bringen, und ich wollte es auch gar nicht wissen.


      Michaela verfügte über die Raffinesse eines Machiavelli und kannte Mittel und Wege, die normalen Sterblichen auf ewig verschlossen bleiben.


      Mordserie rassistisch motiviert: Die Wahrheit über George Stinney


      George Stinneys Hinrichtung leitet eine Jahrzehntelange Mordserie ein, die bis zum heutigen Tage andauert!


      Der Fall Stinney: mUsste ein unschuldiger sterben?


      Professor Decklin in den Twin Cities zu einem Vortrag Erwartet. Stinney war unschuldig! Wer ist der wahre Mörder der Mädchen?


      Das war eindeutig meine Lieblingsschlagzeile, und auch die Michaelas, wie ich vermutete. Denn zum einen existierte kein Professor Decklin. Und zum anderen gab es ebenso wenig einen Beweis für Stinneys Unschuld wie für seine Schuld.


      Aber das wusste der Mörder ja nicht. Und selbst wenn er es wusste, glaubten wir nicht, dass er sich weiterhin verborgen halten würde.


      Wie sich sehr viel später zu meinem Entsetzen herausstellen sollte, hatten wir mit unserer Vermutung hundertprozentig recht.
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      Doch vorher hatte ich meinen Nervenzusammenbruch. Einen Mini-Zusammenbruch. Keinen Vorwurf, bitte … er war schon seit Langem überfällig gewesen! Ich habe aber keinen Schimmer, warum es ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt passierte. Es kam mir so willkürlich vor. Und anderen (wie ich später hörte) auch.


      »Es reicht!«, brach es aus mir heraus. Ohne mich zu beachten, fuhren meine Kollegen mit ihrer emsigen FBI-Arbeit fort. Natürlich war ich nicht die Erste, die in ihrer Bürowabe ausflippte. Plötzlich wollte ich nur noch raus. Raus, raus, raus!


      »Es reicht«, wiederholte ich etwas leiser. »Ich muss … muss …« Was? Was konnte ich schon groß machen? Mit welcher gerechtfertigten Begründung sollte ich meinen Arbeitsplatz verlassen? Wohin sollte ich gehen? Oooh! Genau! Dr. Gallo! »Ich muss Blutplättchen spenden gehen.« Es konnte aber durchaus noch zu früh dafür sein … ein Mindestabstand von sieben Tagen zwischen den einzelnen Spenden …


      »Nein«, sagte Michaela. Sie war auf dem Weg zu einer ihrer unzähligen Besprechungen gewesen, doch mein Gebrüll hielt sie auf. »Sie müssen ...«


      »Nein! Ich muss spenden! Blutplättchen! Sofort!«


      Sämtliche Hintergrundgeräusche erstarben. Ich spürte ungefähr tausend Augen, die mich anstarrten. Aber ausnahmsweise – dieses eine Mal – war es mir vollkommen gleichgültig.


      »Ich kann in meinem verrückten, idiotischen Leben eine nützliche Sache tun, und zwar zum Roten Kreuz gehen und Blutplättchen spenden! Eine einzige normale Sache unter den zigtausend abartigen Sachen, die mein Leben sonst ausmachen! Hab ich etwa schon mal um etwas gebeten? Hm? Hab ich das?«


      George öffnete den Mund.


      »Halt die Klappe, George!«


      George schloss den Mund wieder.


      »Ich lese von Morden und rede über Morde und analysiere Morde, und wenn ich das zufällig gerade mal nicht tue, fahre ich zu Tatorten und schaue mir Leichen an und versuche Mörder zu fassen, und dann muss ich zu meinem Shrink oder auch gleich zu fünfen, und dann sehe ich noch mehr Leichen, und dann gibt’s ein Meeting, wo meine Chefin alles, was sich nicht wehren kann, in kleine Würfel hackt, während wir so tun, als wäre das nicht verrückt, verrückt, verrückt, und eine meiner Persönlichkeiten ist eine motorradbesessene Wahnsinnige und die andere eine Konkurrenz-Zicke, die unsere neue Kollegin nicht mal für fünf Sekunden in Ruhe lassen kann, und jetzt hab ich auch noch einen Hund, obwohl ich das eigentlich nicht darf, und ich hab einen Freund und bin möglicherweise in einen anderen Mann verknallt, und ich …« Ich tastete hinter mich, ergriff etwas Weiches und warf es mit voller Wucht in den Raum. »Will jetzt …« Tastete, warf. »Blutplättchen …« Tastete und warf. »Spenden!«


      Absolute Stille.


      »Also gehe ich jetzt, und wagen Sie es ja nicht, mich mit einem Thorazinpfeil an der Tür festzunageln!«


      »Das würde mir nicht im Traum einfallen«, sagte Michaela mit schreckhaft geweiteten Augen. »Allerdings wäre es nett, wenn Sie direkt danach …«


      »Schön! Mach ich! Aber jetzt geh ich erst mal!«


      »Einverstanden.«


      »Ja, chill dich mal«, wünschte mir ein blasser George.


      »Hast dir ’ne Pause verdient«, setzte Emma Jan hinzu.


      »Prima.«


      »Prima.«


      »Okay. Dann geh ich jetzt.«


      »Okay.«


      Ich marschierte zum Fahrstuhl, wobei ich wirklich halb erwartete, von einem Pfeil getroffen zu werden. Der umgehend ein Gefühl der Benommenheit hervorrufen würde. Doch kein Pfeil hielt mich auf. Alle schauten schlicht meinem Abgang zu.


      Ich machte weiterhin ein böses Gesicht, doch sobald sich die Fahrstuhltüren geschlossen hatten, grinste ich breit. Mensch! Mir ging es bombig! Das hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen.


      Doch dann überfiel mich unweigerlich ein Schuldgefühl und zerquetschte meine Freude, so wie eine Ausgabe von Vom Winde verweht eine Wanze zerquetscht hätte.


      Ich war diejenige, die zurückkehrte … es war tatsächlich zu früh, um schon wieder Blutplättchen zu spenden, deshalb war Cadence lediglich ein paarmal um den Block getrabt und hatte sich ihrer Freiheit erfreut. Manchmal war sie ja so nett!


      Auf meinem/unserem Schreibtisch wartete eine Notiz Michaelas mit der Bitte um baldige Besprechung. Was ich nach Cadence’ Wutausbruch auch erwartet hatte.


      Dennoch musste ich mich um eine freundliche Miene bemühen, als ich Michaelas Büro betrat. »Was kann ich für Sie tun?«


      Michaela stand auf und schloss die Tür hinter mir. Sie nahm sich Zeit, ging langsam um ihren Schreibtisch herum, setzte sich und sah mich an. »Haben Sie gewusst, dass Patrick im Gefängnis sitzt?«


      Nichts. Stille. Nur diese beiden Worte: »im Gefängnis«. Ich spürte ihre folgenschwere Bedeutung beinahe körperlich.


      Nein. Ich hatte es nicht gewusst. Aber ich würde mich darum kümmern. Unverzüglich. Ich stand auf, doch sofort hörte ich ein scharfes »Setzen Sie sich!«


      Ich setzte mich.


      »Ich muss mich entschuldigen. Dies ist tatsächlich die erste Gelegenheit, dass ich Sie darauf ansprechen kann. Ihr Freund ist gestern Abend verhaftet worden. Offenbar haben Sie gestritten …«


      »Es war kein Streit.«


      »… und Adrienne ist aufgetaucht. Sie hat beträchtlichen Sachschaden verursacht. Aus Gründen, die mir unerfindlich sind, hat Patrick die Schuld auf sich genommen, nachdem der Alarm ausgelöst wurde und die Polizei erschien. Patrick hat den Schaden gestanden, der eigentlich auf Adriennes Konto ging. Da sie jedoch bereits verschwunden und er zurückgeblieben war, um die Suppe auszulöffeln, wurde er verhaftet. Ich vermute stark, dass Adrienne nach Hause gegangen ist und sich schlafen gelegt hat. Um ein paar Stunden später als Cadence aufzuwachen. Den Rest kennen Sie.«


      Ich spürte förmlich, wie mir die Augen aus dem Kopf quollen.


      »Ich werde innerhalb der nächsten Stunde hinfahren. Patrick wird unter Vorbehalt eines späteren Gerichtstermins freigelassen. Sein Fall wird in wenigen Wochen verhandelt, es sei denn, mir gelingt es, den Bezirksstaatsanwalt von meiner Ansicht zu überzeugen. Und ich kann ziemlich überzeugend sein, wenn ich will.«


      Zweifellos.


      »Positiv ist, dass Patrick bereits eingewilligt hat, für den Schaden aufzukommen. Ich habe ihn auf einen niedrigen sechsstelligen Betrag geschätzt und Patrick mitgeteilt. Ihm war das gleichgültig.«


      »Er ist reich«, murmelte ich mit tauben Lippen. Die Schuld auf sich genommen? Willens, für den Schaden aufzukommen? Was … wer …?


      »Ja. Ich habe mir gedacht, dass Sie gern über die Situation unterrichtet wären, bevor ich mich auf den Weg mache.«


      Ich war verwirrter als je zuvor. In kürzester Zeit hatte ich eine Menge Informationen verarbeiten müssen, nicht nur über George Stinney. »Wie ist die Situation denn genau? Und woher wissen Sie über all das Bescheid?« Und warum weiß ich nichts davon, du heimtückisches Frauenzimmer?


      »Weil er den ihm gesetzlich zustehenden Anruf dazu benutzt hat, mich zu kontaktieren.«


      Ich schwieg und versuchte, mich zu erinnern. Es war möglich. Es war sogar plausibel. Patrick und Cadence hatten vor Kurzem erst ihre Adressbücher ausgetauscht. Er war ja geschäftlich viel auf Reisen, wollte jedoch immer für uns erreichbar sein. Cadence hatte gemeint, sich unbedingt revanchieren zu müssen, und mir war es absolut gleichgültig gewesen. So war Patrick an Michaelas Kontaktdaten gekommen.


      Ich muss zugeben, dass ich ihn irgendwie bewunderte. Michaela anzurufen, zeugte von beträchtlichem Mut. Vor allem dann, wenn er sich stattdessen den besten Anwalt des Staates hätte leisten können und wenn er gar nichts getan hatte, außer mir Angst einzujagen. Und wessen Schuld war das? Ganz gewiss nicht seine. Nicht diesmal. Ich hatte befürchtet, Patrick wolle mich nicht mehr, und war geflohen, hatte ihn mit einer rasenden Adrienne allein gelassen.


      Der Edelmut des Bäckers beschämte mich zutiefst.


      »Patrick sagt, es sei seine Schuld gewesen, dass Adrienne den hiesigen PetCo zu Kleinholz gemacht habe.«


      Ich fragte mich, ob Adrienne obendrein so dreist gewesen war, Olive zu ihrem Amoklauf mitzunehmen. Der arme Hund. Jede von uns war eine schwere Belastung für ein Tier.


      »Er hat gesagt, er habe etwas getan, das die ganze Sache ausgelöst habe. Deshalb sei er der Meinung, die Schuld solle ihm angelastet werden.«


      Das Haus. Sein Haus. Er hatte über unseren Einzug gesprochen. Er wusste, es würde mich aufwühlen. Wie sehr es mich aufregte, hatte er spätestens dann gemerkt, als er Adriennes Kommen spürte. Und deshalb hatte er … hatte er …


      Ich brach in Tränen aus. Das war noch nie vorgekommen. Normalerweise war Cadence die Heulsuse. Hätte ich mich nicht so mies gefühlt, ich hätte mich meiner Tränen bestimmt geschämt.


      Michaela zuckte glücklicherweise mit keiner Wimper. Wir hätten ebenso gut über ihre Aktien reden können. Schweigend reichte sie mir eine Schachtel Kleenex. BOFFO sollte die Dinger beim Großhandel kaufen, denn wir verbrauchten pro Woche einige Kilos davon.


      »Dieser Trottel. Dieser Idiot. Das hätte er nicht … er … so dumm, dumm, oh Patrick, ich werde dich erwürgen!«


      »Das habe ich nicht gehört.«


      »Gut.« Heftig putzte ich mir die Nase. »Ich habe es auch nicht gesagt. Ich habe nicht damit gedroht, einen unschuldigen Mann anzugreifen, und schon gar nicht, wenn meine Vorgesetzte es hört. Ich möchte Patrick sehen.«


      Sie lächelte jenes Halblächeln, das ich stets ebenso geheimnisvoll wie bezaubernd fand. »Das habe ich mir gedacht. Gehen Sie schon, Shiro. Sie nützen mir gar nichts, wenn Sie sich hier wegen Ihres inhaftierten Freundes die Augen ausweinen.«


      Weinen! Der Horror. Ich stand auf. Putzte mir erneut die Nase. Warf das Kleenex in ihren Papierkorb. »Danke, Michaela. Für alles. Ich weiß … dass ich Ihnen zu viel verschweige. Nie genug Dankbarkeit für … all das zeige, was Sie für uns tun. Ich bin aber dankbar. Auch wenn es mir schwer fällt, es zu zeigen.«


      Mein Leben war ein Albtraum. Hatte Emma Jan am Ende recht? Betrachtete ich Michaela als Mutterersatz? Wollte ich ihr gefallen?


      Sie hatte mich diskret zu sich beordert. Mir in sachlichem und gleichwohl nettem Ton schlechte Nachrichten überbracht. Mein unpassendes Benehmen großzügig übersehen. Mich getröstet … auf ihre Art. Mir Kleenex angeboten.


      Bald würde mich der Tod ereilen. Es konnte nicht anders sein. So konnte es nicht weitergehen.


      »Ich kann … Ihnen einfach gar nicht genug danken«, schloss ich, wobei ich für meinen Geschmack viel zu weinerlich klang.


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, gähnte Michaela. »Nun gehen Sie schon, Shiro. Ich möchte Sie in einer Sekunde auf der anderen Seite meiner Tür wissen.«


      Glücklicherweise ging ich sogleich. Sie mochte zwar ein Mutterersatz sein, aber sie wäre die Letzte, die das zugeben würde. Was mir entgegenkam. So sehr, dass ich vor schierer Dankbarkeit beinahe ohnmächtig wurde.


      Aber zuerst galt es, etwas zu erledigen.
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      Patrick wirkte erstaunt, als er mich sah. Er hatte natürlich Michaela erwartet.


      »Was machst du denn hier?«


      »Ich bin deine Anwältin. Danke, Officer, ich möchte gern eine Zeit lang ungestört mit meinem Klienten sprechen.« Nachdem die Polizisten hinausgegangen waren, setzte ich mich Patrick gegenüber, stellte meinen Aktenkoffer ab und faltete die Hände auf dem Tisch.


      In dem grellen Neonlicht blinzelte Patrick mich an. Dann beugte er sich vor und flüsterte (als wären die Mikrofone nicht so empfindlich, dass sie einen Pups im luftleeren Weltraum aufnehmen könnten): »Shiro, ich weiß zu schätzen, was du für mich tust, aber das kannst du doch nicht machen! Du kannst doch nicht einfach so vorgeben, meine Anwältin zu sein.«


      »Wer gibt denn hier was vor? Ich bin Anwältin.« Ich zog meine Karte aus der linken Brusttasche und schob sie ihm über den Tisch zu. »Und tatsächlich bin ich im Moment deine Anwältin.«


      Er starrte mich nur an. Er trug noch immer die Kleider vom Vorabend. Ohne Blutflecke, Gott sei Dank.


      »Du – du bist meine Anwältin?«


      »Ich hatte eine Woche lang nichts zu tun, da habe ich meine Anwaltsprüfung gemacht.«


      Patrick ließ seinen Kopf langsam auf die Tischplatte sinken. Dann begann er, ihn auf den Tisch zu schlagen. Ich schob meine Hände dazwischen und dämpfte die Schläge ab. »Klar hast du das gemacht. Natürlich hast du das gemacht, ist ja auch völlig normal, dass jemand, der kein Anwalt sein will, lang genug abwartet, um die Prüfung abzulegen und dann hin und wieder Anwalt zu spielen.« Dröhn. Dröhn. Dröhn.


      »Hör auf damit, mir werden gleich die Hände taub. Und ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst. Denn ich muss gestehen, dass die Prüfung gar nicht so schwer war. Was allerdings nur dazu beigetragen hat, dass ich vom Anwaltsstand jetzt noch weniger halte«, fügte ich an. »Außerdem mussten in früheren Zeiten alle FBI-Agenten zugleich auch Anwälte sein. Deshalb hab ich überhaupt diese Kurse belegt.«


      Sein Kopf fuhr hoch. »In früheren – na schön, aber Cadence hat das nicht gemacht.«


      Meine Reaktion bestand in einem verächtlichen Schnauben.


      »Und Adrienne auch nicht.«


      Ich musste laut lachen.


      Er beugte sich wieder vor, diesmal, um meine Handflächen zu küssen. Und sah davon ab, seinen Kopf weiterhin auf die Tischplatte zu schlagen. Ich war sehr erleichtert. Er setzte sich gerade hin. »Na schön, Frau Anwältin. Wie lautet der Plan?«


      »Hör auf, gegen das Gesetz zu verstoßen.«


      »Kapiert. Schritt zwei?«


      »Erzähl der Polizei nicht, du hättest gegen das Gesetz verstoßen, wenn es gar nicht stimmt.«


      »Oh.« Er sah verlegen drein. »Du hast also davon gehört?«


      »Natürlich, du haariger Schwachkopf.«


      »Da rasiert man sich einen Morgen mal nicht und wird sofort beschimpft«, klagte er, während er sich mit der Hand über die Stoppeln fuhr.


      »Ich weiß außerdem, dass du törichterweise angenommen hast, Adriennes Missetaten wären deine Schuld. Ich weiß, dass du törichterweise Verbrechen gestanden hast, die du nicht begangen hast: als da wären Zerstörung von Eigentum, Einbruch ...«


      »Eigentlich eher Zerbruch.«


      »Unterbrich deine Anwältin nicht. Du wirst erleichtert sein zu hören, dass ich deine Freilassung in die Wege geleitet habe. Und Michaela kennt den DA, also wird es möglicherweise kein Verfahren geben. Es war nett, dass du angeboten hast, für den Schaden aufzukommen, aber das kann ich nicht zulassen, denn ich schäme mich viel zu sehr. Wir müssen uns also etwas anderes ausdenken.«


      »Shiro, ihr habt doch gar nicht genug Geld, und du weißt, dass es mir nichts ausmacht.«


      »Aber in der Zwischenzeit wäre es eine gewaltige Hilfe, wenn du … was nicht tun würdest?«


      »Wenn ich nicht gegen das Gesetz verstoßen würde?«, vermutete er.


      »Korrekt. Und außerdem?«


      »Nicht behaupten würde, ich hätte gegen das Gesetz verstoßen, wenn es nicht stimmt?«


      »Eine Eins plus für meinen Meisterschüler. Komm jetzt, Patrick. Du Idiot.«


      Er rührte sich nicht von der Stelle. »Tut mir wirklich leid, dass ich dir solche Angst eingejagt habe. Hätte besser den Mund gehalten. Ich hab’s total vermasselt und …« Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste einfach nicht, wie ich anfangen sollte.«


      Also hatte er in typischer Mars-Manier (siehe: Männer sind vom Mars, Frauen etc.) das größere Problem auf den Tisch gepackt. Das Problem, auf welches er Einfluss hatte.


      »Es tut mir wirklich l...«


      »Entschuldige dich bloß nicht dafür, dass du mir den Antrag gemacht hast, mit dir zusammenzuleben. Das war einer der glücklichsten Momente meines Lebens.«


      »Und einer der erschreckendsten.«


      »Ja. zugegeben. Aber das war ja wohl kaum deine Schuld.«


      »Aber das größte Problem ist, dass ich der Feigling bin. Nicht du. Ich bin von uns beiden der Schisser.«


      »Was willst du denn damit sagen?«


      Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl herum. Ich hätte wetten können, dass er am liebsten aufgesprungen und umhergelaufen wäre, aber er zwang sich, still zu sitzen und mir in die Augen zu schauen. Interessant.


      »Als wir über Hunde geredet haben. Warum ich mich mit Hunden auskenne. Meine Schwester hatte einen Hund, als sie noch klein war. Als das mit ihrer … Krankheit anfing. Richtig anfing. Meine Eltern …« Wieder schüttelte er den Kopf. »Die konnten einfach nicht damit umgehen. Nein, das stimmt nicht ganz … sie wollten es nicht. Cathie ging es immer schlechter, zuerst haben sie behauptet, sie wolle bloß mehr Aufmerksamkeit, dann hieß es, sie habe eine Lernschwäche. Sie haben sie von der Schule genommen und ihr neue Lehrer besorgt und einfach alles versucht – nur das nicht, was Cathie wirklich gebraucht hätte, und was uns allen auch sonnenklar war. Sie haben eine Therapie nicht einmal in Betracht gezogen, ihrer Meinung nach war das etwas für Schwächlinge.


      Zwischendurch hieß es dann: Patrick, hast du schon fürs College gepackt? Und: Patrick, hast du dich schon für die Uni-Rallye angemeldet? Und: Patrick, willst du wirklich Eingangskurse für Jura besuchen? Etwas anderes war mit ihnen nicht zu besprechen. Ihre Jüngste, mit ihrer Jüngsten lief etwas gewaltig schief, aber das erwähnten sie nicht, sie wollten nur von ihrem klugen älteren Sprössling erzählen, der mit siebzehn schon aufs College kam.


      Aber ich … ich wollte immer wieder wissen, was mit Cathie war. Wenn es ihr ein wenig besser ginge, dann könnte man sie doch vielleicht in eine Klinik bringen, nicht wahr? Aber meine Eltern sagten immer nur: Mach dir keine Sorgen, es geht ihr gut, solltest du nicht allmählich fürs College packen? Bla bla bla. Sie haben gelogen, und ich wusste, dass sie logen, aber ich habe … zugelassen, dass sie mich fortschickten.«


      »Patrick, du warst selbst noch so jung, und Cathies Krankheit war doch nicht deine Schuld …«


      »Sei still, ich schaffe es nur einmal, dir das alles zu erzählen.« Er machte eine schneidende Bewegung mit der Hand, die ich bei ihm noch nie zuvor gesehen hatte. Aber sie passte zu der gepressten, harten Stimme, die ich auch noch nie von Patrick gehört hatte, und obwohl ich im Geiste die Brauen hochzog, ließ ich ihn fortfahren.


      »Nachdem ich eine Weile fort gewesen war, hörte ich, dass sie sie eingewiesen hatten. Ein kleines Mädchen! Sie haben nach der Aus-den-Augen-aus-dem-Sinn-Maxime gehandelt und Cathie in dieses verdammte Irrenhaus eingewiesen!«


      Seine Hände lagen zu Fäusten geballt auf dem Tisch. Er atmete schwer. Wir schwiegen eine Weile. Schließlich sagte ich: »Wenn du jetzt von mir dafür verurteilt werden willst, Patrick, dann war deine Mühe umsonst. Es ist nicht deine Schuld gewesen. Weder Cathies Krankheit, noch die Feigheit deiner Eltern, noch dein Wunsch, auf dem College ein eigenes Leben zu leben. Wäre es dir etwa lieber gewesen, wenn Cathie und ich einander nie kennengelernt hätten? Denn auch so hätte es kommen können, wenn die Dinge anders gelaufen wären.«


      »Natürlich nicht.« Immer noch konnte er mich nicht ansehen. »Es ist nur … ich bin auf die Uni gegangen und habe mein eigenes Leben gelebt, weit entfernt von ihnen – und Cathie. So hab ich zugelassen, dass sie sie weggesperrt haben. Und als sie dann dich kennenlernte – als ich dich kennenlernte … ich glaube, ich habe dich schon geliebt, bevor ich dich kannte. Denn als ich herausfand …«


      »Was herausfand?«, fragte ich sanft.


      »Als mir klar wurde, was meine Eltern getan hatten … was sie tun konnten, nachdem ich aus dem Weg war … da hatte ich tatsächlich das Gefühl, verrückt zu werden. Ich dachte wirklich so etwas wie: Juch-hu, nun hat’s mich auch erwischt, jetzt kann ich Cathie Gesellschaft leisten! Ich hab tatsächlich gespürt … wie ich … das seelische Gleichgewicht verlor.« Er hielt mich mit einem dunklen Blick fest. In seinen Augen standen Tränen. »Es war, als ob mein Verstand ein Boot auf einem See wäre und ein Gewitter losbräche. Ich spürte, wie mein … Ich kippte. Ich spürte, wie mein Ich sich spalten wollte. Ich habe es tatsächlich gefühlt.


      Und als Cathie mir dann von dir erzählte, und als ich dich kennenlernte, dachte ich: Das ist eine Frau, die weiß, wie das ist … sie hat sich aufgespalten und konnte es nicht rechtzeitig stoppen. Es war, als ob … als ich dich kennenlernte, war es so, als ob ich dich schon immer gekannt hätte. Alle Teile, die dich ausmachen. Nicht nur jene, die du glaubst, der Welt zeigen zu dürfen.«


      Mir wurde bewusst, dass ich ihn schon seit einiger Zeit mit offenem Mund anstarrte. Mein schöner Bäcker, mein Freund, von dem ich glaubte, ich hätte mich für ihn entschieden!


      »Ich habe dich auf schreckliche Weise für zu selbstverständlich genommen«, war alles, was ich zu dieser außergewöhnlichen Geschichte sagen konnte. Oh. Da war aber noch etwas. »Wenn du dich allerdings für Cathies Geisteskrankheit verantwortlich fühlst, dann ist das nicht nur töricht, sondern auch überheblich und egoistisch.«


      Nun fiel ihm der Kiefer herunter. »Was?«


      »Auf eine nette Weise«, versicherte ich ihm. »Und mit den besten Absichten. Du solltest mal mit Cathie darüber reden.«


      »Ich hab Cathie all das schon vor Jahren erzählt!«, fauchte er. »Jede Woche haben wir in der Therapie darüber gesprochen.«


      »Ihr seid in Therapie?«


      »Nicht mehr. Aber als ich vom College abging und etwas mehr Rückgrat hatte, musste ich natürlich mit ihr reden … über die Vergangenheit reden. Und jetzt, wo meine Eltern bald … abberufen werden – so lautet wohl die höfliche Umschreibung – jetzt auf einmal wollen sie ihre Tochter sehen. Sie sind selbst daran schuld, dass Cathie nicht will, aber das ist …« Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich hatte ich nicht vor, über all das zu sprechen, als man mir sagte, mein Anwalt sei gekommen.«


      Ich lachte. »Natürlich nicht! Ich hab ja schon genug im Gepäck und hätte mir nie träumen lassen, dass du dein Päckchen mit mir teilen würdest. Und das«, fuhr ich grimmig fort, »sagt dir eine, die wöchentlich zu soundso vielen Therapien rennt. Patrick, die Wahrheit lautet, dass ich Schiss bekommen hatte. Ich bin ein Feigling. Du warst damals noch sehr jung, ich hingegen kann nicht mal das zu meiner Rechtfertigung anführen. Du hast mir etwas Wunderbares angeboten, und meine Reaktion bestand darin, Hals über Kopf abzuhauen. Du verdienst etwas Besseres.« Ja, genau. Also flieh, Patrick. Flieh wie der Wind. Ich kann dir nichts als Leid anbieten.


      Er zog seine dunklen Brauen hoch und grinste. »Bist du sicher?«


      »Ja. Ich …« Ich senkte den Blick, dann sah ich ihn wieder an. »Ich mag dein Haus sehr.«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Mein Haus?«


      »Ja. Und ich würde gern dort wohnen. Mit dir. Ich weiß nur nicht, wie wir drei ...«


      »Fünf«, sagte er und grinste noch breiter.


      »Wie bitte?«


      »Wir fünf. Du, ich, Cadence, Adrienne und Olive, der Köter.«


      »Olive, der Köter?«


      »Ja.«


      Ich seufzte und nahm meinen Aktenkoffer. »Darüber müssen wir uns noch mal unterhalten.«


      »Ja gut.«


      »Ausführlich.«


      »Yep.«


      »Denn es wird kompliziert. Wer schläft wo? Wer schläft mit wem?« Um genau zu sein: Noch war es mit Patrick nicht passiert. Cadence war immer noch Jungfrau. Ich zwar nicht, aber immerhin war das letzte Mal ein paar Monate her. Und ich wusste wirklich nicht, was Adrienne war. Niemand wusste das. Keiner wollte es wissen. »Wir müssen das gut planen. Warum grinst du so?«


      »Weil ich nicht gewusst habe, dass eine meiner Freundinnen Anwältin ist.«


      »Ja, ja, dies ist wahrlich ein Tag der Überraschungen.«


      »Und du bist sofort hergekommen, nicht wahr?« Er strahlte mich voller Freude an. »Ich hab’s gerade erst geschnallt. Michaela hat es dir erst nach eurem supergeheimen Briefing mitgeteilt. Aber als du es wusstest, bist du sofort gekommen.« Und er fügte in einer grässlichen Nachahmung von Sally Field bei der Oscar-Verleihung 1985 hinzu: »Ihr liebt mich! Ihr liebt mich wirklich!«


      »Ich liebe deine Meyer-Lemon-Törtchen«, berichtigte ich ihn. »Nicht dich.«


      »Ooch.« Er stand auf. Ich stand auf. »Kann die hübscheste Anwältin im Raum mich vielleicht mal küssen?«


      »Ich bin die einzige Anwältin in diesem Raum, du Schwachkopf.«


      Ach, zum Teufel … Ich küsste ihn. Fern sei es mir, die Bitte eines zu Unrecht eingesperrten Bäcker-Millionärs zu ignorieren, der unnützerweise ein gerüttelt Maß an Schuld mit sich herumtrug und in Gesellschaft von Olive, dem Köter, geheime Ausflüge zu PetCo-Märkten unternahm.


      In meinem Leben gab es nichts, was unkompliziert war. Doch an einem Tag wie diesem scherte es mich kaum.
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      »Jaa? Und dann? Jetzt komm schon, Cadence, was ist dann passiert?«


      »Dann hat Shiro ihn rausgeholt, und Michaela hat dafür gesorgt, dass die Anklage fallen gelassen wurde. Und wir werden alle zusammen in sein Haus ziehen.« Das beunruhigte mich immer noch ein wenig. Ich hatte nicht einmal von Patricks Vorschlag gewusst. Aber Shiro hatte in unser aller Namen eingewilligt. (Lieb von ihr!) Es war urkomisch, wenn man’s recht bedachte. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Meine Wohnung, in der ich keine Hunde halten durfte, behalten, während Shiro bei Patrick wohnte? »Hab ich dir schon erzählt, dass ich in meinem Haus keine Hunde halten darf?«


      »Jaa, mindestens dreimal.«


      »Scher dich zum Teufel, Emma Jan. Patrick wird jedenfalls in wenigen Tagen die Schlüssel bekommen, und dann ziehen wir alle zusammen ein. Meine Güte, dieses Haus! Warte nur ab, bis du’s siehst.«


      »Wie soll das denn nun funktionieren?«, flüsterte Emma Jan in mein Ohr, während sie die Westseite des Saals im Auge behielt. »Ihr habt doch noch gar keinen Sex gehabt.«


      »Woher weißt du … oh.«


      »Was denn? Shiro und ich waren wieder auf dem Schießstand. Ist nicht meine Schuld, wenn sie mir eure Geheimnisse anvertraut.«


      »Doch! Das will sie nämlich nie.«


      »Tja, hat sie aber getan. Nämlich mir. Außerdem habe ich sie vernichtend geschlagen. Hatte ihr ja prophezeit, dass sie mich mit meiner Pistole nicht besiegen kann. Ich dachte schon, sie hört gar nicht mehr mit dem Schimpfen auf … Wart’s nur ab, bis sie’s Michaela erzählen muss! Was übrigens auch nicht meine Schuld ist.«


      Ich war aber ziemlich sicher, dass es doch ihre Schuld war. Shiro hatte sich noch nie jemandem anvertraut. Oder sich Gedanken darüber gemacht, was Michaela von ihr hielt. Jetzt, da Emma Jan offiziell Shiros Freundin war, machte es mir nicht mehr so viel aus, wenn die beiden etwas zusammen unternahmen. Dennoch war es etwas völlig Neues, dass Shiro eine Freundin hatte, die nicht meine Freundin war. Und dann dieses dauernde Gerenne zu Michaela, wo sie abwechselnd mit ihren Schießergebnissen prahlte oder sich über schlechte Ergebnisse beschwerte. Wer war Michaela eigentlich? Shiros Bärenmutter oder so? Wirklich, wirklich strange.


      Emma Jan wuchs auch mir langsam ans Herz, aber ich fand sie lange nicht so faszinierend wie Shiro. Ich hatte sogar mit meinem Psychiater darüber gesprochen.


      Zu meinem Erstaunen hatte mir Dr. Christopher Nessman meine Ängste genommen.


      »Wenn Sie jemanden nicht sofort mögen, ist das noch lange kein Charakterfehler, Cadence. Es ist auch kein Anzeichen von Verrücktheit. Das passiert jedem Menschen und ist ebenso wenig erklärbar wie die Liebe auf den ersten Blick … zuweilen geschieht es eben. Aus irgendeinem Grund kommen Agent Thyme und Shiro gut miteinander aus, Sie und Agent Thyme jedoch nicht. Das ist überhaupt nicht schlimm. Sondern normal.«


      Normal, soso. Kein Wunder, dass ich eine normale Freundschaft nicht erkannt hatte. Denn ich hatte mir solche Sorgen gemacht, ob Shiro wohl mit Emma Jan zusammen sein wollte, dass ich komplett übersehen hatte, wie rührend sie dafür sorgte, dass wir mit unserem Freund zusammenziehen konnten. Herrgott! Dass ich das nicht erkannt hatte …


      »Ich hab keine Ahnung, ob es funktionieren wird.« Ich hatte die Ostseite des Saals im Blick. Heute Abend sollte der angebliche Vortrag stattfinden. Der gute Doktor war in Wirklichkeit ein Kollege, allerdings nicht aus unserer Einheit. Er hatte seinen Doktor in Amerikanischer Geschichte gemacht, wusste also, wie man eine Vorlesung hält und sich besonders steif ausdrückt. Außerdem war er seit drei Jahren unangefochtener Champion im Silhouetten-Schießen. Praktisch, so einen Mann zur Hand zu haben.


      Umso schneller kriegen wir dich, mein Bester.


      Im Publikum saßen jede Menge Ortspolizisten und mehr als nur ein paar Feds. Die Falle war gestellt. Der Köder gelegt. Jetzt konnten wir nur noch beten, dass JB auch tatsächlich auftauchte.


      Mit meinem derzeitigen Wissen über die Tragödie der Stinneys konnte ich mir den Mörder fast bildlich vorstellen. Es war derjenige, der die Auslosung verloren hatte. Er war derjenige, der sich eine Auszeit vom Alltag nehmen musste, um einen zufällig ausgewählten Teenager zu ermorden. Und um das Familienerbe an seine Kinder weiterzugeben.


      Eigentlich fand ich es inzwischen gut verständlich, dass der Mörder den Parkschein in Mickelsons Tasche hinterlassen hatte. Doch ich fragte mich, warum es nicht schon früher geschehen war. Also … vor ungefähr dreißig oder vierzig Jahren.


      Wir passten auf. Der gute Doktor wurde von mehr Augen beobachtet, als eine Gans


      (Gänse!)


      Federn hat, und wir beobachteten und wachten und patrouillierten und waren auf alles gefasst. Obwohl ihm mehr oder weniger barsch nahegelegt worden war, sich doch bitte fernzuhalten, war ich sicher, dass sich Dr. Gallo dort unten im Publikum befand. Wir konnten jedoch nichts gegen seine Anwesenheit unternehmen, ohne unsere Tarnung auffliegen zu lassen, und Dr. Gallo war ohnehin ein Meister darin, sich Schwierigkeiten einzuhandeln.


      Falls er nicht einen weißen Arztkittel oder seine schäbige grüne Pflegerkleidung trug, würde er in seiner alten Lederjacke wie ein Penner aus dem Viertel wirken. Sicherlich würden ihn die meisten Leute in dieser Aufmachung für einen Crystal-Dealer oder einen Einbrecher oder vielleicht auch für einen Studienkreditgeber halten, bevor sie endlich, endlich den Arzt in ihm erkannten.


      Schon seltsam, dass ich ihn, obwohl ich ihn kaum kannte, doch kannte.


      Ich glaube, deshalb habe ich auch so oft an ihn gedacht. Denn irgendwo unter der coolen Lederjacke und der fadenscheinigen Pflegermontur war mir Dr. Gallo sehr ähnlich. Oder Emma Jan. Oder sogar Patrick. Es gab da Dinge, geheime Dinge … Aber es war schon okay. Wir würden noch Zeit genug haben, sie ans Tageslicht zu zerren.


      Irgendwann einmal. Denn jetzt stand Arbeit an, jetzt waren wir mit anderen Dingen beschäftigt und, wie schon gesagt, auf alles gefasst.


      Doch nicht auf nichts. Wir waren auf alles vorbereitet, aber genau das geschah nicht.


      Es geschah nämlich absolut gar nichts.
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      »Bedauerlich.« So fasste Michaela unsere Gefühle in ihrer üblichen abgeklärten Weise zusammen. Stundenlang hatte es im Vortragssaal von Zuhörern, Feds und Ortspolizisten nur so gewimmelt. Doch inzwischen waren auch die Letzten gegangen.


      »Eine verdammt nervige Scheiße«, lautete Georges Kommentar. »Ich glaub’s einfach nicht, dass wir ihn nicht herlocken konnten. Und dann dieser Vortrag! Wie hat der Typ es bloß geschafft, die Stinney-Geschichte dermaßen langweilig rüberzubringen? Ich hätte mich am liebsten an meinen Eingeweiden aufgehängt. Ich kann einfach nicht glauben, dass es nicht geklappt hat!«


      »Vielleicht hätte es geklappt«, widersprach Michaela. »Die Profiler hatten ja empfohlen, dass der Professor über George Stinney und das Verbrechen sprechen sollte, das an ihm begangen wurde, jedoch nicht über die Morde, die danach geschahen. Aber sie haben uns nicht versprochen, dass JB mit ausgestreckten Händen antreten und um seine Verhaftung betteln würde. Sie haben nicht prophezeit, dass eine erzwungene Gegenüberstellung zu einem Geständnis führen werde. Wie immer war dieses Vorgehen eine Möglichkeit, dem Täter näherzukommen. Wenn wir genauso denken wie der Täter, können wir ihn auch erwischen. Das wissen Sie doch, George.«


      »Wollen Sie wissen, wie es in meiner Vorstellung aussieht? Die haben uns das alles versprochen. In meiner Vorstellung hat mir der Bürgermeister den Stadtschlüssel überreicht und den Schlüssel zu sämtlichen Damenumkleidekabinen sämtlicher Fitnessstudios in der Stadt.« Er seufzte. »Hör’n Sie, der Vortrag ist schon fast zwei Stunden vorbei, die Cowboys haben ihr Spielzeug mitgenommen und sind nach Haus geritten, und ich brauche dringend einen Drink, also warum lassen wir’s nicht ...«


      »Glaubt ihr etwa all den Mist über den armen Jungen?«, fragte ich so laut dazwischen, dass alle erschrocken zusammenzuckten. Normalerweise benutze ich meine laute Stimme nur, wenn ich einen der bösen Buben stelle. »Ich meine, heiliger Strohsack, es ist doch einfach grauenvoll.« Ich atmete tief durch, um meinen You-betcha!-Akzent zu verstärken. Garrison Keillor ist es zu verdanken, dass die Kultur Minnesotas auf ewig in der Welt verrufen sein wird. In den Siebzigern, als er seine Karriere begann, war unser Ruf nämlich gar nicht so schlecht, denn Minnesota war kein beliebtes Urlaubsziel. Die Leute fuhren lieber mit ihren Kids nach Disney World oder besuchten den Grand Canyon, und Flitterwöchner reisten ohnehin nach Cancun oder Paris.


      Dann schrieb Keillor seine Stories über den Lake Wobegon. Und sie waren gut! So wurde unser prächtiger, schöner Bundesstaat nach und nach … geoutet! Und niemand fragte, ob uns das auch gefiel, am wenigsten Keillor. Hätte man uns gefragt, dann hätten wir Keillor höflich gesagt, dass wir es vorzögen, weiterhin ein verborgener Winkel der Welt zu bleiben. Es sagte uns sehr zu, dass alle anderen Amerikaner der Meinung waren, der August in Minnesota sei doch gar zu kalt.


      Aber dann … Dann! Kam Fargo – Blutiger Schnee in die Kinos. Dass wir uns nicht missverstehen: Ich habe überhaupt nichts gegen die Geschichte, die Schauspieler usw. … es ist ein erstaunlicher Film. Ich will ihn ganz gewiss nicht verunglimpfen.


      Aber dieser schreckliche Akzent! Du meine Güte! Nicht jeder in diesem Teil des Landes muss jede Frage mit einem »You betcha!« beenden oder andauernd »Yah« brummeln.


      »Klar isses kalt heute.« »You betcha!« Nein.


      »Also, dann woll’n wir mal zurückfahrn, yah?« »Yah!« Nein.


      Doch jetzt ist unser Geheimnis offengelegt worden. Alle Welt kennt nun unsere dichten Wälder, unsere klaren, sauberen Seen und Flüsse, unsere frische Luft und unsere reichen Ernten. Die Ernten! Mais und Zuckerrüben, Weizen und Roggen, Kartoffeln und Hirse, Sorghum und Sonnenblumen. Wir haben so viel zu essen, dass wir der Welt eine ganze Menge davon abgeben könnten.


      Und vergessen Sie nicht den sanften Akzent unserer Sprache und die durchweg friedliche Bevölkerung. Wikipedia beharrt ja darauf, dass Minnesota Nice bloß ein moderner Mythos sei, aber Wikipedia ist dumm, denn es weiß nur, was die Leute ihm erzählen. Vertrauen Sie jedoch nicht meiner vorurteilsbehafteten Meinung, sondern machen Sie sich selbst ein Bild, indem Sie unsere Verbrechensstatistik prüfen. Doch wir hinken den Statistiken von New York, Miami und Los Angeles weit hinterher. Weil wir eben so nett und freundlich sind!


      Und dann, aus heiterem Himmel: Ich hörte sozusagen das Knirschen, mit dem etwas Hartes auf mein Schienbein traf. Und merkte einigermaßen erstaunt, dass ich mitten in einem Einsatz komplett weggetreten war.


      Ich schaute zur Uhr hoch. Aha. Okay. Immerhin hatte es keine drei Minuten gedauert. Trotzdem eine lange Zeitspanne, wenn man stumm dasteht, während die anderen einen fragend anstarren, oder wenn man etwas zu Ende denken will.


      »Sorry, hab grade nachgedacht. Bin auch noch nicht fertig.«


      »Dann sei ja vorsichtig, yah? Du könntest dir dabei was verrenken.«


      »Sag nicht yah am Ende des Satzes!«, fauchte ich ihn an. Bevor George mit einer Garstigkeit antworten oder seine Pistole auf mich richten konnte, fuhr ich fort: »Wisst ihr was? Ich habe nachgedacht: Ich glaube nicht, dass George Stinney die Mädchen ermordet hat. Aber der Staat, der Staat hat ihn hingerichtet, den armen kleinen Kerl. Warum hat niemand etwas dagegen unternommen? Jemand sollte das mal seiner Familie sagen, diesen armen Leuten. Jemand sollte Georges Familie sagen, dass der Staat sie gewaltig um Verzeihung bitten muss.«


      Ich hatte sie schon vorher aus dem Augenwinkel wahrgenommen. Mitte vierzig, Afroamerikanerin, gut gekleidet in einen J. Jill-Wintermantel und Slacks. Sie hatte sich ganz am Rand der Ereignisse gehalten. War sehr, sehr unauffällig hereingekommen, eine Zuschauerin unter vielen. Von ihrem Mantel tropfte es, sie konnte also noch nicht lange im Saal sein, denn draußen schneite es.


      Ich weiß nicht, warum sie mir auffiel … vielleicht lag es an der Art, wie sie sich im Hintergrund hielt. Ihr Gesichtsausdruck und diese unauffällige Art waren es wohl, die mich gewarnt hatten. Auch wenn ich es nicht bewusst wahrnahm, schrillten in meinem Unterbewusstsein die Alarmglocken. Diese Frau, die ich noch nie zuvor gesehen hatte … sie wirkte nicht einfach nur interessiert. Sondern geradezu gebannt.


      Sie wirkte wie eine Frau auf mich, der die Familie über alles ging – in einer Familie, in der jeder Einzelne Opfer bringen musste. Seine Zeit und sein Geld opferte. Zeit, die man im Spiel mit seinen Kindern hätte verbringen können, floss hier in eine Familienaufgabe ein, die niemals ein Ende fand. Eine Aufgabe, die immer neue Opfer erforderte. Das Stinney-Racheunternehmen – einfacher wäre es gewesen, eine Burger-King-Filiale zu leiten.


      Das Stinney-Familienunternehmen: Es hatte sein Mal so deutlich hinterlassen, dass ich meinte, es auf der Stirn dieser Frau erkennen zu können.


      Man konnte nicht behaupten, dass wir uns nicht vorbereitet hätten. Wir hatten uns solche Mühe gegeben, uns zu verkleiden, hatten es aussehen lassen, als wären wir neugierige Vorortbewohner, die einen Vortrag hören und dann ins hiesige Starbucks einfallen wollten. Keiner von uns trug irgendetwas an sich, das Regierungsagenten, beachten Sie bitte die schwarzen Anzüge signalisierte.


      Doch ebenso, wie ich sie erkannt hatte, wusste auch sie sofort, wer wir waren.


      Sie versuchte ein schüchternes Lächeln. Als ich später erfuhr, dass sie erst sechsunddreißig Jahre alt war, konnte ich es nicht glauben. Ich hätte auf Mitte vierzig getippt. Und als sie lächelte, belief sich meine Schätzung auf Ende vierzig.


      Sie trat einen Schritt näher. Ich bewunderte sie dafür. Sie kam näher. Jeder andere wäre um sein Leben gerannt. Um seine Freiheit. Ihre Stimme klang nachdenklich und melodisch. »Sie interessieren sich … also … für George Stinney.« Eine ruhige Stimme. Viel zu ruhig. Vielleicht eine … tote Stimme? »Sie meinen also … dass ihm Unrecht geschehen ist, yah?«


      Ich hatte keine Ahnung, wie ich reagieren sollte. Bloß jetzt nicht wegen dieses yah aus der Haut fahren …


      Aber zum Glück war Michaela da. »Wir meinen gar nichts. Wir wissen, dass ihm Unrecht geschehen ist, Ma’am. Und wir wissen, was dieses Unrecht Ihrer Familie angetan hat. Es tut mir sehr leid. Aber hiermit sind Sie festgenommen.« Ich zuckte innerlich zusammen. Das letzte Mal, als Michaela im Einsatz gewesen war, hatte sie den Verbrecher erschossen.


      Aber ich hätte mir wohl keine Sorgen zu machen brauchen. Das Lächeln der Frau wurde beinahe strahlend. »Jetzt, wo es so weit gekommen ist, bin ich im Grund erleichtert, diese Worte zu hören. Ist das nicht töricht? Ich fühle mich tatsächlich erleichtert.«


      »Weil das Familienunternehmen nun nicht mehr Ihren Sohn fordern wird«, vermutete ich.


      »Ja, er … ja! Sie verstehen mich wirklich. Ich hatte es so gehofft! Ich habe gedacht, wenn ich es nur erklären könnte … wenn ich es Ihnen nur zeigen könnte … Er ist vierzehn. Er ist gerade vierzehn Jahre alt geworden. Wie hätte ich von ihm erwarten können … aber ich musste doch … Er ist vierzehn! Wie George! Sie haben uns gezwungen, diese schrecklichen Dinge zu tun, weil George um sein Leben gebracht wurde, aber sie verstehen einfach nicht, wie es unsere Familie vergiftet hat! Mein Sohn verdient das, was sie ihm nehmen wollten. Er darf ein Leben haben!« Und die JB-Mörderin brach in Tränen aus.


      In diesem Augenblick verschwand ich. Und dieses Mal dauerte es sehr lange, viel länger als vierundzwanzig Stunden. Als ich endlich zurückkehrte, mussten die anderen mir berichten, was in der Zwischenzeit geschehen war.
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      Es war nicht die Schuld der JB-Mörderin. Oder in gewissem Sinne doch, denn alles, was in der Folge ihrer Morde geschehen war, konnte ihr angelastet werden. Doch sie bezahlte für ihren Verrat. Falls man es überhaupt Verrat nennen konnte. Sie tat, was sie eben tun musste, um ihren Sohn davor zu bewahren, zum Mörder zu werden. Um ihn vor dem Familienvermächtnis zu bewahren. Meiner Meinung nach war sie die Einzige aus dem Stinney-Clan, die keine Verräterin war.


      Den alten Mann hatte ich nicht gesehen. Kein Wunder – er war ja durch die harte Schule der Attentäter gegangen. Er hatte es ihr beigebracht. Und kannte sie in- und auswendig, weshalb er ebenfalls zu unserem Schein-Vortrag gekommen war. Offensichtlich hatte er gespürt, dass Luann kurz davor stand, der Familienreligion – die da hieß: Rache – abzuschwören. Als sie den zweiten Teenager ermordete, hatte er gewusst, dass sie kurz davor war abzuspringen.


      Nein, ich habe den Alten nicht gesehen. Ich sah ein Aufblitzen von Metall, als er nach seiner Waffe griff. Er hatte eine Weile gewartet, um sich davon zu überzeugen, dass seine Nichte tatsächlich kurz davor stand, ihn und die Sache zu verraten. Er hatte seinen Standort gut gewählt: etwas erhöht auf einer kleinen Treppe, genau in unserem Rücken. Nur sechs Stufen höher, aber der taktische Vorteil war auf seiner Seite. Dort oben stand er und zielte auf seine Nichte. Auf die Verräterin.


      Ich kam in Bewegung. Und wäre er nicht so ein böser alter Mann gewesen, dann hätte er mich, lange bevor ich ihn erreichte, ausgeschaltet. Aber er war ausschließlich auf seine Nichte fixiert, wollte sie unbedingt töten. Mir kam ein Zitat aus Moby Dick in den Sinn: »Und als wäre seine Brust ein Mörser, zerstampfte er in ihr die Muschelschale seines heißen Herzens.«


      Ich habe die Szene oft vor mir gesehen. Was auf dieser Treppe geschah. Besonders nachts. Ich habe aber die Schlaftabletten abgelehnt, die mir der Arzt verschreiben wollte.


      Denn ich will es sehen. Ich will wissen, welche Fehler ich gemacht habe, und welche Fehler sie gemacht hat, die Ärmste. Ich will es wissen, damit ich beim nächsten Mal schneller, klüger und besser bin. Ich will, was ich immer schon wollte, seit ich alt genug war, um das Wollen zu verstehen. Ich wollte immer schon alles.


      In meinem Kopf vollzieht sich das Geschehen in exakt derselben Folge wie damals, nur dass ich heute weiß, was geschehen wird. Es ist fast so, als würde ich aus mir heraustreten und die Abenteuer meines Lebens erzählen.


      Ich sehe den Lauf der Waffe blitzen.


      Ich bringe Cadence in Sicherheit.


      Ich hechte auf die Treppe zu.


      Die Pistole hebt sich, hebt sich …


      Ich renne wie verrückt, aber die Stufen nehmen mir den Schwung.


      Ein Aufzucken der Kahr-K9. Ausgezeichnetes Pistölchen.


      Dann stürze ich mich mit ausgestreckten Armen auf ihn. Ich will ihn umbringen, nicht nur um der Opfer willen, sondern auch wegen seiner Nichte und ihres Sohnes.


      Du glaubst zu wissen, was Schmerz ist, du giftiger alter Geier? Das weißt du NICHT. Wirst es aber gleich erfahren. Das schwöre ich. Das schwöre ich beim


      (arme, arme Jungen)


      Haupte meiner Schwestern.


      Wieder blitzt etwas, und ich frag mich, ob der Alte vielleicht ’n Baseballschläger hat, den ich nicht sehen konnte.


      Ich frag mich, wie er mir mit einem unsichtbaren Baseballschläger auf die Schulter hauen konnte.


      Ich falle – endlos.

    

  


  
    
      


      72


      »Au, verflucht! Emma Jan! Schieb deinen Arsch hier rüber und halt den Finger drauf! Jemand soll Gallo suchen, ich weiß, dass dieser hinterhältige Scheißer sich hier irgendwo rumtreibt!«


      George. Sein durchdringendes Gekeife hätte ich überall wiedererkannt.


      Ich öffnete die Augen. Ich lag am Fuß der endlosen Treppe. Auch der alte Mann lag am Boden. Er lag sehr still, bewegte seine Hände nicht. Er blinzelte furchtsam, hielt aber die Hände still.


      Er lag so still, weil Michaela über ihm stand und ihre Waffe auf ihn richtete. Ich sah dem Alten an, dass der Lauf von Michaelas Pistole ihm in diesem Augenblick wie die ganze Welt erscheinen musste: mindestens zwanzig Meter breit und den sicheren Tod verheißend.


      Trotz höllischer Schmerzen schaffte ich es, George anzugrinsen. Es fühlte sich an, als wäre meine Achselhöhle mit Kienspänen gefüllt und in Brand gesetzt worden.


      Na ja. Trotzdem konnte ich nicht den ganzen Tag hier verbringen.


      »Nein, Shiro, du bleibst schön liegen. Ich kenne diesen Blick. Bleib einfach liegen. Hör mal zu, du blöde Nuss, der Krankenwagen ist schon unterwegs, also bleib einfach still sitzen, bis ... boah!«


      Ich saß. Emma Jan half mir, und ich benutzte ihre Arme als Leiter, um auf die Füße zu kommen. »Die Frau. JB. Wo ...«


      George ruckte den Kopf nach links. Die Frau, ein zusammengesunkenes Bündel, lag keine drei Meter von mir entfernt.


      »Shiro, George hat recht, du solltest besser still...«


      »Spar dir die Mühe, New Girl. Sie wird erst dann stillliegen, wenn sie durch Blutverlust ohnmächtig geworden ist. Hey, wie lang wird das wohl dauern, was wettest du? Zwanzig Dollar? Nein, warte, ich weiß was Besseres: Der Gewinner kriegt Shiros Schmerzmittel.«


      Ich schwankte und hielt meine schmerzende Schulter fest. Ich musste sie einfach sehen. Ich musste das Gesicht der Nichte sehen. Ich musste wissen, ob ich recht gehabt hatte. Und ob sie das Richtige getan hatte.


      Ich tat einen wackligen Schritt. Der Saal schien an den Rändern dunkler zu werden


      (nein, nicht NICHT ohnmächtig werden, nein, nicht, nicht ohnmächtig werden)


      Guter Rat.


      »Emma Jan. George. Helft mir.« Kurz bemerkte ich den erschrockenen Blick, der zwischen ihnen gewechselt wurde. Ich hatte noch nie um Hilfe gebeten … na, und wenn schon? Auch ich konnte schließlich lernen, mich ändern. Sie hatte es gekonnt. Sie hatte ihr Leben geopfert, um ihren Sohn zu retten. Sie hatte Generationen negativer Konditionierung durchbrochen, und sie hatte es nicht für sich getan. Sie hatte alles aufgegeben, da ihr Sohn es besser haben sollte. Zumindest ein bisschen besser.


      Ich musste zu ihr. Ich musste es sehen. Niemand hatte George Stinney wirklich angesehen: Die Weißen, die ihn verurteilten, hatten nur einen dreisten Nigger gesehen. Seine Familie nur seinen Tod. Und deshalb hatten sie auch nie ihre Opfer, die weißen Jungen, wirklich angesehen.


      Einen Schritt. Und noch einen. Es dauerte ewig. Ewig. Ich würde den Rest meines Lebens hier verbringen, mit brennenden Lungen, einer höllisch schmerzenden Schulter und blutüberströmt. Nie mehr würde ich diesen Saal verlassen. Ich würde hier sterben, und auch mich würde niemand jemals sehen, jemals wirklich erkennen. Noch ein Schritt. Und dann


      (nein nicht nein NICHT ohnmächtig werden nein nicht ohnmächtig werden denk an das ewige Gehänsel von George nicht ohnmächtig)


      hatte ich es geschafft. Ich stand neben ihr. Ich seufzte vor Erleichterung, als ich ihr Gesicht sah, denn ich begriff, dass ich mich nicht geirrt hatte. Ich hatte gehofft, sie noch lebend aufzufinden. Dennoch war es nicht schrecklich, sie im Tod zu sehen.


      Denn sie lächelte. In ihrer Stirn war ein mächtiges Loch – der fiese Alte war ein Meisterschütze gewesen, was ich auch nicht anders erwartet hatte. Aber sie lächelte.


      Sie hatte gewusst, dass es vorüber war. Und hatte den Tod erwartet, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie hatte sich für die Verabredung mit ihm fein gemacht. So wie der alte Mann ihre Züge vorausgesehen hatte, so hatte sie die seinen vorausgewusst. Für sich allein war sie nicht furchtlos gewesen, doch für ihren Sohn hatte sie ihre Angst überwunden.


      »Ich möchte Ihnen noch einmal raten, sich ja nicht zu bewegen«, hörte ich Michaela sagen. »Und das ist die letzte Warnung, Sir, haben Sie das verstanden?«


      »Alter Mann.« Ich versuchte nicht, die Verachtung in meiner Stimme zu verbergen. »Schau mich an, du Schlange.«


      Langsam, ganz langsam drehte er den Kopf, um die Frau, die ihn im Visier hatte, nicht zu erschrecken. Die Frau, die insgeheim zweifellos darum betete, dass er sich bewegte. Michaela, davon war ich inzwischen fast überzeugt, war in einem früheren Leben eine Löwin gewesen. Sie lebte für das Töten wie die Pflanzen für das Licht.


      »Deine Nichte war zehnmal so viel wert wie du, alter Mann. Hörst du? Sie war die einzige Kriegerin, die du geformt hast. Und jetzt tu mir einen Gefallen. Beweg dich. Mach einen Handstand. Tanze Stepp. Fass in eine Tasche. Beweg dich endlich. Ich verspreche dir: Die Frau, die auf dich zielt, wird dich von deinen Schmerzen kurieren.«


      »Aber, aber«, sagte Michaela überraschend milde. »Wir wollen doch nicht, dass unser Verdächtiger mit polizeilicher Unterstützung Selbstmord begeht? Seh ich so aus, als könnte ich noch mehr Papierkram gebrauchen? Ja? Und im Übrigen, Agent Jones, würden Sie sich freundlicherweise hinlegen, bevor ich Sie erschieße?«


      »Das ist mal wirklich ein guter Rat«, sagte Dr. Gallo, der von … irgendwoher erschienen war. Auch er hatte sich fein gemacht und trug ein sauberes, jedoch stark ausgeblichenes Jeanshemd, eine saubere Kaki-Hose sowie Halbschuhe und Strümpfe. (Bei diesen Temperaturen! Wollte sich wohl unbedingt Frostbeulen einhandeln. Trottel!) Er versenkte seine Finger in meinem Oberarm. »Und jetzt sind wir brav.« Sanft zwang er mich, die Rückenlage einzunehmen. Auch egal. Ich ließ ihn machen. »Lieb und brav.«


      »Wir haben gewusst, dass Sie hier sind«, sagte ich triumphierend.


      »Es tut mir leid, was Ihnen widerfahren ist«, sagte Dr. Gallo zu dem Mörder. Zu einem der Mörder. Zu der toten Frau, die seinen Neffen ermordet hatte. Dem alten Mann, so stellte ich mit unangebrachter Häme fest, hatte er nichts zu sagen. »Vergeben kann ich Ihnen jedoch nicht.«


      »Ist schon in Ordnung«, sagte ich, obwohl


      (NICHT OHN)


      er ja gar nicht mich meinte.


      (NICHT OHNMÄCHTIG werden, du dumme Kuh!)


      Guter Rat. Ich befolgte ihn und fiel nicht in Ohnmacht. Stattdessen erbrach ich mich. Emma Jan würde eine neue Handtasche brauchen.
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      Wenn ein Sanitäter, ohne gefragt zu werden, innerhalb der ersten drei Sekunden der Wundversorgung sagt: »Das wird schon wieder«, dann können Sie davon ausgehen, dass Sie sterben werden.


      Deswegen lachte ich den jungenhaft ernsten Rettungssanitäter (der auch noch dummerweise Sommersprossen hatte) aus, als er mich so dreist anlog. Ich hatte viel zu viel Blut verloren. Mir war eiskalt, und ich fühlte mich schläfrig. Ich würde einschlafen, und dann würde ich sterben. Vielleicht war das auch der Schock, aber ich hatte mich damit abgefunden. Mit allem. Wenn George Stinneys Großgroßgroßcousine (oder in welchem Verhältnis sie zu dem vor langer Zeit hingerichteten Kind gestanden haben mochte) mit einem Lächeln auf den Lippen und in ihren besten Kleidern sterben konnte, dann konnte ich das doch wohl auch?


      »Na schön, dann geb ich Ihnen jetzt eine ... au!«


      Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte George darauf bestanden, im Krankenwagen mitzufahren. Der stressige Tag forderte seinen Tribut, er sah erschöpft und zerzaust aus. Er hatte seine Krawatte geopfert (Bienen, die vor einem Halloween-orangen Hintergrund Babies stachen), um mir eine Aderpresse anzulegen. Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass er und Dr. Gallo einander ständig in die Quere kamen.


      Als der Sanitäter, sich an beiden vorbeischlängelnd, versuchte, mir eine Spritze zu verabreichen, packte George den jungen Mann am Handgelenk.


      »Lass bloß deine Finger von ihr, du Eiterbeutel. Wie lange bist du schon Sanitäter? Bist du überhaupt qualifiziert, sie anzufassen? Zeig mir deinen Führerschein: Wenn du schon wählen darfst, küss ich dich auf den Mund. Wenn aber nicht, dann versenke ich deine Leiche im Lake Calhoun. Sie ist eine Bundesagentin! Wo ist dein Boss? Gallo, wollen Sie um Himmels willen mal etwas unternehmen?«


      »U-u-uns hat niemand vorgewarnt«, stotterte der arme Junge entsetzt. »Wir sind einfach los, als sie uns einen Code Eins meldeten. Bitte versenken Sie mich nicht im Lake Calhoun. Nächsten Monat bin ich alt genug und darf wählen gehen.«


      »George, lass ihn sofort los!«, befahl ich, während Dr. Gallo sich des Funkgeräts bemächtigte und jemandem am anderen Ende mitteilte, was sie zu erwarten hatten. Mir fiel auf, dass er George nicht erwähnte, was auch ganz in Ordnung war.


      »Hey, ich will doch bloß nicht, dass irgendein Stümper an dir rumpfuscht. Die Kacke ist so schon reichlich am Dampfen, da muss dir nicht auch noch was zustoßen.«


      Vielleicht hatte ich ja schon Halluzinationen wegen des Blutverlusts. Nie hatte ich erlebt, dass George für einen anderen Menschen Mitgefühl empfand.


      »George, alles ist cool.« Eine gewaltige Lüge. »Lass den Jungen einfach machen. Autsch!« Ich funkelte besagten Jungen an, der noch einen Stich blasser wurde. »Und ich muss gestehen, ich bin schlichtweg gerührt.«


      »Wenn du glaubst, ich arbeite eine neue Partnerin in dem Jahr ein, in dem meine Prostata untersucht wird, dann bist du auf dem verfluchten Holzweg, Shiro Jones!«


      »Das wiederum missfällt mir.« Nie zuvor hatte ich mir so sehnlich gewünscht, aufgrund von Blutverlust ohnmächtig zu werden. Und ich war hochbeglückt, als mein Körper meinem Wunsch gehorchte.


      * * *


      Wie sich herausstellen sollte, hatte der Sanitäter recht gehabt. Ich starb nicht. Obwohl es natürlich eine arge Plackerei war, sich von einer Schussverletzung zu erholen und Krankenhauskost hinunterzuwürgen. Es dauerte geraume Zeit, bis ich wieder ganz bei mir war. Verzeihung … bevor wir drei wieder ganz bei uns waren. Meine Schwestern und ich.


      Und dann brauchte ich dringend ein paar Antworten. Und schuldete jemandem welche.
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      Es schien endlos zu dauern, aber irgendwann ließen sie mich doch in Ruhe. Michaela war verschwunden und Emma Jan und George ebenso (Letzterer war vom Krankenhausgelände entfernt worden). Meine Wunden waren versorgt worden, zum Glück war keine Operation nötig gewesen. Ich war wieder und wieder und wieder durchgecheckt worden und hatte sogar zwischen den Ohnmachten ein wenig schlummern können.


      Jetzt. Mir blieben siebenundzwanzig Minuten, bis die Schwester kommen und mir wieder mal den Puls fühlen würde. Danach würde es noch schwieriger werden, Max Gallo zu suchen und ihm die Dinge zu offenbaren, die er meiner Meinung nach wissen sollte. Während der Frühschicht waren zu viele Leute auf der Station und in der Blutbank. Während der Nachtschicht würde ich jedoch zu erschöpft sein.


      Also jetzt. Es musste jetzt sein, jetzt sofort, mitten im Schichtwechsel, um 23:55. Die Schwestern mussten ihre Berichte abgeben, es musste entschieden werden, welche Patienten entlassen werden und welche bleiben sollten. Das reinste Chaos.


      Behutsam setzte ich mich auf und entfernte die vielen Schläuche, die Flüssigkeiten in mich hinein- oder aus mir heraustransportierten. Den Infusionsständer musste ich allerdings mitschleppen. Ich hasse diese Dinger. Mir war, als hinge ich an der Hundeleine. Einer Leine, die unaufhörlich Mittelchen in mein Blut tropfte.


      Ich schwang meine Beine über die Bettkante. Atmete tief durch. Stand auf.


      Nun gut. Nun … gut! So schlimm … war es doch gar nicht. Ich hatte überall Schmerzen, aber sie waren eher dumpf. Wahrscheinlich war Morphium im Tropf, oder es waren die Nachwirkungen der Spritze. Ich war sozusagen im optimalen Bereich: Der Schmerz war erträglich, aber ich war auch nicht zu benebelt.


      Nachdem ich ungefähr fünf Meter weit geschlurft war, wurde mir klar, dass ich mich getäuscht, dass ich mich so richtig verrechnet hatte: Für diesen kleinen Ausflug hatte ich beileibe nicht genug Morphium im Blut. Nicht mal annähernd.


      Ja – und? Hat jemand behauptet, dass das Leben einer an MP leidenden, angeschossenen FBI-Agentin mit einem Hund und einem Bäcker-Freund und endlosem Papierkrieg etwa leicht sei?


      Ich schaffte es ohne Zwischenfall bis zum Fahrstuhl – offenbar kam das Personal gar nicht auf die Idee, ich würde kurz vor Mitternacht einen Spaziergang machen wollen. Und selbst, wenn sie mich entdeckten, was sollten sie schon sagen?


      Aldo Raine kam mir in den Sinn, Brad Pitts Rolle in Inglourious Bastards. Als Colonel Landa brüllt: »Dafür werden Sie erschossen!«, antwortet Raine ganz kühl: »Nein, glaub nicht. Standpauke wird’s geben. Aber die gab’s schon öfter.«


      Die Dringlichkeit meiner Mission hatte ich mir selber zuzuschreiben. Wenn ich erwischt wurde, würde ich nicht erschossen, sondern nur ausgeschimpft und auf mein Zimmer zurückgebracht werden. Aber ich schuldete Gallo eine Erklärung. Abgesehen davon schuldete ich ihm die ganze Geschichte – konnte die ganze Geschichte überhaupt richtig und wahrhaftig erzählt werden? Ich verließ mich nicht darauf, dass meine Dienststelle es täte. Also würde ich, Shiro Jones, derzeit Normalbürgerin, ihm alles erzählen. Denn ich würde ja nicht erschossen werden. Und eine Standpauke hatte auch ich schon öfter bekommen.


      Ob ich es schaffte, hing natürlich davon ab, ob ich die Blutbank überhaupt erreichte – und ob Gallo zu dieser späten Stunde Dienst hatte. Ich kam langsam, aber stetig voran, doch der Flur zeigte eine beunruhigende Tendenz zu schwankenden Wellenbewegungen. Ich kam zwar vorwärts, prallte jedoch immer wieder gegen die Wände. Wann hatten sie dieses Krankenhaus in ein Kreuzfahrtschiff verlegt, das von einem Hurrikan gebeutelt wurde? Normalerweise hätte ich doch so was mitgekriegt.


      Ah! Da, am Ende eines siebzig Meilen langen Korridors waren die Türen zur Folterkammer alias Blutbank. Dort musste doch jemand sein. Und ich machte mich bereit, meine traurige Geschichte zu erzählen. Und würde damit jemanden sehr traurig machen, weil er an ihr nichts, aber auch gar nichts mehr ändern konnte. Und dann würde ich weiterleben müssen. Wer hatte mir nur diesen schrecklichen Auftrag gegeben? Jemand, der kein Herz besaß. Jemand, der schon einige Standpauken gekriegt hatte.


      Ich drückte gegen die Tür, doch sie weigerte sich aufzugehen. Verschlossen! Nein. Moment mal. Ich besaß in diesem Augenblick die Kraft eines Grashüpfers. Ich sollte es noch einmal versuchen, bevor ich den Löffel abgab.


      Also tat ich das Nächstliegende und warf mich einfach gegen die Tür.
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      Ich blinzelte und sah Dr. Gallos schwarze Augen in dreißig Zentimetern Entfernung vor mir. »Ha!«, krächzte ich. »Hab ich’s also doch geschafft!«


      »Sie sind verrückt!«, teilte er mir mit und versuchte, durch den dicken Verband meinen Puls zu fühlen.


      »Und Sie sind betrunken.« Was stimmte. Als ich durch die Schwingtür gefallen war, hatte ich einen flüchtigen Blick auf den guten Doktor erhascht, der triefäugig an seinem Schreibtisch hockte, eine halb leere Flasche Rum als Gesellschaft. Ich hatte gesehen, wie er die Augen aufriss, wie seine Finger die Tischkante umklammerten, wie er dann wie ein Turner über den Tisch hechtete und mich in eben dem Moment auffing, als meine Knie nachgaben. Wenn ich nicht vor Schmerzen groggy und schweißnass und völlig erschöpft gewesen wäre, hätte ich ihm zu seinen blitzschnellen Reflexen gratuliert. Selbst betrunken konnte er so schnell reagieren? Zu was war er dann erst in nüchternem Zustand in der Lage?


      »Adrienne, was zum Henker? Wie sind Sie aus der Station entwischt?«


      »Das ist nicht mein Name.« Pssst! Das ist doch ein Geheimnis! Halt die Klappe, innere Stimme. »Die Station, pah! Denen hätte ich jederzeit entwischen können.« Das war gelogen. »Ich bin ausgebildete FBI-Agentin, und die auf der Station sind überarbeitete und unterbezahlte Krankenhausangestellte, denen ich immer sechs Schritte voraus sein werde.«


      »Das mag wohl sein. Jetzt halten Sie erst mal still«, sagte er und schob mich sanft von seinem Schoß. Schade. »Ich rufe die ...«


      Ich umklammerte sein knochiges Handgelenk und drückte an der richtigen Stelle zu. Dr. Gallo wurde blass, gab jedoch keinen Laut von sich. In diesem Augenblick bewunderte ich ihn sehr. In diesem Augenblick hätte ich mich verlieben können. Später war ich mir nicht mehr so sicher. Die ganze Begegnung hatte etwas von einem Traum an sich.


      »Warten Sie«, flehte ich mit einer Stimme, die ich nie, niemals einem anderen Menschen gegenüber benutzt hatte. »Warten Sie. Ich muss Ihnen etwas sagen. Über George und Luann und all die toten Jungs dazwischen. Ich kann es Ihnen nur jetzt sagen. Später bin ich wieder Polizistin. Später ist nicht jetzt.«


      Er zog die Brauen hoch, ein Mundwinkel zuckte leicht. »Sie sind sich schon darüber im Klaren, Hon, dass Sie wegen Ihres Blutverlusts ein wenig delirieren, ganz zu schweigen von den anderen Verletzungen?«


      »Das ist mir klar. Deshalb musste ich ja gerade jetzt kommen.«


      Nun lächelte er. Er freute sich, und es störte ihn nicht, dass ich es sah. »Jetzt? Wo Sie halb tot sind wegen des Blutverlusts und halb weggeschossen von Morphium? Wo Sie vor Schweiß triefen und sich ein paar Wundnähte aufgerissen haben? Wo ich mir mit Captain Morgan’s die Kante gegeben habe und mich frage, ob das nicht so eine Art Delirium ist und ich ziemlich unanständige Sachen über die hilflose heiße Braut auf meinem Schoß denke? Jetzt, ja?«


      »Ich bin nie hilflos.« Dann musste ich einfach lachen. Mir hätte auf seinem Schoß nicht so behaglich zumute sein sollen, aber es war so. »Ja, jetzt.«


      »Na schön.« Er rieb sich die Augen, suchte in seiner Tasche nach einem Kleenex, hielt es mir hin, und als ich dankend mit der Hand wedelte, steckte er es wieder ein. »Also die Kurzfassung. Und sobald du ohnmächtig wirst, rufe ich die Station an.«


      »Na gut.« Ich schloss die Augen. Dachte einen Moment nach. Dann, ohne die Augen zu öffnen: »Ich bin nicht ohnmächtig, ich ordne nur meine Gedanken.« Er grunzte, schwieg jedoch. Seine Hände waren überall, doch es fühlte sich gar nicht schlecht an. Er strich etwas glatt und untersuchte und tätschelte sogar auf zerstreute Weise, aber es fühlte sich nicht unanständig an. Ich war hier die Unanständige: Ich war benebelt, hatte Schmerzen, fühlte mich elend, hatte Durst und rasende Kopfschmerzen … und wurde scharf. Wenn ich genug Atem gehabt hätte, um wohlig zu stöhnen, hätte ich es getan.


      »Es war einmal ein Junge namens George Stinney, der am 16. Juni 1944 vom Staat Carolina ermordet wurde.« Wie alle Anfänge klang auch dieser nicht besonders sensationell. Ich hatte jedoch Glück, denn mein Zuhörer war sichtlich gefesselt. Selbst wenn er es riskiert hätte, die bedauernswerte Schussverletzte von seinem Schoß gleiten zu lassen, um ein Telefon oder Verbandsmull zu suchen, war er von George Stinney ebenso gefesselt wie ich.


      »Dann starb Luann mit einem Lächeln auf den Lippen«, beendete ich meine Geschichte wenige Tage später. (Ich muss zugeben, mein Zeitgefühl war ein wenig durcheinander geraten.) »Und das ist alles. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


      »Aber sicher gibt es das«, widersprach Max. Immer noch war er leichenblass, immer noch roch sein Atem nach Rum und Kokosnuss, doch eine einsame Träne bahnte sich ihren Weg über seine Wange, was er aber nicht zu bemerken schien. »Warum erzählst du mir das? Du hättest mir die gesäuberte FBI-Version erzählen können, ich hätte es nie zu erfahren brauchen.«


      »Aber ich hätte es gewusst! Außerdem …« Die Gegenstände wurden unscharf. Entweder versagte die Stromversorgung der Blutbank, oder ich stand mal wieder kurz vor einer Ohnmacht. »Außerdem hast du mich zum Fliegen gebracht. Deine Honda … ist wie eine Sturmwolke auf Rädern.«


      »Oje. Eine poetische FBI-Agentin.« Und er feixte, aber auf eine Art, dass ich unmöglich gekränkt sein konnte. Dann wurde er wieder ernst, beugte sich vor und fuhr mir rasch mit den Lippen über die Stirn. »Ich stehe auf ewig in deiner Schuld. Nicht nur, weil du mir Georges traurige Geschichte erzählt hast. Sondern auch, weil du sie erwischt hast. Beide. Wenn du etwas brauchst, dann wende dich auf jeden Fall zuerst an mich.«


      Ich hörte Schritte auf dem Korridor. »Ich spüre, dass die Rettung unmittelbar bevorsteht. Wahrscheinlich konnten sie doch nicht umhin, meine Abwesenheit zu bemerken.«


      Max lachte und hielt die linke Hand hoch, in der sein Handy lag. »Ich hab sie angerufen, als du gerade nicht hingeschaut hast.«


      »Du … heimtückischer …« Ich konnte nicht weitersprechen. Ich war zu gereizt. Und voller Bewunderung. Max Gallo, ein Mann, der in einem anderen Leben ohne MP zur Liebe meines Lebens hätte werden können. »Heimtückischer … Verräter … wunderbarer …«


      Glücklicherweise wurde ich ohnmächtig und rettete so meinen Stolz. Denn wer weiß, welche Verrücktheiten mir sonst noch entschlüpft wären?
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      Patrick pfiff erstaunt, als er mich am nächsten Morgen in meinem Krankenbett sah. »Oh, Mann! Cadence wird aber gar nicht erfreut sein.«


      »Streu du nur …«, ich seufzte, weil ich mich eher schuldig fühlte, als dass ich mich freute, ihn zu sehen, »… Salz in meine Wunden.«


      Ohne hinzusehen stellte er die Kuchenschachtel ab und eilte an mein Bett. »Jesus! Was ist denn passiert? Weißt du was? Ich weiß es längst. Du hast eine Kugel aufgefangen, die für einen anderen bestimmt war, ist es nicht so? Brauchst gar nichts zu sagen. Argh!« Er raufte sich das dichte rote Haar. »Ich glaub’s einfach nicht! Wirst du jemals wieder gesund? Du kannst auf keinen Fall allein in deine Wohnung zurück!«


      »Jetzt beruhig dich doch erst mal. Hör auf zu kreischen. Es wird schon wieder. Ich werde vollkommen wiederhergestellt werden.« Gallo war nicht dermaßen ausgerastet, als ich wie ein blutbespritzter Frankenstein durch die Doppeltür der Blutbank gefallen war.


      Jetzt bist du aber unfair, hielt ich mir vor. Gallo ist Arzt. Er ist schwere Verletzungen gewöhnt.


      »Vollkommene, schmerzhafte Wiederherstellung und viele lästige Physiotherapieanwendungen. Ach ja, und da war noch so ein Blödsinn mit einem Orden. Ich werde zur Verleihung einfach nicht erscheinen, und damit hat sich’s. Was macht Olive?«


      »Die ist bei mir«, erwiderte er zerstreut. »Nachdem mir George erzählt hatte, dass du ein paar Tage bettlägerig sein würdest, habe ich sie geholt. Außerdem hat mir ein Arzt draußen auf dem Flur das hier gegeben … meinte, er hätte es vorhin vergessen. Ich glaube jedenfalls, dass er Arzt war. Er sah wie ein ziemlich sturer Hund aus. Dünn, dunkelhaarig?«


      Gallo hatte mich besucht! »Oh, da hab ich ihn wohl verpasst«, sagte ich höflich zu dem Mann, den ich nicht mehr liebte. Vielleicht … nie geliebt hatte?


      Patrick überreichte mir einen Katalog mit Honda-Motorrädern. Ah! Mein Lohn dafür, die Pläne des Bösen durchkreuzt und eine Schussverletzung überlebt zu haben, und mitten in der Nacht zu Gallo gekrochen zu sein, um alles über JB auszupacken. Zum Glück hatte ich ein Bankkonto, von dem Cadence nichts wusste. Ich schlug den Katalog auf. Ein zusammengefaltetes Briefchen fiel heraus. Ich tat, als hätte ich es nicht gesehen.


      »Die sagten, es sei der Arzt von der Blutbank gewesen … du hast also dein eigenes Blut gespendet bekommen.«


      »Ja, witzigerweise hat Cadence wieder mal an meiner Stelle gespendet, ohne es zu wissen. Ich nehme an, dass ihr törichter Drang, Blutplättchen oder was auch immer zu spenden, letztlich doch zu etwas gut ist.« Genauer gesagt, wenn sie nicht diesen törichten Drang hätte, würde ich nicht …


      Würde ich nicht in diesem Schlamassel stecken, in dem ich mich jetzt befand. Wahrlich kein Segen.


      »Und dieser Arzt glaubt, dein Name wäre Adrienne.«


      »Ja, Michaela hat dafür gesorgt«, erwiderte ich zerstreut. »Sorg dich nicht, Patrick, ich habe doch mein Schicksal mit deinem in einen Topf geworfen.« Wahrere Worte, so heißt es doch immer, wurden niemals gesprochen.


      »Na, dann ist es ja gut, denn der dürre Kerl mit dem Katalog war nicht gerade unattraktiv.« Etwas blitzte dunkel in Patricks Augen auf – Eifersucht? Furcht? »Aber wie schon gesagt, ich hab sie ja bei mir, also mach dir keine Sorgen um Olive.«


      »Wo bei dir?« Wenn Patrick in der Stadt war, wohnte er im Hotel. Einer der vielen Gründe, warum er sich ein richtiges Zuhause wünschte. Und in einem oder zwei Tagen würde er die Schlüssel dazu erhalten.


      »Bei Cathie.«


      Oje. Das war gar nicht gut. Denn Cathie, Patricks Schwester und Cadence’ beste Freundin, litt an einer Zwangsstörung mit Putzattacken. Ein haarender Hund würde sie vermutlich um den Verstand bringen und in den rot glühenden Wahnsinn treiben.


      Zum allerersten Mal in meinem Leben war ich erleichtert, dass ich noch ein paar Tage im Krankenhaus zubringen musste. Denn ich hatte null Interesse daran, Cathie zu beruhigen, wenn sie einen ihrer vulkanartigen, krankheitsbedingten Wutanfälle bekam. Und null Interesse daran, meine derzeitige Lebenslage zu ändern.


      Denn die würde sich ändern. Ich hatte nicht gelogen, als ich Patrick sagte, ich würde mein Geschick mit dem seinen in einen Topf werfen. Ich war zwar selbstsüchtig und saß gerne am Steuer unseres gemeinsamen Körpers, aber weder wollte ich Cadence’ Chance vereiteln, ihr Glück zu finden, noch Adrienne die Möglichkeit zu einem gemeinsamen Leben nehmen. Patrick war gewillt, uns alle auf sich zu nehmen, und ich war gewillt, jegliche Folgen davon mitzutragen.


      Ich würde keinen guten Mann links liegen lassen, nur weil ich von einem komplizierten Mann fasziniert war.


      Ich würde Cadence nicht die Familie verweigern, nach der sie sich schon gesehnt hatte, bevor ich überhaupt geboren wurde.


      Und ich würde dem Bäcker nicht das Herz brechen, nur weil mich ein Mann faszinierte, den ich kaum kannte, ein Mann, der mich aus einer Laune heraus auf einen Motorradausflug mitgenommen hatte, und der, obwohl er es selbst nicht wusste, meine Liebe erwidert hatte, bevor ich überhaupt wusste, dass ich sie ihm angeboten hatte.


      »Du kommst zu mir«, hörte ich den Bäcker sagen. »Nächste Woche bekomme ich den Schlüssel. Mist! Wir haben ja gar keine Möbel. Ich kauf dir ein Bett. Ich kauf dir ein Krankenhausbett. Ich stelle eine Pflegerin ein, die ...«


      »Das wirst du nicht tun.«


      »Shiro, willst du wohl einmal vernünftig sein? Du kannst nicht für dich selber sorgen. Die Pflegerin wird doch nur ...«


      »Erschossen, sobald ich sie zu Gesicht bekomme.«


      »Argh! Okay, okay, streiten wir uns ein andermal darüber.«


      Ha! Das glaubte aber auch nur er. Wie mein ganz persönlicher Held Stewie Gilligan Griffin sagen würde: Der Sieg war mein. Ich würde mit Patrick zusammenleben und – auch schlafen, aber eine Hauspflegerin würde ich niemals dulden.


      Er sackte auf dem Stuhl neben meinem Bett zusammen. Barg den Kopf in den Händen. Stöhnte verzweifelt. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht«, gestand er. »Hatte solche Angst, du würdest sterben.«


      »Als deine Anwältin kann ich dir mitteilen, dass es ganz töricht war, sich Sorgen zu machen. Ich war weit entfernt davon zu sterben.«


      »Ich muss mich an diese Dinge gewöhnen, ich muss mit ihnen umgehen, ich weiß. Aber gefallen werden sie mir nie. Dir würde es an meiner Stelle genauso gehen. Aber habt ihr ihn denn letztlich erwischt? Den Bösen, der all die Jungen getötet hat?«


      »Ja.« Denn in meinen Augen entsprach es der Wahrheit, dass der böse alte Mann ebenso verantwortlich für die Morde gewesen war wie jeder aus der Familie Stinney. Sie hätten jederzeit aufhören können. Doch sie wollten nicht. Erst musste eine von ihnen sich besinnen, damit die Mordserie endlich und gnädig zu einem Ende kam. »Das Morden ist vorbei.« Vorerst, hätte ich vielleicht sagen sollen. Aber warum die gute Stimmung verderben?


      »Das ist gut. Ich wünschte nur, du hättest ihn aufhalten können, ohne selbst dabei verletzt zu werden.«


      »Es war nur ein kleiner Preis.«


      Das stimmte. Ich hatte eine Wunde, von der ich genesen würde. Ich hatte immer noch meinen Freund und meine Familie. Ich wurde geliebt, obwohl ich nicht mehr sicher war, diese Liebe auch erwidern zu können. Im Vergleich zu vielen anderen hatte ich so viel.


      Sie hingegen hatte nichts mehr. Nur noch eine Schublade im Leichenschauhaus, die Ärmste.


      Ich war kein Kind mehr, deshalb stand es mir nicht zu, Das ist ungerecht! zu brüllen.


      Zuweilen jedoch erscheint der Preis zu hoch. Für uns alle.
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      »Opus hatte zwar keine Freigabe«, erzählte mir George am nächsten Tag, »aber er war ein verdammtes Computer-Genie mit einem verdammten Bruder und einer Schwester, die auch verrückte Genies sind. Er hat sich ohne Probleme in unser System gehackt. Und da er ja keine Freigabe hatte, haben wir nach seinem Tod auch nie daran gedacht, unser System zu überprüfen.«


      »Na toll«, brummelte ich.


      »Und jetzt kommt der Teil, den du zum Kotzen finden wirst, Shiro. Bis zur letzten Woche hatten sie Zugang zu allen unseren Informationen. Zu allen Daten. Ob HOAP, ViCAP – alles, worauf wir elektronisch zugreifen können, war auch ihnen zugänglich.«


      »Du hattest recht mit deiner Einschätzung, George. Das finde ich wirklich zum Kotzen.«


      »Yep. Deswegen hab ich dafür gesorgt, dass die IT-Weicheier unsere Computer leer gefegt haben. Jetzt kann keiner mehr irgendeinen Scheiß finden. Und ich überlege, ob ich Emma Jan nicht bitten soll, mich in die Schulter zu schießen, damit ich auch so eine nette, erholsame Woche im Krankenhaus verbringen darf.«


      »Ich komme deinem Wunsch gern nach, wann immer du willst.«


      »Ja, klar. Also, die gute Nachricht lautet, dass uns keiner mehr über die Schulter guckt. Die schlechte, dass sie ganz schön lange haben gucken können. Die haben das gesamte JB-Material gesehen und ihre eigenen verrückt-genialen Schlüsse daraus gezogen. Kannst dich schon auf den nächsten Brief gefasst machen, Shiro. Sie werden dir wieder schreiben, darauf wette ich. Da kommt noch was nach.«


      George hatte recht. Auch ich war sicher, dass ich noch von den verbleibenden Zwei des Dreierpacks hören würde. Und zwar schon bald.


      »Der alte Kerl war ihr Onkel. Sein Vater hat ihm das Mordgeschäft beigebracht, und er hat es an Luann weitergegeben. Er hat im Verhör gesagt, dass er schon immer an ihr gezweifelt und sie stets besonders scharf im Auge behalten habe.«


      »Das hat er gestanden?«


      »Er hört gar nicht mehr auf zu sabbeln. Es geht wohl hauptsächlich um seinen verletzten Stolz.« George stutzte. Sah mich an und überlegte wohl, wie ich das Folgende aufnehmen würde. »Ihr Sohn hat ihn besucht. Den Alten. Emma Jan hat mit dem Jungen gesprochen. Was auf ihn zugekommen wäre. Was seine Mom für ihn getan hat. Wie sie ihn davor bewahrt hat. Und welchen Preis sie für den ganzen Scheiß bezahlen musste.«


      »Wie … wie ist das Gespräch verlaufen?«


      »Jetzt ist er reif für die verdammte Zwangsjacke«, sagte George tonlos. »Schon möglich, dass er eines schönen Tages wirklich drinsteckt. Zurzeit ist er jedenfalls völlig durcheinander.« Er seufzte.


      »Weißt du, was mich am meisten beunruhigt?«


      George verschränkte seine Hände hinter dem Kopf und lehnte sich bequem zurück. Zwei seiner Stuhlbeine verloren den Bodenkontakt, während er neben meinem Bett schaukelte. »Dass du keine Chance hast, einen Blick auf meinen geilen Körper zu werfen?«


      »Ja, klar, aber daran arbeite ich noch. Was mich stört, ist, dass die Zwei von Dreierpack uns tatsächlich geholfen haben. Dank ihres Spottbriefes waren wir ja erst fähig, JB aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Und wir dürfen auch nicht vergessen, dass uns eine leblose Software ebenfalls Denkarbeit abgenommen hat. Ohne HOAP.1 hätten wir den Fall vielleicht nie gelöst. Erinnere dich auch, dass die Nichte ...«


      »Luann Stennen. Das war jedenfalls der Name, den sie benutzt hat. Wir stöbern jeden einzelnen Blutsverwandten von ihr auf, den wir finden können. Der Alte hingegen prahlt was von Familienloyalität und erzählt überhaupt nix. Ich höre schon förmlich das Geseire der Geschworenen: Aber er ist doch schon so alt! Wenn er davonkommt, das schwöre ich, dann hefte ich mich an seine Fersen und sorge dafür, dass er Selbstmord begeht.«


      »Ein hervorragender Plan. Aber bedenke, dass Luann gefasst werden wollte. Sie wollte die Sache beenden, sie wollte nicht, dass ihr Sohn mit hineingezogen wird. Wir haben den Fall erst gelöst, nachdem der Mörder Hinweise hinterlassen hatte, nachdem der Mörder uns Tipps gegeben hatte, nachdem Paul seine Software aufgemotzt hatte.


      Und das ist es, was mich so fertigmacht. Wären wir überhaupt in der Lage gewesen, den Fall ohne ihre Hilfe aufzuklären? Wie können wir uns auf die Schultern klopfen, dass wir die Mordserie beendet haben, wenn es doch gar nicht stimmt?«


      »Shiro, weißt du was? Ganz ehrlich? In diesem Fall nehme ich es, wie es kommt. Luann ist tot. Die nächste Generation ist gerettet. Dr. Gallo hat Redeverbot – und wie oft passiert es, dass wir so etwas durchsetzen? Weißt du, Michaela muss ihn anscheinend unterrichtet haben, er weiß auf jeden Fall Bescheid. Für einen Vampir ist er ja irgendwie cool. Also sei nicht so gierig. Es …« George verstummte und starrte eine Weile ins Leere. »Lassen wir es einfach gut sein.«


      »Hey, George! Du klingst ja beinahe menschlich …«


      »Jaa, ich brauch dringend einen Kaffee, mir ist schon ganz blümerant. Das sieht mir gar nicht ähnlich. Vielleicht krieg ich ’ne Grippe? Ähm …«


      »Ja?«


      »Willst du mir nicht mal kurz deine Titten zeigen, bevor ich gehe? Dieses Krankenhausnachthemd macht mich total an. Und kannst du nicht eine der Schwestern rufen, damit sie dich mit dem Schwamm abseift? Würde mir auch gut gefallen.«


      »Aha! Da bist du ja wieder. Endlich ist der wahre George Pinkman wieder zum Vorschein gekommen.«


      »Und der wahre George Pinkman sieht zu, dass er hier rauskommt. Mein Videorekorder will einfach nicht, wie er soll.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl er inzwischen eigentlich funktionieren sollte. Ich muss wohl noch mal die Anleitung lesen. Sie haben Angst davor, mir noch mehr Techniker in die Wohnung zu schicken. Und du musst jetzt ruhen. Siehst aus wie gehämmerte Scheiße.«


      »Ich habe aber noch Fragen. Schlafen kann ich auch, wenn ich tot bin«, log ich mit vorgetäuschter Härte.


      »Wenigstens hast du noch was vor«, sagte George trocken. Er salutierte mit zwei Fingern, dann schlenderte er hinaus.


      Ich zog das Briefchen unter meinem Kopfkissen hervor. Ich hatte es siebenundzwanzigmal gelesen, kannte es längst auswendig. Dennoch genoss ich den Anblick der gekritzelten Zeilen und erlaubte mir noch ein letztes Mal den Genuss: Wenn du das nächste Mal fliegen willst, ruf mich an. – Max G. 439–0263.


      Ich knüllte den Brief zusammen und warf ihn quer durchs Zimmer in den Papierkorb. Und traf.


      Ich werfe niemals daneben.
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      »Das Dümmste, was ich je erlebt habe.« Emma Jan hatte mir Sushi von Byerly’s mitgebracht. Das tat es zur Not auch. »Wer geht denn auf einen Bewaffneten los? Hast wohl zu viel Law and Order geglotzt …«


      »Ich verabscheue Law and Order.«


      »Cadence wird sich schwarzärgern«, fuhr sie fort, während sie meine dick verbundene Schulter beäugte.


      »Warum, glaubst du wohl, bin ich immer noch hier? Ich möchte es so lange wie möglich hinausschieben. Danke übrigens für das Sushi.«


      »Nichts zu danken. Hör mal, ich bin gestern Abend wieder auf dem Schießstand gewesen. Dan hat nach dir gefragt. Ich hab ihm gesagt, dass du in einem oder zwei Tagen rauskommst. Er sagt, er hätte ein paar Tec-22er da, die du ausprobieren kannst.«


      Ich schnappte glücklich nach Luft. »Echt? Wahnsinn …«


      Sie lachte. Sie hatte eine neue Schultertasche – ich fühlte mich immer noch ein wenig schuldig, weil ich die alte ruiniert hatte ..., die mit Servietten und Essstäbchen vollgestopft war. »Gerade hast du dich wie ein kleines Kind angehört. Zu Weihnachten.«


      »Ja, aber … eine Tec-22er, Emma Jan!«


      »Ja, irre, reg dich wieder ab. Wenn dir noch eine Naht platzt, wird Michaela mir was zerreißen. Haben sie dich wirklich am anderen Ende des Krankenhauses gefunden? Bist du schlafgewandelt, oder warst du im Fieberwahn?«


      »Im Fieberwahn«, antwortete ich. Ein Fieber, das vermutlich so bald nicht vergehen würde.


      »Na ja, Gott sei Dank hast du dich nicht noch mal verletzt. Du bist nämlich ein klein wenig mit deinem Papierkram im Rückstand, und Michaela wünscht keine weitere Verzögerung.«


      »Zweifellos.«


      Danach schwieg Emma Jan eine Weile. Sie rutschte hin und her, um auf dem unbequemen Stuhl eine angenehme Sitzposition zu finden. Auch ich schwieg. Ich dachte an Luann. Überdies konnte ich mich nicht entsinnen, jemals mit einem anderen Menschen so vertraut gewesen zu sein, dass ich … einfach so mit ihm dasitzen konnte. Ohne zu reden.


      »Emma Jan«, brach ich schließlich das Schweigen, »warum, glaubst du, hat sie das getan? Warum jetzt, nach der langen Mordserie, nach dieser jahrzehntelangen Familiengeschichte?«


      Sie wirkte überrascht und hörte auf, in ihrer neuen Tasche herumzukramen. »Ist doch ganz einfach, Shiro. Alles, was ihre Familie getan hat, tat sie aus Hass. Am Anfang mag vielleicht das edle Motiv der Rache gestanden haben, aber nach einer Weile ging es nicht mehr um Rache. Sondern nur noch darum, den Hass für die kommenden Jahre lebendig zu halten. Und so haben sie am Ende alles aus Hass getan. Luann dagegen hat alles aus Liebe getan.«


      »Aus Liebe«. Ich ließ mir das Wort auf der Zunge zergehen. »Das kommt mir viel zu einfach vor.«


      »Ja, sicher, Shiro. Es klingt dämlich oder viel zu einfach, aber manchmal sind die Dinge eben so. Mehr steckt nicht dahinter. Mehr wirst auch du nicht finden, also such lieber nicht danach.«


      Ein guter Rat.


      »Ich bin müde, Freundin. Ich glaub, ich ziehe mich jetzt ein wenig zurück. Ruh mich aus.«


      Emma Jan machte große Augen. »Du meinst … gleich kommt …«


      »Ja.«


      Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf meine. »Ich danke dir, dass du mich gewarnt hast. Ruh dich aus. Morgen bringe ich dir wieder Sushi. Aber jetzt werd ich möglichst schnell verschwinden. Seh dich dann.« Kurz berührten ihre Lippen meine Stirn, dann verschwand sie. Ich hörte, wie sie den Krankenhausflur entlangrannte.


      Tja. Genug krankgespielt. Es war höchste Zeit.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Ich schlug die Augen auf und stellte verblüfft fest, dass ich in … war das ein … ja! Es war ein Krankenzimmer. Ein leider viel zu vertrauter Anblick, und dennoch war ich jedes Mal aufs Neue erstaunt, mich in einer solchen Örtlichkeit wiederzufinden. Was wieder einmal beweist, dass ich schrecklich begriffsstutzig bin. Aber abgesehen von begriffsstutzig, was zum Teufel tat ich denn in einem verflixten Krankenzimmer mit einem … einem …


      Ich umklammerte meine Schulter und hätte vor Schmerz fast geschrien, als mir zerrissene Muskelfasern meine abrupte Bewegung übel nahmen.


      Was war denn nur passiert? Welchen Tag hatten wir heute? Wo war der JB-Mörder? Hatte ich etwa schon wieder Weihnachten verpasst? Wenn ich nämlich Weihnachten verpasst hatte, dann würde jemand dafür sehr, sehr teuer bezahlen. Was ... wer ...?


      Oho, dafür wird jemand mit dem Leben bezahlen. Die werden die hässliche Seite von Cadence Jones schon noch kennenlernen! Und dann werden sie es bereuen, dass sie mir so übel mitgespielt haben. Ich will ja nicht gemein sein, aber die haben ihre Strafe verdient. Ich werde sie … von meiner Weihnachtsgrußliste streichen!


      Ich warf den Kopf zurück und kreischte »Ach, komm schon!« zur Decke empor.

    

  


  
    
      


      Nachtrag


      Als eine Freundin das Manuskript gelesen hatte, machte sie eine interessante Bemerkung. »Also – die Stelle, wo der dortige FBI-Agent sauer ist, weil sie BOFFO auf den Fall angesetzt haben? Wo er sich nicht erklären kann, warum eine Verrückten-Einheit so viel Geld von der Regierung bekommt? Und Cadence ihm antwortet: Ist halt die Regierung. Das kommt mir ein bisschen vereinfacht vor.«


      Ich fand das saukomisch. Ist halt die Regierung soll eine stark vereinfachende Begründung sein? Eine unrealistische gar? Die Bundesregierung würde niemals eine Einheit von pistolenschwingenden Irren finanzieren? Allein die Vorstellung sei absurd?


      Mag sein. Aber im Folgenden finden Sie eine Liste von Projekten und Studien, die die Regierung tatsächlich finanziert hat. Machen Sie sich Ihr eigenes Bild.


      Im Jahr 1976 gab das National Institute on Drug Abuse einen sechsstelligen Betrag für eine Versuchsreihe aus, in deren Verlauf »objektive Beweise für die Wirkung von Marihuana auf die sexuelle Erregung« gewonnen werden sollten, und zwar, indem man »verschiedenen Gruppen männlicher Pot-Raucher pornografische Filme vorführt[e] und ihre Reaktionen mittels Sensoren an ihren Penissen« maß.


      1978 finanzierte das Office of Education mit einem sechsstelligen Betrag ein Projekt, in dem College-Studenten der richtige Umgang mit dem Fernsehen beigebracht wurde.


      Der United States Postal Service gab Millionen für eine Werbekampagne aus, in der die Amerikaner ermutigt werden sollten, einander doch wieder öfter zu schreiben.


      Das Justice Department führte eine Untersuchung durch, um zu ermitteln, warum Strafgefangene aus der Haftanstalt fliehen wollen.


      1978 untersuchte das National Institute of Mental Health die Verhältnisse in einem peruanischen Bordell.


      1975 untersuchte die Federal Aviation Administration die Körpermaße von 432 Flugbegleiter(inne)n unter besonderer Berücksichtigung der »Länge ihres Gesäßes«.


      2010 gab das Oregon Department of Corrections fast eine Million Dollar für Satellitenfernsehen in der Haftanstalt aus und handelte sich damit zum zweiten Mal in Folge den Golden Fleece Award für die Verschwendung öffentlicher Gelder ein.


      1975 gab das National Institute on Alcohol Abuse and Alcoholism Millionen aus, um herauszufinden, ob betrunkene Fische aggressiver seien als nüchterne Fische.


      1995 kostete das angebliche Entfernen von Fußnägeln 45 Millionen Dollar, die die Health Care Financing Administration dem Steuerzahler in Rechnung stellte.


      Und das Schlimmste, liebe Leser? Ich könnte endlos so fortfahren.

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Und schon wieder so langweiliges Zeug, es sei denn, Sie kennen den Autor. Deshalb folgt nun für all diejenigen, die mich kennen (und für all jene, die bloß Material sammeln, um mich besser auszuspionieren), die Liste derer, denen ich zu Dank verpflichtet bin.


      Zuallererst danke ich meiner Familie. Sie zollt mir das höchste Kompliment, indem sie sich von meinem Erfolg nicht nur nicht überrascht, sondern sogar, yea, unbeeindruckt zeigt. (Ich wollte schon immer mal ein yea unterbringen, und siehe da! – hier war die Gelegenheit! Okay, unbeeindruckt ist vielleicht ein bisschen zu stark, aber ich wollte unbedingt die Gelegenheit beim Schopf ergreifen, hier ein yea reinzuklemmen.) Danke, dass ihr nicht überrascht seid, Jungs!


      Überfälliger Dank gebührt auch meinen Freundinnen Cathie und Stacy, die meine langen Abwesenheiten vom Planeten Erde mit stoischer Geduld ertragen. Ich würde ihnen ja gestehen, wohin ich gehe oder was ich in den wochenlangen Perioden meines Abtauchens tue, aber dann müsste ich sie ermorden – und zwar nicht auf die Ist-nicht-persönlich-gemeint-Weise, sondern auf die Tut-mir-leid,-dass-ich-so-gemein-bin-Weise. Und wer möchte das schon?


      Dank auch an den Rest der Truppe, an Andrea und Sara und Vana und Jon und Mike und Curt, und wie sie alle heißen, weil sie so viel Geduld mit mir haben und immer noch meine Bücher kaufen. (Hört auf damit! Hört auf, ständig meine Bücher zu kaufen. Ich habe noch zig Exemplare zu Hause und weiß doch, wie die Geschichten ausgehen. Also hört auf damit!)


      Dank gilt auch meiner tapferen Assistentin/Sekretärin Tracy. Die überhaupt nicht tapfer aussieht, sondern eine sehr sanfte Person mit einem hübschen Gesicht und einer hübschen Figur ist und keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Dennoch ist sie ungemein tapfer, obwohl sie es mit Entschiedenheit abstreiten würde. Was sie alles mit anhören musste … welche Taten sie mich begehen sah, und wichtiger noch, welche davon sie verhindert hat … welche Überspanntheiten sie mir ausreden musste … wie oft sie es ablehnte, mehr Munition zu kaufen … oder Malt-O-Meal … wie auch immer, jedenfalls danke ich Dir, Tracy, dass Du mich so oft vor mir selbst gerettet hast. Und vor Schrapnellen. Und vor Schwabbelbeinen, die durch übermäßigen Genuss von Malt-O-Meal entstehen.


      Großer Dank gebührt auch meinem nimmermüden Verleger, denn ich kann wirklich ermüdend sein. Nie zieht er in Zweifel, dass ich etwas kann, sondern fragt sich lediglich, wie ich es wohl diesmal anstellen werde. Und manchmal fragt er sich auch, warum ich tue, was ich tue. Sein Standardspruch lautet: »Woher haben Sie denn diese hirnverbrannte … egal. Will’s gar nicht wissen.« Doch nie hat mein Verleger gesagt, ich könnte oder sollte etwas nicht schreiben. Und wie oft trifft man in seinem Leben solche Menschen? Selten genug. Deshalb möchte ich mich an dieser Stelle bedanken.


      Mal ernsthaft: Ob es sich nun um Lehrer oder Chefs oder Nachbarn oder Freunde (nette Freunde, die es gut mit dir meinen und nicht wollen, dass du ins Gefängnis gehst, aber durchaus nachvollziehen können, dass du provoziert worden bist) oder deine Familie oder um Haustiere handelt … Moment mal. Hab ich gerade Haustiere gesagt?


      Was ich damit sagen will: So oft heißt es »Tu das lieber nicht« oder »Da wird die Polizei aber Fragen stellen« oder »Sie werden dich abschieben«. Das passiert so oft, dass wir uns gar nicht mehr fragen, wie viel Entmutigung wir im Laufe unseres Lebens anhäufen.


      Wenn ich also auf Leute treffe, die »Superidee, zeigen Sie mal her!« zu mir sagen, dann merk ich es mir. Und solche Menschen sind meistens Verleger. Manchmal auch Kinder. Okay, eigentlich sind es sogar meistens Kinder. Wie auch immer, ich hab jedenfalls echt Glück.


      Also sage ich Dankeschön, Dank an Euch alle. Ich fange jetzt übrigens etwas wirklich Schräges an, und viele von Euch werden denken, dass ich deswegen abgeschoben werde. Aber ich glaube, da seid Ihr im Irrtum. Sollte allerdings ich mich im Irrtum befinden … hey, eine Idee für ein neues Buch!


      MaryJanice Davidson von Bord der »Carlton Cruise Line:


      Die zehn schlimmsten Knäste der Welt«, Winter 2010
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